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  Ursula Tintelnot ist in Mannheim geboren. Nach dem Studium der Fotografie in Berlin hat sie in Mannheim, Bremen und Hamburg Schrift und Graphik studiert. Sie lebt und arbeitet in Hamburg als selbstständige Buchhändlerin. Seit einigen Jahren schreibt sie. „Begonnen habe ich mit einem Bilderbuch. Danach folgten Gedichte. Faith und ihre Freunde haben mich sozusagen überfallen und sich in meinem Kopf selbstständig gemacht.“


  Wolfsaugen


  Faith schwang die langen Beine aus dem Bett und schüttelte ihre roten Haare.


  In der Nacht hatte es wieder geschneit. Sie mochte den sauberen Geruch von Schnee und liebte die Kälte und Klarheit dieser Jahreszeit.


  Wie immer hatte sie bei geöffnetem Fenster geschlafen, jetzt hielt sie ihre Nase in den eiskalten Morgen. Es war erst sechs Uhr, aber sie wollte, wie jeden Tag vor Schulbeginn, noch eine Stunde durch den Wald laufen.


  Der Wald begann am Ende des Geländes auf dem die alte Villa ihres Vaters stand. Niemand, der bei klarem Verstand war, hätte dieses Haus gekauft. Das Grundstück war völlig verwildert. Kleinwüchsige, verkrüppelte Birken gruppierten sich um einen versumpften Teich, dessen Wasser im Sommer einen leichten Modergeruch verbreitete. Jetzt war er zugefroren.


  Der Rasen verdiente diesen Namen kaum, da er fast durchgehend aus Moos bestand.


  Das Haus, ein ziemlich alter Kasten, dessen Außenmauern zunehmend Farbe verloren, befand sich in bedauernswertem Zustand. Glyzinien, die im Frühling mit Kaskaden von blauen Blüten den Zustand der alten Villa milde verbargen, hatten mit ihren kräftigen Ranken Dachrinnen und Außenrohre fest im Griff.


  Die Fenster schlossen nicht mehr richtig, die Heizung lärmte mehr, als dass sie wärmte. Aus den Wasserrohren lief keuchend leicht rostiges Wasser.


  Es gab Zimmer, die sie nie benutzten, die weder beheizt noch gereinigt wurden. Aber Faith und ihrem Vater gefiel es so. Das Haus verlangte nichts von seinen Bewohnern, sah aber aus, als ob es sie dennoch beschützte.


  Es versprach Geborgenheit.


  Faith lief durch die weite Eingangshalle und rannte hinaus in die Kälte des Morgens. Der gepflasterte Hof lud geradezu dazu ein, sich die Knöchel zu brechen. Er wies tiefe Löcher auf, da ein Teil der Pflastersteine fehlte. Faith flog über den unebenen Boden hinweg, als sei sie schwerelos. Sie lief schnell und verschwand Sekunden später zwischen den Bäumen, deren Zweige sich unter der Schneelast bogen.


  Knirschender Schnee.


  Der graue Wolf schnüffelte durch den Wald, auf der Suche nach etwas Essbarem. Er fror und hatte seit Tagen nichts gefressen. Als er Faiths leichte Schritte hörte, erstarrte er zu einem dunklen Schatten, duckte sich und fixierte sie aus halb geschlossenen bernsteinfarbenen Augen.


  Glitzernde Wolfsaugen.


  Faith fühlte seinen Blick, spürte seinen Hunger, fror mit ihm. Ihre Wangen glühten vor Kälte, ihre roten Locken waren weiß von den fallenden Flocken.


  Sie erwiderte seinen Blick. In diesem Moment flitzte ein Kaninchen an dem bewegungslosen Tier vorbei und der Wolf setzte sich in Bewegung. Das Mädchen strich sich die Haare hinter die Ohren und lief weiter.


  Eine Stunde später stand Faith unter der Dusche. Wie jeden Morgen hatte ihr Vater Robert das Frühstück zubereitet. Heißer Milchkaffee und Joghurt, mehr stand nicht auf dem fast weiß gescheuerten Küchentisch, als sie die Küche betrat.


  Faith verbrühte sich wie jeden Morgen beinahe die Kehle mit dem glühheißen Kaffee und löffelte zum Ausgleich den eiskalten Joghurt hinterher. Sie umarmte ihren Vater liebevoll, erntete aber nur das übliche Grummeln. Zu mehr war er so zeitig am Morgen noch nicht in der Lage. Sie griff nach ihrem Rucksack und stürzte zum zweiten Mal an diesem Tag aus dem Haus. Diesmal, um den Schulbus noch zu erwischen.


  Ein neuer Schüler


  Faith klammerte sich an die Haltestange im schlingernden Bus. Den Lärm um sie herum nahm sie kaum war.


  Der Blick aus den Bernsteinaugen ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie hatte keine Furcht gespürt. Vielmehr eine merkwürdige Vertrautheit mit dem Tier. Sie hatte den Wolf nie zuvor gesehen, und dennoch glaubte sie, ihn zu kennen.


  Ein Traum?


  Faith schreckte auf.


  Der Schulbus hielt direkt vor einem gewaltigen schlossähnlichen Gebäude, das vor etwa fünfzig Jahren in eine Privatschule mit Internat umgewandelt worden war. Seine roten Mauern leuchteten in der blassen Wintersonne unter dem strahlend blauen Himmel. Auf den tiefen Fenstersimsen unter den hohen Spitzbogenfenstern lag Schnee. Die breite Freitreppe, die zum Eingangsportal hinaufführte, war sauber gefegt. Dafür hatte Herr Zorn, der Hausmeister, schon am frühen Morgen gesorgt. Die Schule besaß einen ausgezeichneten Ruf. Wer es sich leisten konnte, schickte sein Kind dorthin. Das angeschlossene Internat allerdings war sündhaft teuer. Die Schülerzahl war begrenzt, nur wenige, sehr reiche Familien konnten sich leisten, ihre Sprösslinge hier unterzubringen. Viele der Eltern der Schüler lebten und arbeiteten im Ausland. Anders als Faiths Vater konnten oder wollten sie ihre Kinder nicht immer mitnehmen. Auch er war viel gereist, aber Robert hatte sich nie von seiner Tochter getrennt.


  Faith jagte die große Außentreppe hoch, drängelte sich durch die vollen Gänge und kam– zu spät– in ihrem Klassenzimmer an.


  Sie ließ sich auf ihren Stuhl neben Lisa fallen, mit der sie seit Jahren zusammensaß.


  Lisa fiel das wirre blonde Haar über die tiefblauen Augen. Neugierige Augen, denen so gut wie nichts entging.


  In der Schule konnte kein Blatt Papier zu Boden fallen, ohne dass sie davon wusste. Sie wandte sich Faith zu und wischte dabei sämtliche Bücher von dem Tisch vor ihr auf den Boden. Zwei Reihen hinter ihr verzog sich Patricias hübsches Gesicht zu einer höhnischen Maske.


  „Mal sehen, was ,Miss Ungeschickt‘ als Nächstes passiert“, flüsterte sie ihrer besten Freundin Miriam zu, so laut, dass jeder im Raum den Spruch hören konnte. Miriam lachte gehorsam. Ohne sich um Patricia zu kümmern, schob Lisa Faith einen Zettel zu: Der Neue sieht umwerfend aus!


  Faith sah sie fragend an.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und die Direktorin trat ein. Mit ihr betrat ein Junge den Raum, bei dessen Anblick Faith unwillkürlich die Luft anhielt.


  Es war nicht seine äußere Schönheit, nicht sein olivfarbener Teint, nicht die dunklen Locken, zu denen seine blauen Augen merkwürdig fehl am Platz schienen.


  Er wirkte auf sie wie ein dunkler Engel, der einen ganz eigenen, hellen Glanz verbreitete.


  Ihr Herzschlag setzte aus, als der Blick des Jungen sie streifte und sie für den Bruchteil einer Sekunde Hass in seinen Augen zu sehen glaubte, dem so etwas wie Staunen folgte.


  Er schien ruhig und so gelassen, als sei er gewohnt, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. „Richard“, das war alles, was Faith aufnahm. Der Rest der Rede der Direktorin ging völlig an ihr vorbei. „He, wach auf“, flüsterte Lisa neben ihr und berührte ihre Schulter.


  Faith blickte sich um. Richard hatte einen Platz im hinteren Teil des Raumes gefunden und „Glatze“ fuhr mit seinem Unterricht fort.


  Glatze würde nur dann seinen Unterricht unterbrechen, wenn der Himmel einstürzte, und da ein neuer Schüler nicht in die Kategorie „einstürzender Himmel“ fiel, sah er keinen Grund, nicht fortzufahren.


  Einen Lehrer, der keine Haare mehr auf dem Kopf hatte, Glatze zu nennen, wäre vielleicht phantasielos gewesen, aber jemandem diesen Namen zu geben, der so außergewöhnlich behaart war wie der Lateinlehrer, war doch erstaunlich.


  Es würde ein Geheimnis bleiben, warum er diesen Namen trug.


  Faiths Blick blieb an Patricia hängen, die mit ihrer besten Freundin Miriam tuschelte, die Augen dabei immer fest auf Richard gerichtet.


  Glatze ließ sie gewähren.


  Patricia war bildschön, klug und so hinterhältig, dass niemand sie zur Feindin haben wollte.


  Die Jungs machten Stielaugen. Ihr derzeitiger Freund Ben, ein blonder Riese, war das Sport-Ass der Schule.


  Die Stunde tropfte an den Mädchen ab wie Regen an einer Fensterscheibe.


  Ben rettet Lisa vor einem Treppensturz


  Auf der Treppe hinunter in den tief verschneiten Schulhof rempelte Patricia mit ihrem „Hofstaat“ Lisa so rücksichtslos an, dass diese drohte, über die hohen Stufen nach unten zu stürzen.


  Ben landete mit einem olympiareifen Sprung vor Lisa, packte sie im letzten Moment und hielt sie sicher in seinen Armen.


  Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem freundlichen Grinsen.


  „Alles klar, Lisa?“


  Er setzte sie sanft ab und wandte sich wieder Patricia zu, die ihn böse ansah.


  „Was sollte das denn“, zischte sie wütend.


  „Hast du nicht gemerkt, dass Lisa fast gefallen wäre?“


  „Na und, was hast du damit zu tun?“ Patricia warf ihre langen Haare zurück und ließ Ben stehen.


  Ben seufzte, dann lief er gutmütig hinter ihr her.


  „Das hat sie absichtlich gemacht, diese Ratte!“ Lisa war stocksauer.


  Allerdings legte sich ihre Wut, als sie an die starken Arme dachte, die sie gehalten hatten.


  Faith sah sie prüfend an: „Geht’s dir gut?“


  Lisa errötete, schaute hinter Ben her und schwieg.


  „Vorsicht“, flüsterte Faith der Freundin zu, und konzentrierte sich auf Patricia, die in diesem Augenblick die letzte Stufe erreichte.


  Lisa traute ihren Augen nicht.


  Eine große, graue Ratte raste auf Patricia zu, stoppte kurz und verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war.


  Patricia schrie mit ihren Freundinnen um die Wette, während Faith ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken konnte.


  Lisa sah sie fragend an.


  „Hast du das gesehen?“


  „Ja, eklig, nicht?“


  Misstrauisch sah sich Lisa um, aber von dem Tier war nichts mehr zu sehen.


  Faith war froh, dass die Schule schon mittags beendet war.


  Als sie nach Hause kam, hatte ihr Vater bereits den Tisch gedeckt. Im Ofen brutzelte ein goldbrauner Auflauf. Als sie die Küche betrat, merkte Faith, wie hungrig sie war.


  Von ihrem Vater war nichts zu sehen.


  Als sie, auf der Suche nach ihm, die Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnete, schlug ihr eisige Kälte entgegen.


  Die Terrassentür stand sperrangelweit offen, über den Schirm des Laptops auf dem Arbeitstisch flatterten kleine blaue Falter.


  Faith war daran gewöhnt, dass ihr Vater gelegentlich verschwand, ohne Bescheid zu sagen oder eine Nachricht zu hinterlassen. Er war oft zerstreut und vergaß so etwas manchmal.


  Sie suchte mit den Augen das Gelände ab. Ihr Blick blieb an einem riesigen uralten Baum hängen, den vier Männer kaum mit den Armen umspannen konnten. Oft dachte sie, ihr Vater habe das Haus nur wegen dieses Baumveteranen gekauft. Er stand so häufig davor, dass sie ihn manchmal damit aufzog.


  Die Blüten der Zaubernuss daneben glühten wie winzige gelbe Lämpchen im Schnee.


  Um den Baum herum flogen azurblaue Schmetterlinge, so viele, dass es aussah, als ob eine blaue Wolke vor dem Baum schwebte. Faith hatte das schon öfter gesehen, fast immer dann, wenn ihr Vater verschwunden war.


  Es war ein eiskalter Wintertag, woher kamen diese zarten Falter?


  In dieser Sekunde erschien Robert.


  Einen Moment lang stand er in der blauen Wolke, die sich plötzlich auflöste und nicht mehr zu sehen war.


  „Hast du das auch gesehen?“


  Faith winkte ihrem Vater zu.


  „Was gesehen“, rief er und winkte zurück.


  Schnell kam er über den knirschenden Schnee auf sie zu.


  Faith sah ihn prüfend an. Sie war sicher, dass er log, er musste die blaue Wolke gesehen haben. Aber warum log er?


  Nach dem Essen, das ziemlich wortkarg verlief, weil Vater und Tochter ihren eigenen Gedanken nachhingen, schnallte Faith sich die Skier an und lief zurück ins Dorf.


  Madame Agnes


  Madame Agnes, bei der Faith französische Konversation lernte, trug wie immer ihre graue Wolljacke und eine altmodische Zopffrisur, die hier und da die rosige Kopfhaut durchschimmern ließ.


  Sie wieselte vor Faith her in ihr gemütliches Arbeitszimmer.


  „Du bist heute wieder mal zu spät“, sagte sie nach einem Blick auf die Uhr in fließendem Französisch. Aber es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme.


  „Der Schnee ist noch tief, die Rillen nicht ausgefahren, dadurch dauert die Fahrt ein wenig länger“, erwiderte Faith, viel weniger fließend.


  „Haben Sie schon mal blaue Schmetterlinge im Winter gesehen, Madame?“


  Faith stellte die Frage ganz unbewusst, ihre Gedanken waren immer noch bei der blauen Wolke.


  Erschrocken hielt sie inne. Was für eine blöde Frage. Ihre Lehrerin musste sie für verrückt halten. Das tat Madame keineswegs, aber sie beantwortete die Frage ihrer Schülerin auch nicht.


  Nach der Stunde sah Madame Agnes Faith gedankenverloren hinterher.


  Madame hatte in der Tat schon einmal von blauen Schmetterlingen gehört, vor vielen Jahren, nachdem ihre Tochter, die wie sie selbst den Namen Agnes trug, in Irland Urlaub gemacht hatte.


  Im Norden des Landes war es schon kühl gewesen, aber die Schmetterlinge flogen aufgeregt und scheinbar desorientiert in der herbstlichen Kühle.


  So hatte die junge Agnes es ihr erzählt.


  Eines der kleinen Dinger hatte sie in ihrem Zimmer gefunden, wo es zornig brummend hin- und herflog. Der Falter besaß ein wirres rotes Fellchen und schaute sie aus ganz menschlichen, hellgrünen Augen an.


  Damals hatte sie ihrer Tochter nicht glauben wollen, hatte ihr nicht richtig zugehört. Sie war so merkwürdig verändert wiedergekommen, so überspannt, dass sie sich Sorgen um ihren Geisteszustand gemacht hatte.


  Die alte Dame seufzte.


  Hätte sie ihr damals mehr Glauben schenken sollen?


  Vielleicht wäre dann alles ganz anders gekommen...


  Treffen im Mommsen


  Faith stapfte Richtung Mommsen, nicht ahnend, was sie mit ihrer Frage in Madame Agnes’ Seele angerichtet hatte.


  Im Mommsen traf man sich.


  Dort gab es das beste Eis, die beste Pizza und Faith wusste, dass sie Lisa dort treffen würde.


  Das Mommsen war voll. Eigentlich war das Mommsen immer voll.


  Lisa saß an einem der hinteren Tische, direkt am Durchgang zum Klo, mit Blick auf den Eingang.


  Sie fuchtelte wild mit den Armen, als sie Faith hereinkommen sah.


  Die Besucher der Eisdiele waren fast alle Schüler des Internats, mal abgesehen von einigen wenigen Touristen, die nicht ahnten, auf welchen Lärm sie sich einließen.


  Die Bewohner des Dorfes gingen lieber zu Gaby in den Gasthof oder gar nicht aus.


  Bei Gaby, der Wirtin, gab es Rouladen, Schnitzel und herrlich knusprige Bratkartoffeln mit reichlich Zwiebeln und Speck.


  „Hast du schon gehört, der Neue soll aus Bahrain stammen. Der Name bedeutet zwei Meere.“ Lisa zauderte und setzte hinzu: „Dort gibt es haufenweise Luxushotels und die Leute sind praktisch alle reich!“


  Faith sah ihre Freundin an und verdrehte die Augen nach oben. „Und woher weißt du das alles?“


  „Hab ich gegoogelt!“


  „Nein, ich mein doch, dass Richard daher kommt.“


  Bevor Lisa antworten konnte, öffnete sich die Tür.


  Mit der kalten Luft kamen auch Patricia und ein Schwarm plappernder Mädchen herein.


  Sie zogen ihre dicken Jacken aus, hängten sie über die Stuhllehnen an dem letzten leeren Tisch und setzten sich.


  Patricia sah sich um und verzog spöttisch den schönen Mund, als sie Faith und Lisa entdeckte.


  Robert denkt an Irland


  Während Faith mit Lisa im Mommsen auf ihr Eis wartete, saß Robert, ihr Vater, an seinem Schreibtisch und starrte auf den dunklen Bildschirm.


  Er dachte an seine Tochter, die nun fast 17 Jahre alt war.


  Irgendwann würde er ihr die Wahrheit sagen müssen, ihr erklären müssen, wer sie war.


  Seine Finger trommelten eine nervöse Melodie. „Vertraute Grenzen ihrer Wahrnehmung würden sich auflösen“, dachte er. Würde er die richtigen Worte finden? Nichts würde für sie wie vorher sein.


  Als er, 18 Jahre zuvor, nach Irland gereist war, um Material für ein Buch zu sammeln, hatten das Land und die Menschen ihn so fasziniert, dass er beschloss, sich dort für eine Weile niederzulassen.


  Er fand ein winziges Steinhaus im Norden der Insel.


  Das Haus bestand nur aus zwei Kammern. Einer Küche mit der Feuerstelle, die sowohl als Kochherd als auch als Heizung gedacht war, und einem angrenzenden Raum, der ihm zum Schlafen diente.


  Der Pub, zwei Kilometer entfernt, deckte seine Ansprüche, was das Essen anlangte, völlig.


  Er kochte fast nie selbst.


  Robert saß lieber bei den Einheimischen in der Kneipe und hörte ihnen zu.


  Er liebte es, ihren Geschichten und Liedern zu lauschen.


  Wenn er damals nachts, auf dem Weg nach Hause, oberhalb der Steilküste entlanglief, spürte er manchmal Blicke, die ihm folgten.


  Kein Wunder, die Geschichten der Männer im Pub waren beinahe immer unheimlich.


  Schauergeschichten eben.


  Einmal glaubte er, einen schwarzen Schatten zu sehen, der ihn eine ganze Weile begleitete.


  Bewegliche, goldene Lichter, die ihn aus dem kleinen Wald heraus beobachteten.


  Wenn er stehen blieb, waren sie verschwunden.


  Weiße Nebel waberten um ihn herum, während die Wellen unter der Steilküste laut schmatzend an die grauen Felsen schlappten.


  Er näherte sich dem Rand des dunklen Wäldchens, aus dem keuchender Atem zu hören war. Robert hielt die Luft an und horchte.


  Der Nebel hüllte ihn immer dichter ein, fühlte sich an wie eine feuchte Decke aus Watte, schärfte aber gleichzeitig seine Sinne.


  Das Schmatzen der Wellen am Fuß der Felsen verwandelte sich in zorniges Gebrüll, gerade so, als ob das Meer das Land gleich verschlingen wollte.


  Als er sich auf den Weg zurückzog, stolperte er und fiel über eine Wurzel.


  Mit den Händen versuchte er sich abzustützen und griff dabei in eine weiche, glibberige Masse, die sich unter seinen Händen wand und lauthals quietschte. Widerlicher, süßlicher Gestank stieg in seine Nase.


  Hilflos mit den Armen rudernd, versuchte er den Glibber loszuwerden und sich aufzurichten, als ihn ein schwerer dunkler Schatten ansprang und zu Boden drückte. Niemals in seinem Leben hatte Robert sich so hilflos gefühlt, dachte er noch, bevor ihm die Sinne schwanden.


  Als er erwachte, lag er in der Schlafkammer seiner Hütte. Sein Körper fühlte sich an, als sei er durch den Fleischwolf gedreht worden, aber er konnte sich bewegen. Hatte er geträumt?


  Robert und Magalie


  Als Robert die Lider hob, blickte er in strahlend grüne Augen, die ihn besorgt ansahen. Diese Augen gehörten in ein schmales Gesicht, dessen Blässe nur von einigen fast goldenen Sommersprossen über der Nase unterbrochen wurde, was ganz zauberhaft aussah.


  Robert gefiel sehr, was er sah.


  Wie war er nach Hause gekommen, was war im Wald geschehen?


  „Ich habe dich nach Hause gebracht, du bist gefallen.“


  So, als ob diese bezaubernde junge Frau seine Gedanken lesen könnte, antwortete sie auf seine unausgesprochenen Fragen.


  Ihr Lächeln ein Geschenk.


  Aber was machte sie so spät in der Nacht allein im Wald? Oder war sie gar nicht allein gewesen? Wie aber hätte sie ihn retten können? Retten?


  Er erinnerte sich an das Gewicht auf seiner Brust, das ihn nach unten auf den feuchten Waldboden gedrückt hatte, von dem er sich allein ganz bestimmt nicht hätte befreien können. An den widerlichen Schleim, in den er gegriffen hatte. Robert betrachtete seine Hände, sie waren sauber.


  Ihr unverwandter Blick.


  Seine Lider wurden schwer, die Erschöpfung zog ihn erneut in den Schlaf hinüber.


  Als er erwachte, war er allein. Wieder glaubte er zuerst an einen Traum, aber als er sich aufrichtete, sah er auf dem Tischchen neben seinem Bett einen wunderschön gearbeiteten Ring, dessen Fassung einen sanft schimmernden Mondstein trug.


  Robert wandte seinen Blick zum Fenster, vor dem er eine Bewegung wahrgenommen hatte. Zuerst sah er einen blauen Schimmer, eine blaue Wolke aus winzigen Schmetterlingen. Dann erschien, während das Blau verschwand, die Gestalt, von der er meinte, geträumt zu haben.


  Aber dies war kein Traum. Das feenhafte Wesen näherte sich mit schnellen Schritten seiner Hütte. Kaum war sie eingetreten, griff sie nach dem Ring auf dem Tisch.


  Doch Robert war schneller, er hielt das Schmuckstück in der Faust und sah sie abwartend an.


  „Gib mir den Ring zurück!“ Sie sah ihn bittend an.


  Robert war betört, er hätte ewig so stehen und diese hinreißende junge Frau ansehen können. Zögernd reichte er ihr den Ring.


  „Werde ich dich wiedersehen?“


  Sie sah ihn an und eine Träne lief über ihre Wange.


  „Ich darf dich nicht wiedersehen, niemals! Die Anderswelt würde dich verschlingen. Hüte dich, sie noch einmal zu betreten!“


  Sie trat einen Schritt zurück, öffnete die Tür und verschwand am Waldrand. Wieder sah er die blaue Wolke.


  Robert lief durch die Nacht. Nach einigen Pints Guinness im Pub, mit denen er eine ziemlich trockene Lammpastete hinuntergespült hatte, war er nicht mehr ganz sicher auf den Beinen.


  Feuchter Dunst legte sich über den Weg am Steilufer.


  Leichte Schritte, Robert hörte sie nicht.


  In seiner Hütte angekommen, legte er sich nieder und schlief sofort ein.


  Als er mitten in der Nacht erwachte, spürte er, dass er nicht allein war, sie war bei ihm.


  Magalie blieb bei ihm bis zum frühen Morgen.


  Als die Sonne aufging, verschwand sie, aber die folgenden Nächte verbrachte sie bei ihm, bis sie eines Nachts nicht mehr erschien.


  Leathan


  Robert lief wie gehetzt durch den Wald und rief Magalies Namen in die Nacht. Er war so verzweifelt, dass er kaum noch Schlaf fand.


  Sehnsucht nach Magalie.


  In einer mondhellen Nacht, die so klar und hell war, dass er ohne die gewohnte Taschenlampe den Weg zwischen den Bäumen erkannte, sah er sie wieder, die blaue Wolke.


  Dichte Nebel hielten ihn fest, machten ihm das Atmen schwer. Er fand sich vor einem gewaltigen Baum mit einem mannshohen Spalt im Stamm wieder, der gerade so breit war, dass er sich hindurchzwängen konnte.


  Grünliches Licht umfing ihn in einer anderen Welt. Robert erschrak.


  Aus pechschwarzen vorstehenden Glubschaugen starrten ihn zwei fremdartige Wesen an. Sie fletschten gelbliche, spitze Zähne, die so weit vorstanden, dass sie ihre schlabberigen Lippen nicht schließen konnten.


  Die beiden Kerle trugen lange Taue über den Schultern, deren Enden sie in den Händen hielten. Langsam ließen sie die in Schlaufen auslaufenden Seile durch die Luft wirbeln, sodass die Taue sich mit einem pfeifenden Geräusch immer schneller entrollten.


  Wie von selbst wirbelten sie durch die Luft und fanden den Weg zu Robert, der wie erstarrt stehen geblieben war.


  Innerhalb weniger Sekunden lag er, wie eine Mumie eingewickelt und absolut bewegungsunfähig, auf dem feuchten Waldboden. Das alberne Gelächter der beiden hässlichen Gestalten erinnerte an das Gackern von Hühnern, die gerade ein Ei gelegt hatten.


  Sie schienen stolz auf ihre Leistung zu sein.


  Abrupt endete das Gekreisch und die Kerle zogen sich tief gebeugt und langsam rückwärts zurück.


  Vor Robert erschien ein riesiger grauer Wolf, der langsam immer engere Kreise um ihn herum zog.


  Er spürte seinen heißen Atem, konnte in seine schmalen gelben Augen sehen. Hinter dem Tier wirbelte eine dunkle Wolke auf, die sich zu einem groß gewachsenen, breitschultrigen Mann materialisierte.


  Er sah auf Robert hinunter, als würde er den Dreck auf seinen Stiefeln betrachten. Mit einer seiner Stiefelspitzen berührte er Robert und trat zu, sodass dieser sich einmal um sich selbst drehte. Robert versuchte seinen Schmerz nicht zu zeigen.


  „Oh, habe ich dir wehgetan?“


  Der Mann lachte laut auf und zeigte dabei ein kräftiges weißes Gebiss. Seine schmalen Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen und eine beinahe fühlbare Kälte ergriff Robert.


  Diese violetten Augen würden niemals lachen. Ihre Kälte ließ ihn unwillkürlich erschauern.


  „Nehmt ihm die Fesseln ab.“


  Der Mann wandte sich an die Trolle, die das Schauspiel sichtlich genossen, deren Furcht vor diesem gewalttätigen Mann aber deutlich spürbar war.


  „Er soll selber dorthin gehen, wohin er gehört! Und lasst ihn nicht aus den Augen“, fügte er drohend hinzu.


  „Und du“, er spuckte es Robert förmlich ins Gesicht, „rührst niemals wieder Magalie an, sie gehört mir.“


  Der Mann verschwand, wie er gekommen war, in einer grauen wirbelnden Wolke.


  Vor den beiden hässlichen Kerlen her stolpernd, versuchte Robert, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.


  Was er hier sah, wirkte wie ein Albtraum, aus dem er nicht erwachen konnte.


  Aber die zwei Gestalten hinter ihm schienen so wirklich wie er selbst, und in keinem Traum der Welt konnte etwas so schlecht riechen wie diese beiden.


  Vor sich sah Robert einen gewaltigen Felsen aufragen. Aber statt ihn aufzuhalten, wurde er von dessen moosüberzogener Front nach innen gesaugt.


  Hinter ihm prallten die beiden übel riechenden Aufpasser auf dem harten Fels auf, wurden zurückgeschleudert und zerschellten.


  Glitzernder Staub, Geröll, zwei aufgerollte Taue.


  Ein kleiner blauer Schmetterling flog auf und flatterte davon.


  Roberts Körper schmerzte. Wie von Riesenhand wurde er zusammengepresst, um auf dem harten, sorgfältig polierten, glänzend weißen Steinboden im Inneren des Felsens aufzuprallen.


  Dann verlor er das Bewusstsein.


  Als er erwachte, glaubte er allein zu sein, bis er ein leises Glucksen ganz in seiner Nähe hörte.


  Stöhnend versuchte er sich aufzurichten. Er befand sich in einem weiten Raum unter einer gewaltigen Kuppel, die sich hoch über ihm wölbte.


  Blaue, winzige Wesen flogen unter den Bögen der Decke.


  Ringsum an den Wänden sahen aus ovalen Nischen schneeweiße geflügelte Statuen hervor, die kunstvoll gearbeitet waren.


  Das einzig Farbige in diesem Raum waren die roten Augen dieser steinernen Geschöpfe, deren Blicke immer auf ihn gerichtet schienen.


  Sie wirkten unglaublich lebendig und lagen, standen oder knieten in ihren Nischen, als würden sie nur auf einen Befehl warten, loszufliegen.


  „Gargoyles.“


  In der Mitte dieser blendend weißen Felsenhalle stand ein Gebilde aus Eisen, das einem riesigen Vogelkäfig glich.


  Die Stäbe dekorativ gedreht, mit filigran gearbeiteten Querverstrebungen.


  Aus dieser Voliere kam das Glucksen, das Robert, als er erwacht war, gehört hatte.


  Er rappelte sich auf und lehnte sich schwer atmend gegen die Wand.


  Nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ging er langsam auf den Käfig zu und umklammerte eine der Eisenstangen.


  Das kleine Wesen, das da in einem Weidenkorb gelegen hatte, hatte mit dicken Beinchen gestrampelt, sein roter Haarschopf hatte wild vom Köpfchen abgestanden. Es hatte ihn aus leuchtend grünen Augen angesehen, mit den Augen Magalies, seiner Mutter.


  Richard und Faith


  Faith und Lisa ließen sich ihr Eis schmecken. Faiths grüne Augen leuchteten, nichts liebte sie mehr als Pistazieneis.


  „Wen willst du zu deinem Geburtstag einladen?“, fragte Lisa und leckte sich Eis von den Fingern.


  „Du weißt doch, große Partys mag ich nicht, aber wenn man 17 wird…“


  Faith verstummte und fixierte die Eingangstür. Richard und Ben traten ein und sahen sich nach einem Tisch um.


  Patricia gestikulierte heftig und winkte die beiden an ihren Tisch. Artig gehorchten die zwei und näherten sich Patricia und ihren Freundinnen.


  Aber während Ben der Aufforderung, Platz zu nehmen, folgte, sah sich Richard zögernd um. Die Mädels rückten auf Patricias Befehl noch enger zusammen, um auch ihm Platz zu machen, aber Richard winkte dankend ab, um auf Faith und Lisa zuzugehen.


  „Oh Mann, das gibt Ärger.“ Lisa bestaunte mit der ihr eigenen Neugier die Reaktion Patricias auf diese Aktion.


  „Schau dir ihr Gesicht an“, kicherte sie. „Krebsrot steht ihr gar nicht.“


  „Hallo“, grüßte Richard, „darf ich mich zu euch setzen?“ Er wies auf den freien Stuhl an ihrem Tisch und richtete den Blick seiner blauen Augen fragend auf Faith.


  Der Lärm im Café machte es eigentlich unmöglich, Gespräche an anderen Tischen mitzuhören, aber Faiths besonders feines Gehör fing Patricias gehässige Reden sehr wohl auf.


  Sie hörte die Drohung „Das wirst du mir büßen!“, die dieses verwöhnte Mädchen ausstieß.


  Patricias Vater war ein schwerreicher Bauunternehmer, der in allen Teilen der Welt Geschäfte machte.


  Überall waren seine grotesk geschmacklosen Neubauten zu sehen.


  Neugotische Einfamilienhäuser mit Säulen, Portalen, Türmchen und blauen Dächern, so groß, dass ein kleines Dorf darin hätte unterkommen können.


  Riesige Hochhäuser aus Glas und Stahl baute er für Banken und Versicherungen.


  Patricias Mutter, eine elegante Frau, die ihrer Tochter ihre Schönheit vererbt hatte, war nicht in der Lage, ihrer Tochter auch nur den Hauch ihrer eigenen Liebenswürdigkeit mitzugeben.


  Vom Vater hoffnungslos verwöhnt, wuchs Patricia mit allen irdischen Gütern reich gesegnet, aber ohne Zärtlichkeit und Liebe in wechselnden Internaten auf. Verzichten hatte sie nicht gelernt, sie hatte immer alles bekommen, was sie wollte.


  Richard stand noch immer vor ihrem Tisch. Da er Faith gefragt hatte, antwortete Lisa nicht.


  Ein schmerzhafter Tritt ans Bein holte Faith aus ihren Gedanken in die Wirklichkeit zurück.


  „Was hast du gefragt?“


  Richard deutete auf den freien Stuhl und grinste sie neugierig an. Jetzt nur nicht rot werden. Faith riss sich zusammen.


  „Ja, du kannst den Stuhl mitnehmen.“


  Richard und Lisa sahen zuerst einander, dann Faith verblüfft an.


  „Mitnehmen?“, wiederholten beide zugleich Faiths Worte.


  „Wohin soll ich den Stuhl denn mitnehmen?“


  „Ja willst du dich denn nicht zu Patricia und ihren Freunden setzen?“


  Richard betrachtete die beiden Mädchen vor sich und fragte dann Lisa: „Hat sie das öfter?“


  Faith starrte Richard immer noch verständnislos an: „Ich wollte doch nur, ich dachte…“


  Jetzt setzte Richard sich ohne Aufforderung.


  Lisa versuchte vergeblich, ihre Heiterkeit zu verbergen, um dann doch in lautes Gelächter auszubrechen, in das Richard mit einer kleinen Verzögerung einstimmte.


  Faith versuchte, an sich zu halten, aber ein kurzer Blick auf Lisa und Richard genügte, dann war es auch mit ihrer Beherrschung vorbei.


  „Mann“, Lisa konnte sich gar nicht beruhigen, „ich glaube, wir haben ein paar Leute ziemlich verärgert.“


  Patricia und ihr Gefolge brachen ziemlich überstürzt auf. Ben grüßte kurz zu Richard und den beiden Mädchen herüber, zuckte hilflos mit den Schultern und folgte Patricia, die ihn mehr oder minder mit sich riss.


  Richard bestellte sich eine Pizza und dazu einen Caffè Latte.


  Während er auf seine Bestellung wartete, ruhten seine blauen Augen forschend auf Faith, und wieder fühlte sie diese Mischung aus Abneigung und widerwilligem Interesse in seinem Blick.


  Wenn er sich Lisa zuwandte, nahm sie nichts dergleichen wahr.


  Er faszinierte sie, das musste sie sich insgeheim eingestehen, obwohl er auch eine diffuse Furcht in ihr auslöste, die sie sich nicht recht erklären konnte.


  Lisa und er unterhielten sich ganz unbefangen.


  „Mein Vater“, erklärte Richard gerade, „ist viel im Ausland. Er arbeitet im diplomatischen Dienst. Ich musste oft die Schule wechseln, und jetzt, wo es aufs Abi zugeht, ist es günstiger, die letzten anderthalb Jahre im Internat zu verbringen.“


  „Und“, setzte er mit einem kleinen, süffisanten Lächeln an Lisa gewandt hinzu, „ich komme nicht aus Bahrain, und mein Vater ist nicht besonders reich.“


  Lisa wurde rot: „Woher? Ich meine…“ Richard schob sich das letzte Stück seiner Pizza in den Mund, danach trank er noch einen Schluck Kaffee und erhob sich. Ihre Frage ließ er unbeantwortet. Und wieder fühlte Faith eine vage Unruhe, die durch nichts zu erklären war.


  Als er ging, nickte er nur flüchtig, wie abwesend.


  Lisa sah ihre Freundin fragend an. „Das konnte er nicht wissen, oder hast du es ihm erzählt?“ Faith schüttelte den Kopf und sah schweigend Richard hinterher, der an der Kasse bezahlte. Sie wollte jetzt nicht mit Lisa über ihre eigene Verunsicherung sprechen.


  Keine Spuren im Schnee


  „Komm, wir nehmen den Bus und fahren noch zu mir, wir haben noch gar nicht über meine Geburtstagsparty gesprochen.“


  „Oh gut.“


  Lisa war immer für alles zu haben, was sich nicht im Internat abspielte. Besonders wohl allerdings fühlte sie sich zu Hause bei Faith, deren Vater sie geradezu verehrte.


  Lisa war die ersten Jahre ihres Lebens bei ihrer Großmutter aufgewachsen, da ihre Eltern, als sie kaum drei Jahre alt war, bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Nachdem auch ihre Großmutter gestorben war, lebte sie in Waldeck.


  Dort hatte sie kurzerhand Faith und ihren Vater „adoptiert“ und sich auf diese Weise selbst die Familie geschaffen, die sie nicht mehr besaß.


  Lisa hatte sich für die Nacht im Internat abgemeldet und mit Roberts Hilfe erreicht, dass sie bei Faith übernachten durfte.


  Robert kannte die Direktorin Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky, Annegret, wie er sie nannte, recht gut.


  Die Direktorin mochte diesen attraktiven, leicht melancholischen Mann mit den grauen Schläfen, die ihn eher jünger als älter aussehen ließen.


  Sie hegte eine ausgesprochene Schwäche für ihn.


  Die Vorträge über seine Reisen, die er gelegentlich vor ihren Schülern hielt, waren so amüsant und interessant, dass sie sich nie einen entgehen ließ.


  Faith und Lisa saßen mit Robert im Wohnraum am flackernden Kaminfeuer. Die Mädchen kuschelten sich mit hochgezogenen Beinen auf dem weichen, schon ziemlich durchgesessenen Sofa ein, während Robert vor dem Feuer in seinem Lieblingssessel saß und sein Rotweinglas nachdenklich zwischen den Fingern drehte.


  Lisa hatte einen großen Block auf den Knien und ging einer ihrer Lieblingsbeschäftigungen nach: Sie machte Listen.


  Eine Liste mit den Mitschülerinnen und Mitschülern, die zu Faiths siebzehnten Geburtstag eingeladen werden sollten, eine zweite Liste mit den Einkäufen.


  Sie kochte leidenschaftlich gern und fand es langweilig, dass Faith auf einem kalten Büffet bestand.


  Robert warf ein: „Wir könnten grillen.“


  Lisa sah verblüfft auf. „Wir haben zehn Grad minus, es ist Winter, auch nächste Woche noch.“


  Robert löste den Blick von seinem Glas. „Das macht doch nichts, wir ziehen dicke Jacken an, machen ein großes Feuer, hängen den alten Rost darüber, und alles ist gut.“


  „Ich fass es nicht, zehn Grad minus und der Mann will grillen!“


  Lisa sah ihre Freundin auffordernd an: „Sag doch auch mal was!“


  „Warum nicht?“ Faith sah auf und blickte ihren Vater an.


  „Du hast manchmal richtig gute Ideen. Wer grillt schon im Winter. Mal was anderes.“


  Lisa sah kopfschüttelnd von einem zum anderen, warf Block und Kugelschreiber auf den Couchtisch, stand auf und streckte sich.


  Sie blickte durch die großen Scheiben der Türen, die in den Garten führten, und erstarrte.


  Dort, im kalten Licht des Mondes, das den Schnee noch bleicher erscheinen ließ, stand eine dunkle unbewegliche Gestalt und starrte sie aus kalt leuchtenden Augen an.


  Lisa konnte nichts Genaues erkennen, aber irgendetwas am Umriss der Gestalt kam ihr bekannt vor. „Da draußen ist jemand“, sagte sie leise zu Robert. Ihre Stimme zitterte ganz leicht. Als Robert aufstand um nachzusehen, war da nichts als schneeweiße Fläche, ohne eine Spur auf dem unberührten Schnee.


  Ein Wolf in der Nacht


  Robert war den ganzen Tag unruhig gewesen und froh darüber, dass Lisa bei ihnen war.


  Sie hatte etwas Stetiges, etwas Realistisches, während die Welt, in der er und auch Faith, ohne dass seine Tochter das wusste, lebten, äußerst fragil war.


  Manchmal fragte er sich, ob Faith doch etwas ahnte, sie fragte nie nach der Mutter, nie, warum er mit ihr alle paar Monate umgezogen war. Sie hatten ein Zigeunerleben geführt.


  Natürlich musste er als Autor viel verreisen, aber die Aufträge der Verlage hätte er auch allein erledigen können. Immer hatte er sein kleines Mädchen mitgeschleppt.


  Faith hatte Schulwechsel, wechselnde Freundschaften und fremde Sprachen klaglos ertragen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie jetzt schon über zwei Jahre ohne Unterbrechung an einer Schule.


  Wenn nun sogar Lisa Dinge wahrnahm, die normale Sterbliche niemals spüren würden, würde er seine Tochter bald wieder in Sicherheit bringen müssen. Die Zeichen verdichteten sich, außerdem rückte Faiths Geburtstag näher.


  Faith träumte. Sie träumte von dem grauen Wolf, den sie am Morgen im Wald getroffen hatte und schrie auf, als das Tier sich auf sie stürzte.


  Während es auf sie zuflog, riss es sein Maul auf und zeigte ein furchtbares Gebiss, dann verwandelte es sich in Lisa, die sie an der Schulter rüttelte.


  „Wach auf, du träumst!“ Faith fuhr blitzschnell hoch.


  Lisa rieb sich die Nase, der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. „Verdammt“, jammerte sie, „kannst du nicht langsamer hochkommen?“


  Der Mond beleuchtete das Zimmer fast taghell. Sein bleiches Licht ließ ihre Gesichter nahezu durchsichtig wirken.


  „Entschuldigung.“ Faith stand auf und trat ans Fenster.


  Draußen stand bewegungslos der Wolf und starrte sie mit gelb funkelnden Augen an. Sie wirkten unnatürlich hell, fast so, als seien sie von innen beleuchtet. Neben ihm wirbelte eine graue Wolke hoch. Die Umrisse nahmen die einer großen, kraftvollen Gestalt an, um dann in einem Strudel aus grauer Asche sofort wieder zu versinken.


  Faith blinzelte, sie traute ihren Augen nicht. Als sie versuchte, genauer hinzusehen, war auch der Wolf wie nächtlicher Spuk verschwunden.


  „Geht’s dir wieder besser?“ Lisa stand jetzt neben ihr und sah sie besorgt an, offenbar hatte sie nichts von den Vorgängen im Garten bemerkt. Faith fragte sich, ob sie langsam verrückt wurde.


  Die Fährte im Schnee jedoch deutete darauf hin, dass irgendetwas geschehen war. Da war jemand gewesen.


  Zurück in ihren Betten schlief Lisa schon, kaum dass ihr Kopf auf dem Kissen lag.


  Faith jedoch konnte nicht mehr einschlafen und stand nach einer Weile leise wieder auf.


  Sie ging zurück zum Fenster.


  Nachdem Robert sich vergewissert hatte, dass Lisa und Faith fest schliefen, hatte er das Haus verlassen.


  Um sicherzugehen, dass Faith heute Nacht keine Gefahr drohte, musste er sich noch einmal umsehen.


  Er befürchtete, dass Lisa sich nicht getäuscht hatte, als sie meinte, draußen jemanden gesehen zu haben, hoffte aber gleichzeitig das Gegenteil. Robert brauchte keine Lampe, um seinen Weg zu finden. Der Mond schien immer noch hell genug und der Schnee reflektierte sein Licht zusätzlich.


  Ganz automatisch ging er über den gefrorenen Boden zu dem alten Baum. Dort spürte er Magalie, als ob sie bei ihm wäre.


  Der Mond war jetzt fast verschwunden, aber Faith erspähte dennoch am alten Baum die Bewegung. Und wieder sah sie die blaue Wolke. Es erschien eine fast durchsichtige, schlanke Silhouette, die ganz offensichtlich auch von Robert erblickt wurde. Ihr Vater näherte sich ihr schnell und ohne zu zögern.


  Es schien Faith so, als habe er auf die Silhouette gewartet.


  Plötzlich und ohne jegliche Vorwarnung verhüllte dichtes Schneetreiben den Mond vollständig, sodass Faith nichts mehr erkennen konnte.


  Was machte ihr Vater da draußen?


  Faith seufzte, irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


  Aber auch sie selbst hatte manchmal das Gefühl, sich nicht zu kennen, nicht zu wissen, wer sie war.


  Sie dachte an die seltsamen Dinge, die ihr passierten. Woher war denn die Ratte plötzlich gekommen, die Patricia auf dem Schulhof so erschreckt hatte, woher kam das Kaninchen für den hungrigen Wolf heute Morgen im Wald?


  Waren es Zufälle? Oder waren ihre Gedanken dafür verantwortlich?


  Als Faith am nächsten Morgen die Küche betrat, saß ihr Vater am Tisch, löffelte seinen morgendlichen Joghurt, trank seinen schwarzen Kaffee und war, wie immer am Morgen, noch nicht ansprechbar. Faith setzte sich zu ihm und folgte mit halbgeschlossenen Augen Lisas Bewegungen. Ihre Freundin tollte wie ein Derwisch in der Küche herum.


  Sie packte gerade den Eierkarton aus dem Kühlschrank neben den Herd, auf dem eine Eisenpfanne mit in Butter gebratenem Speck dampfte. Faith sah ihren Vater flehend an.


  „Musst du ihr das durchgehen lassen?“


  Sie rümpfte die Nase und tat so, als ob sie sich gleich übergeben müsste. Lisa wandte sich grinsend um: „Der Mensch muss essen.“


  „Dann iss was, das nicht so stinkt.“


  Lisa drehte sich der Pfanne zu, schüttelte sie kurz und ließ dann drei Spiegeleier auf die goldbraunen Toastscheiben auf ihrem Teller gleiten.


  „Spiegeleier mit Speck stinken nicht, sie duften.“


  Sie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und verspeiste mit großem Appetit ihr Frühstück, ohne einen Krümel übrigzulassen.


  Schwester Dagmar


  Eine dreiviertel Stunde später betraten Lisa und Faith das Klassenzimmer.


  Erwartungsvoll sah Faith in die Richtung, in der sie Richard vermutete.


  Er saß noch nicht auf seinem Platz. Sie packte ihre Tasche aus und legte ihre Bücher auf den Tisch. Als ihr der Bücherstapel aus der Hand rutschte, hatte sie das Gefühl, als ob ihre Finger nicht mehr ihr gehorchten, sondern fremdgesteuert seien.


  Das Gepolter war nicht zu überhören, aber niemand in der Klasse blickte auf, nicht einmal Lisa, die direkt neben ihr stand, schien etwas wahrzunehmen.


  Der Einzige, der zu ihr herübersah, war Richard, der in diesem Moment den Raum betrat. Er sah sie aus seinen strahlend blauen Augen an, zwinkerte ihr einmal zu und ging zu seinem Platz.


  Als sie, inzwischen mit hochrotem Kopf, ihre Bücher vom Boden aufheben wollte, lag der ganze Stapel brav auf ihrem Tisch. Ihr brach der Schweiß aus. Hatte sie Fieber, wurde sie doch wahnsinnig? Inzwischen war Faith aschfahl im Gesicht.


  Sie fiel auf ihren Stuhl und barg den Kopf in den Händen.


  Lisa zog sie vom Stuhl hoch, schubste sie in Richtung Tür und brachte sie resolut zu „Möchtichnicht“, so nannten die Schülerinnen und Schüler Schwester Dagmar, die auf der Krankenstation ein straffes Regiment führte. Jedenfalls konnte man das glauben, wenn man sie das erste Mal sah.


  Nachdem sie erst einmal „Möcht ich nicht!“ zu allem, worum sie gebeten wurde, gesagt hatte, entsprach sie fast jeder Bitte mit größter Sorgfalt.


  Faiths bleiches Gesicht allerdings rang diesmal Möchtichnicht nur ein besorgtes „Oje!“ ab. Sie wies Lisa an, Faith auf die nächste Liege zu packen.


  Als Lisa sich dann jedoch anschickte, im Krankenzimmer bei ihrer Freundin zu bleiben, wischte Schwester Dagmar sie mit einer Handbewegung und einem „Möcht ich nicht!“ aus dem Zimmer. Und diesmal meinte sie es ernst.


  Leonhard


  Als Faith nach der zweiten Schulstunde das Klassenzimmer betrat und sich neben Lisa setzte, sah diese sie forschend an.


  „Was war los?“ Faith schüttelte nur abwehrend den Kopf und flüsterte: „Wahrscheinlich ist mir schlecht geworden vom Gestank deiner Spiegeleier heute Morgen.“


  Lisa verkniff sich eine Antwort, da in diesem Moment ihr Lieblingslehrer den Raum betrat.


  Leonhard war der einzige Lehrer, der von fast allen Schülern beim Vornamen genannt wurde. Das lag zum einen daran, dass er noch sehr jung war, aber auch an seiner lockeren Art mit den Schülern umzugehen, was das Kollegium gelegentlich gar nicht gern sah.


  Er besaß unbestritten eine gehörige Portion Charme. Obwohl kein wirklich gut aussehender Mann, wirkte er mit seinem Strubbelkopf und den großen grauen Augen, die hinter den Brillengläsern klug und gleichzeitig fast kindlich-neugierig hervorblitzten, sehr anziehend.


  „Guten Morgen.“


  Er stutzte kurz, als er Richard wahrnahm.


  „Ich bin Leonhard“, stellte er sich vor, „und du bist?“ „Richard, Richard Baum“, präzisierte Richard. „Gut Richard, dann fangen wir mal an.“


  Noch einen Moment lang blieb der Blick des Lehrers an dem Jungen hängen, dann wandte er sich wieder der Klasse zu.


  „Ich will heute mit euch über Naturgeister in der Literatur sprechen. Ich dachte, wir fangen mit einem ganz unbedeutenden Autor an, der fast in Vergessenheit geraten ist. Sein Name ist Goethe, Johann Wolfgang von Goethe“, präzisierte nun auch Leonhard, während sein Blick zurück zu Richard schweifte, mit einem kleinen ironischen Unterton.


  Faith folgte dem Blick ihres Lehrers und fragte sich verwundert, wieso Richards Gesicht einen Ton dunkler wurde.


  War es die Ironie des Älteren, konnte es sein, dass er mit Ironie nicht umgehen konnte, oder war er schon bei dem Wort „Naturgeister“ rot angelaufen?


  Die anderen amüsierten sich jedenfalls über den „unbekannten Dichter“ und hatten von dem kleinen Zwischenspiel nichts mitbekommen.


  „Nach den Elfen oder Elben hat auch der Erlkönig seinen Namen. Der Erlkönig ist ein Elf, der die Menschen in die Anderswelt führt, einer, der ihre Seelen aus dieser Welt führt.“


  Mit diesen Worten beendete Leonhard die Stunde, in dem Moment, als die Schulglocke die große Pause einläutete.


  Da alle Schüler zur gleichen Zeit in den verschneiten Innenhof drängten, war das Geschubse auf der breiten, gewundenen Treppe nach unten entsprechend groß.


  Faith bemerkte zufrieden die Vorsicht, mit der Patricia die letzten Stufen nahm. Die Ratte vom Vortag war offenbar noch nicht ganz in Vergessenheit geraten.


  Große Pause


  Faith und Lisa liefen, um dem Schnee, der schon wieder reichlich von oben herunterkam, zu entgehen, unter die von dicken Steinsäulen getragenen Arkaden, die sich rund um den Pausenhof zogen.


  An eine dieser Säulen gelehnt standen Lara, Lena und Laura, die „Kichererbsen“.


  Die drei lachten den Freundinnen entgegen und machten Platz für sie.


  Die drei kleinen „Els“, so nannte Lisa sie, waren ein Jahr jünger als Faith und Lisa und eine Klasse unter ihnen. Alle drei kamen gerade von einem Skiausflug zurück.


  Langsam trudelten auch Paul, Adam und Noah ein.


  Die kleinen Els und die Jungs gab es nur im Sixpack, eigentlich wusste keiner so recht, wer da zu wem gehörte, aber das würde sich im Lauf der Zeit sicher noch herauskristallisieren.


  Noahs hochrote Wangen glühten vor Begeisterung. Egal, was er gerade erlebte oder erlebt hatte, er war ständig begeistert, konnte immer irgendetwas Positives an der jeweiligen Situation entdecken.


  „Ich hätte“, sprudelte er, „das Vieh fast überfahren. Das war der größte Wolf, den ich je gesehen habe.“ Als er die ungläubigen Blicke der anderen sah, fügte er bescheiden hinzu: „Und der einzige!“


  Das Gekicher der drei kleinen Els unterbrach Faith mit der Frage, ob denn jemand Lust hätte, zu ihrem Geburtstag zu kommen.


  Da ging das Gejohle erst richtig los


  „Auf keinen Fall“, so Paul, der Komiker.


  Adam tat, als würde er nachdenken und zückte sein Handy um seine „Termine zu überprüfen“, wie er behauptete.


  Noah nickte.


  „Klar, aber nur wenn du ’ne schicke Grillparty anbietest.“


  „Woher weißt du?“ Faith sah ihn erstaunt an.


  Noah grinste.


  „Ich hab deinen Papi beim ,Hackepeter‘ getroffen, dort hat er mindestens einen Zentner Grillgut bestellt.“


  Peter Hack– Hackepeter– war der Besitzer der örtlichen Fleischerei. Dort gab es das teuerste, aber auch das beste Fleisch im weiten Umkreis.


  Seine Tiere kannte er alle persönlich. Er konnte garantieren, dass die Rinder und Schweine, deren Fleisch er anbot, ein glückliches, wenn auch kurzes Leben geführt hatten.


  „31. Dezember.“ Adam hatte die Daten in seinem Handy überprüft.


  „Wie es der Zufall so will.“


  Paul fiel ihm ins Wort: „Hast du also noch ein klitzekleines Terminchen frei und kannst dich ein Stündchen zu uns gesellen, bevor du zu der geilen Silvesterparty gehst, zu der dich Bill Gates einfliegen lassen will.“


  Lara lächelte Adam zu und wickelte sich den Schal fester um den Hals.


  „Lara hat es voll erwischt“, dachte Faith, als sie Laras Blick zu Adam erhaschte.


  Noah stopfte sich den Rest seines dritten Pausenbrotes in den Mund und nuschelte einen undeutlichen Gruß. Als die Schulglocke das Ende der großen Pause verkündete, trennten die Freunde sich, um zu ihren verschiedenen Unterrichtsräumen zu gehen.


  Das Kästchen


  Robert war zufrieden mit seiner Bestellung. Er hatte Fleisch zum Grillen und jede Menge Würstchen beim Hackepeter bestellt.


  Jetzt stapfte er durch den Schnee, in Gedanken zurück in Irland. Er sah die steinige Küste, deren Felsen zu jeder Tageszeit andere Farben und Formen annahmen.


  Diese Felsen, an denen so viele Schiffe schon zerschellt waren, so viele tote Seeleute angeschwemmt worden waren. Er glaubte, wieder das Rauschen der Brandung zu hören.


  Robert dachte an die Geschichten, welche die Einheimischen sich erzählt hatten, über Feen, die so hinreißend aussahen, dass kein Mann ihnen widerstehen konnte. Über Elfen oder Dunkelalben, die Frauen mit ihrem Zauber und der süßesten Musik, die man sich vorstellen konnte, in die Wälder lockten.


  Niemand hatte die auf diese Weise Verschwundenen lebend wiedergesehen.


  Ganz selten fand man nach Jahren ein Skelett an der Küste oder in den Wäldern wieder.


  Nur eine einzige Ausnahme gab es. Man erzählte sich von einer jungen Touristin aus Frankreich, ihr Name war Agnes.


  Diese Frau soll über Monate verschwunden gewesen sein, jede Suche nach ihr war damals vergebens gewesen.


  Eines Nachts, als der Nebel das Dorf fast unsichtbar gemacht hatte, die Dorfstraße nur noch ein schmaler Strich war, dürftig beleuchtet durch die noch hellen Fenster des Pubs, als die Männer nach Hause wankten, erschien Agnes scheinbar aus dem Nichts.


  Sie reiste am nächsten Tag ab, nachdem sie ihre Sachen aus dem kleinen Steinhaus geholt hatte, das sie für die Ferien gemietet hatte.


  Agnes’ Augen schienen nichts mehr wirklich wahrzunehmen.


  Verlorener Blick.


  Robert hatte den Erzählungen gerne gelauscht.


  Vor dem Kamin im Pub, in aller Behäbigkeit vorgetragen, schienen sie von einem Bier zum nächsten immer wahrer zu werden.


  Die Wärme, die spärliche Beleuchtung im Schankraum und das zustimmende Gemurmel der Alten trugen dazu bei, alles für bare Münze zu nehmen, was die Männer zum Besten gaben.


  Wenn Robert allerdings am darauffolgenden Morgen auf dem kleinen Steinplatz vor seinem Häuschen saß, glaubte er kein Wort mehr von dem, was die nächtlichen Besucher des Pubs sich erzählt hatten.


  An einem dieser Morgen zeigte der Himmel ein kräftiges Blau, nur übertroffen vom Tiefblau des fast unbewegten Meeres. Robert stand auf und trug seinen Kaffeebecher zu der kleinen Steinmauer hinüber, die sein Haus vom Abgrund trennte.


  Als er sich gegen die Mauer lehnte, gab einer der Steine nach und verschob sich.


  Hinter dem Stein lag ein Metallkästchen. Es war unendlich kostbar gearbeitet, mit einer Gravur, die die wilden Rosen der Gegend zeigte. Die Blütenblätter bestanden aus, im Deckel eingefassten, winzigen Mondsteinen, die in den zartesten Rosa- und Blautönen schimmerten.


  Robert fragte sich, wer so ein Kleinod dort versteckt haben mochte? Und zu welchem Zweck?


  Denn dass die Mauer ein Versteck sein sollte, bezweifelte er keine Minute. Das Kästchen ließ sich erstaunlich leicht öffnen.


  Im Inneren lag nur ein mehrfach gefalteter Zettel.


  Robert las: Hüte dich vor der Anderswelt! Wenn du sie dennoch betrittst, suche die blaue Wolke. Agnes.


  Nachdenklich hatte Robert den Zettel wieder gefaltet und ihn zurückgelegt. Hier also hatte Agnes gelebt, wie er hatte sie dieses kleine Haus bewohnt.


  Seine damals noch eindimensionale Weltsicht war falsch gewesen.


  Es gab so etwas wie eine andere Welt, eine „Anderswelt“, wie auch Agnes sie gesehen hatte. Die blaue Wolke hatte ihr geholfen, diese fremde Welt wieder zu verlassen.


  Auch ihm hatte sie, viel später, den Weg zurück in seine Welt gewiesen.


  Er bog um die Ecke und ging zu dem kleinen Lebensmittelladen, um auch dort seine Bestellungen für den Geburtstag seiner Tochter aufzugeben. Die Gedanken an die Vergangenheit schüttelte er fürs Erste ab.


  Robert ist beunruhigt


  Robert wartete vor der Schule auf Faith. Wenn er schon im Dorf war, konnte er sie ebenso gut in seinem uralten Geländewagen mit nach Hause nehmen. In diesem Auto, wenn man es denn so nennen wollte, war er durch ganz Europa und den halben Orient gereist.


  Als er seine Tochter zwischen den Mitschülern entdeckte, glühte sein Vaterherz vor Stolz.


  Wie sie da hochgewachsen und schlank auf ihn zukam, die grünen Augen strahlend auf ihn gerichtet, erinnerte sie ihn schmerzhaft an Magalie.


  Zauberhaft wie ihre Mutter.


  Gerade als er auf sie zugehen wollte, wurde sie von einem gut aussehenden, schwarz gelockten Jungen angesprochen. Sie blieb so plötzlich stehen, dass Lisa, die hinter ihr ging, fast in sie hineingelaufen wäre.


  Lisa ging um die beiden herum und kam auf ihn zu. „Hallo Robert.“


  „Wer ist das?“ Robert ließ Faith und den Jungen nicht aus den Augen und erwiderte ihren Gruß nicht. Lisa sah Robert verwundert an.


  „Danke, Robert, dir auch einen schönen Tag! Und ja, mir geht’s gut.“


  „Entschuldige Lisa, aber einen Moment lang dachte ich, ich hätte den jungen Mann schon mal gesehen.“


  Roberts Stimme klang irgendwie beunruhigt und drängend zugleich. In seinen Augen spiegelten sich Furcht und eine Neugier, die Lisa sich nicht erklären konnte.


  „Das kann nicht sein“, meinte Lisa dann. „Das ist Richard, der Neue, sieht er nicht wahnsinnig gut aus?“


  Robert sah sie forschend an. „Weißt du, woher er kommt?“


  Lisa berichtete Robert von den Gerüchten, die an der Schule kursierten und davon, was Richard selber erzählt hatte, nämlich, dass sein Vater im diplomatischen Dienst und damit viel im Ausland auf Reisen sei. Dabei fiel ihr auf, dass Richard seine Mutter mit keinem Wort erwähnt hatte. Eigentlich merkwürdig.


  Faith ärgert sich über Richard


  Faith erfasste für einen Moment ein leichtes Schwindelgefühl, als Richard ihr in die Augen blickte. Dieser intensive, blaue Blick aus leicht schräg gestellten Augen schien sie zu etwas zu zwingen, sie hatte das Gefühl, sich dagegen wehren zu müssen.


  Sie sah Lisa, unschärfer werdend, auf Robert zugehen und auch die Umrisse ihres Vaters wurden faserig und verschwammen.


  „Reiß dich zusammen, wehr dich“, flüsterte es in ihr.


  Es gelang ihr tatsächlich, sich aus diesem fast tranceähnlichen Zustand zu befreien. Der Sog dieser blauen Augen, die fragend auf sie gerichtet waren, ließ nach.


  „Was?“


  „Ich hab dich gefragt, ob wir mal was zusammen machen könnten.“


  Faith hatte sich wieder gefangen.


  „Was schwebt dir denn da so vor?“


  Bevor er antworten konnte, erschien Patricia neben Richard und hakte sich ganz selbstverständlich bei ihm ein.


  „Richard, mein Lieber, da bist du ja! Wenn wir nicht gleich gehen, sind die besten Plätze weg.“ Affektiert hob Patricia die Brauen, warf Faith einen herausfordernden Blick zu und zog Richard mit sich. „Gezierte Zicke“, dachte Faith.


  Richard winkte kurz. „Bis dann, überleg es dir.“


  Sie würde sich keinesfalls was überlegen, aber sie ärgerte sich trotzdem über Patricia, die schon wieder Besitzansprüche geltend machte.


  Besonders verstimmte sie allerdings Richards Verhalten.


  Dass er sich derart vereinnahmen ließ.


  Lisa und Robert sahen ihr entgegen. Robert wunderte sich über ihren ärgerlichen Gesichtsausdruck, während sich Lisa ein Grinsen verbieten musste.


  Doch Faith hatte das sehr wohl gesehen und starrte Lisa böse an.


  „Es ist nicht so, wie du denkst, ich will nichts von Richard, gar nichts.“


  „Klar doch, hat man sofort gesehen.“


  Lisa starrte zurück, jedoch nicht böse, sondern eher neugierig.


  Faith wusste, dass sie vor ihrer Freundin nichts verbergen konnte und umarmte Robert.


  „Gut, dass du mich abholst, dann muss ich nicht mit dem Bus nach Hause fahren.“


  Lisa verabschiedete sich von den beiden und ging ins Internat zurück.


  Da wie immer die Heizung in dem uralten Auto ihres Vaters nicht funktionierte, wickelte Faith sich die auf dem Beifahrersitz bereitliegende Wolldecke um die Beine.


  Faith sah hinaus in den verschneiten Winterwald, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Sie hing ihren Gedanken nach. Die letzten Tage waren unerklärlich beklemmend gewesen. Unruhe hatte sie erfasst, eine unbestimmte Furcht.


  „Wir müssen miteinander reden, Faith“, hörte sie neben sich ihren Vater sagen, der mit seinen kräftigen Händen das Steuerrad umklammerte und versuchte, die Reifen des Wagens in der Fahrspur zu halten. Er blickte, während er sprach, konzentriert geradeaus.


  In Faith wehrte sich alles gegen diese Worte. Sie ahnte und befürchtete, dass das, worüber Robert sprechen wollte, ihr nicht gefallen würde. Wann hatte sie zum ersten Mal das Flimmern gesehen am Rande ihrer Wahrnehmung? Gestalten, die außer ihr sonst niemand sah? Sie hatte es nicht wahrhaben wollen, aber da war etwas.


  Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass es etwas gab, das sie von allen anderen unterschied.


  Etwas, das sie von ihren Freunden trennte. Eine Ahnung nur, sie wusste nicht, was das sein könnte.


  Faith fürchtete sich vor dem, was ihr Vater ihr zu sagen hatte, gleichzeitig wurmte sie ihre eigene Feigheit. Wenn es etwas gab, das sie wissen musste, dann sollte sie sich dem stellen.


  Gargoyles


  Plötzlich brach von rechts ein grauer Wolf aus dem Wald und jagte knapp vor dem Auto über die Straße. Robert war so erschrocken, dass er das Steuer verriss und der Motor absoff.


  Der Wagen blieb quer auf dem Weg stehen. „Nichts passiert“, stotterte Faith und sah alarmiert zu ihrem Vater hinüber.


  Der hatte die Arme auf das Steuerrad gelegt und den Kopf darauf fallen lassen.


  Den grauen Wolf hatte sie schon einmal gesehen. Die Narbe, die das Tier vom Maul bis zum Auge trug, war nicht zu übersehen.


  Als Faith die wild wirbelnde graue Wolke sah, die auf sie zuraste, fasste sie hilfesuchend nach der Hand ihres Vaters.


  Robert wurde blass, als er bemerkte, wie dieser dunkle Strom sich immer mehr zu einer schwarzen Gestalt verdichtete.


  Panisch versuchte er den Motor anzuwerfen und den Wagen wieder auf Spur zu bringen.


  Die Räder des Geländewagens drehten immer und immer wieder kreischend durch, während da draußen die Welt immer dunkler wurde. Ein rasender schwarzer Strudel, der das Auto und seine Insassen zu verschlingen drohte.


  Bevor die Welt um sie herum jedoch in völliger Schwärze versank, hörte Faith das Geräusch rauschender, schwerer Flügelschläge.


  Rote Augen leuchteten riesig aus steinernen Gesichtern. Aufgerissene Mäuler mit nach außen gebogenen Fangzähnen.


  Zwei Kreaturen, mit prachtvollen, weit ausgebreiteten Schwingen durchbrachen die Schwärze um sie herum. Kurz darauf spürte sie, wie ein heftiger Ruck den Wagen in die ausgefahrene Spur des Weges zurückbrachte.


  Sie glaubte, ein wütendes Brüllen zu hören. Der schwarze Strudel da draußen setzte zu einem irrwitzig kreiselnden Tanz an. Fast schwarze Nebelfetzen klebten an den Fenstern. Rußige Flecken durchschnitten die Luft, die zum Atmen zu dick schien.


  Robert konnte keinen Meter weit sehen und er hätte, obwohl das Auto jetzt in der richtigen Fahrtrichtung mitten auf der Straße stand, nicht weiterfahren können, wären nicht die winzigen blauen Wölkchen gewesen, die den schwarzen Nebel durchdrangen und die Dunkelheit verdrängten.


  Das Tosen vor den Fenstern nahm zu, als die beiden rasenden Farbspiele sich fesselten und wieder losließen, um sich gleich darauf von Neuem aufeinander zu stürzen.


  Immer dichter wurde die blaue Wolke, aus den kleinen Wölkchen wurde eine einzige große Wolke, die vor Robert und Faith her tanzte und ihnen den Weg wies. Der dunkle Fleck hinter ihnen wurde kleiner, bis er ganz verschwand.


  Die blaue Wolke löste sich auf.


  Zurück blieben eine weiße Winterlandschaft und das Gefühl, noch einmal davongekommen zu sein.


  Die Prophezeiung


  Robert stand, ein Glas Cognac in der Hand, vor der großen Terrassentür. Faith lag mit hochgezogenen Beinen auf der Couch und zog sich die weiche, kuschelige alte Wolldecke bis unters Kinn. Sie fror. Die Decke, aus farbigen Quadraten zusammengesetzt, hatte Faith immer begleitet. Sie war federleicht und wärmte wunderbar.


  Robert hatte Faith den Rücken zugekehrt.


  „Was ich dir jetzt sage, wird deine Welt für immer verändern“. Er zögerte. „Es gibt eine Welt, die wir Sterblichen nur sehr selten wahrnehmen.


  Hast du dich je gefragt, ob das, was du täglich erlebst, wirklich ist oder unwirklich?


  Ob vielleicht deine Träume die Wirklichkeit sind und das, was du bisher für real gehalten hast, irreal?“


  Faith sah ihren Vater verständnislos an. Ihre Stimme klang kläglich. „Was meinst du?“


  Was war nur mit ihrem Vater los, was wollte er ihr mitteilen? „Du bist die Tochter einer Fee.“


  Faith fuhr hoch. „Fee?“


  „Deine Mutter stammt aus der Anderswelt, Faith. Das ist die Welt, die wir Sterblichen normalerweise als unwirklich bezeichnen. Und“, fügte er hinzu, „die wir Sterblichen fast nie wahrnehmen können. Ja, an die wir nicht einmal glauben.“


  Faith starrte ihren Vater an. „Geht es dir nicht gut?“


  „Hör mir einfach zu.“ Robert fuhr fort.


  „Wir Menschen leben an der Oberfläche unseres Bewusstseins.“ Roberts Stimme wurde brüchig.


  „Das ist ein Schutz, verhindert aber auch eine andere Wahrnehmung. Wenn diese Oberfläche dünn wird, kannst du eine andere Welt sehen, sogar hinübergehen, wenn du dich traust.“


  Und Robert berichtete Faith endlich alles, was sich vor ihrer Geburt an der irischen Küste zugetragen hatte. Schilderte ihr das zauberhaft schöne Lichte Reich Magalies und die Gefahr, in der sich diese Welt befand.


  Er erzählte ihr von seiner tiefen Liebe zu ihrer Mutter.


  „Um dich zu schützen, musste deine Mutter in die Anderswelt zurückkehren und dort bleiben. Denn dort, und nur dort, ist sie nahezu unsterblich und kann dafür sorgen, dass Leathan die Anderswelt nicht für immer in Dunkelheit und Chaos reißt. Alles auf unserer Erde ist voneinander abhängig, der dunkle Elf würde auch unsere Welt mit in den Abgrund reißen. Seine Schattenwelt ist ein Teil des Lichten Reiches, der Anderswelt. Aber er will die Macht über alles. Es gibt eine Prophezeiung, die besagt, dass nur die Tochter einer Fürstin, sollte sie sie mit einem Sterblichen haben, Leathan diese Macht entreißen kann. Und du, mein Kind, bist die Tochter einer Fürstin. Die Lebensspanne aller Bewohner der Anderswelt ist nahezu endlos, auch du würdest dort Jahrhunderte leben. Aber die Gefahr für dich war Magalie und mir zu groß. Leathan ist gefährlich und durch und durch böse. Seine magischen Kräfte aber sind in unserer Welt nicht annähernd so stark wie in seinem Schattenreich. Deshalb habe ich dich mit mir genommen, bin mit dir gereist, immer auf der Flucht vor ihm.“


  Robert wandte den Kopf und blickte hinaus in den Schnee. „Leathan ist ein dunkler Elf, der von der Zerstörung lebt.“


  „Und jetzt hat dieser Leathan uns gefunden?“


  „Ich fürchte, er wusste immer wo wir waren, nur…“


  „Was nur?“, drängte Faith.


  „Die Prophezeiung sagt noch etwas.“


  „Und was ist das?“


  Robert zögerte.


  „Sag es mir, ich kann alles ertragen, nur nicht mehr diese Ungewissheit“, forderte Faith ihren Vater auf.


  „Die Voraussage beinhaltet eine Bedingung.“ „Und die wäre?“ „Diese Prophezeiung kann sich erst mit deinem siebzehnten Geburtstag erfüllen.“ „Das heißt?“


  „Das heißt“, erklärte Robert, „von deinem siebzehnten Geburtstag an bist du in größerer Gefahr als jemals zuvor.“


  Faith ließ sich zurück auf das Sofa fallen und schloss die Augen.


  „Ich kann nicht glauben, was Robert mir erzählt hat“, dachte sie. Aber die Vorgänge der letzten Tage waren so merkwürdig und beängstigend gewesen, dass sie allen Grund hatte, über diese Dinge nachzudenken.


  Ihr Vater hatte ihr niemals Anlass gegeben, an dem, was er sagte, zu zweifeln. Warum sollte er das jetzt tun?


  Endlich drehte ihr Vater sich zu ihr um und sah sie forschend an.


  „Glaub mir, Faith, ich sage dir die Wahrheit, und ich ahne, wie schwer es dir fällt, mir zu glauben.“


  Es war wie eine Antwort auf ihre Gedanken.


  „Was können wir tun?“


  Faiths Stimme klang klein und mutlos, wie die eines verängstigten Kindes.


  Robert setzte sich zu ihr und nahm sie zärtlich in die Arme.


  „Mir wird etwas einfallen, ganz bestimmt.“


  Faith bemerkte die leichte Unsicherheit in seiner Stimme, aber sie tat, als ob sie ihm glaubte.


  Es würde ihm nicht helfen, wenn er wüsste, wie groß ihre Angst wirklich war.


  Dieser Nachmittag, von der wütenden Gewalt da draußen im Auto eingeschlossen, hatte ihr mehr zugesetzt, als sie zugeben wollte.


  Faith war nie ein besonders ängstliches Mädchen gewesen. Ihr Vater hatte sie durch seine Liebe und sein Vertrauen zu einem mutigen Menschen gemacht.


  Durch die vielen Reisen mit ihm hatte sie eine für ihr Alter ungewöhnliche Sicherheit erworben.


  Sie war so selbstständig, dass Robert sich manchmal wünschte, sie wäre noch sein kleines Mädchen.


  Oft hatte er das Gefühl, dass sie ihn gar nicht mehr brauchte und kam sich ein wenig überflüssig vor.


  Andererseits wusste er, dass gerade Faiths natürliche Selbstsicherheit sie so anziehend für ihre Umgebung machte.


  Sie war unkompliziert, fröhlich und frei von Vorurteilen. Jedem Menschen, dem sie begegnete, brachte sie Respekt entgegen. So etwas wie Misstrauen lag ihr völlig fern.


  „Aber gerade diese Eigenschaften“, dachte Robert, „könnten seine Tochter auch gefährden.“


  Andererseits kannte er ihre gute Menschenkenntnis und hoffte, dass diese ihr helfen würde, der Gefahr auszuweichen oder zu trotzen, der sie sich vielleicht irgendwann einmal würde stellen müssen.


  Faith versuchte, nicht mehr an die beängstigenden Ereignisse des Tages zu denken.


  Sie war früh zu Bett gegangen, in der Hoffnung, dass der Schlaf ihr die notwendige Ruhe bringen würde.


  Aber dem war nicht so.


  Sie hörte ihren Vater unruhig im Kaminzimmer hin- und hergehen. Die Zuversicht, die er versucht hatte ihr zu vermitteln, war wohl doch nicht so groß.


  Freunde


  Faith zwang sich, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken und malte sich ihren Geburtstag aus.


  Sie dachte an ihre Freunde. Indem sie sich jeden ihrer Freunde vorstellte, gelang es ihr allmählich, die dramatischen Ereignisse des Tages in den Hintergrund zu drängen.


  Sie dachte an Lara, Lena und Laura, die drei Kichererbsen. Sie dachte an Noah, Paul und Adam, die wie Kometen um die drei Mädchen kreisten, und musste lächeln.


  Die Zwillinge Valerie und Viktor fielen ihr ein.


  Die musste sie noch einladen. Gestern waren sie nicht in der Schule gewesen, weil die beiden sich bei einem Sturz vom Schlitten jeweils das linke Handgelenk verstaucht hatten. Wenn Viktor Schnupfen hatte, bekam ihn zur gleichen Zeit auch Valerie. Musste Valerie wegen einer Blindarmenzündung ins Krankenhaus, ging Viktor mit den gleichen Beschwerden dorthin.


  Alles passierte den beiden zur gleichen Zeit, egal, ob es sich um Kopfschmerzen oder Beinbrüche handelte.


  Die Geschwister hatten eine indische Mutter und einen deutschen Vater. Mit den dunklen Augen und ihrer getönten Haut sahen sie aus wie wunderschöne Märchenfiguren. Bei Valerie wurde dies zusätzlich durch die hellen Saris unterstützt, die sie in der Schule trug.


  Viktors traditionelle Kleidung (weite, weiße Hose mit Tunika) trug er nur im Sommer, damit sah er allerdings unwiderstehlich exotisch aus.


  Christian und Jamal würden natürlich kommen. Wenn es etwas zu feiern gab, waren die beiden immer dabei und verbreiteten gute Laune. Beide tanzten für ihr Leben gerne und standen niemals, wie so viele der anderen Jungs, am Rande des Geschehens herum. Mit Jamal, Christians Freund, zu tanzen, war ein absolutes Vergnügen.


  Er schien das Rhythmus-Gefühl seines ganzen Kontinents im Blut zu haben. Seine Bewegungen glichen denen eines Panthers und seine Haut schimmerte fast so dunkel wie das Fell dieser eleganten Katzen.


  Noah betete Christian an, dieser verfressene Kerl liebte die Wurstpakete, die Christian monatlich von seinem Vater erhielt, und er wusste genau, wie freigiebig Christian davon abgab.


  Weißwürste, Fleischwurstringe und Leberkäse wetteiferten damit, das Paketpapier schon vor der Ankunft im Internat gründlich einzufetten.


  Man roch es bereits in der Halle, wenn Christians Vater, der eine Großschlachterei in München besaß, wieder ein Paket hatte schicken lassen.


  Der Briefwechsel, den die Direktorin sich mit Christians Vater geliefert hatte, füllte Bände.


  Höflich, aber bestimmt wies Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky den Schlachter aus München darauf hin, dass es im Internat den Kindern an nichts mangelte und das Essen nicht nur ausreichend, sondern obendrein wohlschmeckend und gesund sei.


  Aber Christians Vater war ein Sturkopf und hatte keineswegs die Absicht, seinen über alles geliebten Sohn im Internat „verhungern“ zu lassen, wie er sich ausdrückte.


  Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky gab erst auf, als Christians Vater begann, sie mit köstlichsten Pasteten zu bedenken, die er jeweils mit gleicher Post an sie schicken ließ. Die Direktorin konnte allem, nur keiner dieser exzellenten Pasteten widerstehen. Wer ihm das gesteckt hatte, blieb im Dunkeln.


  Schule schwänzen


  Als Faith erwachte, war es bereits hell und die Sonne schien. Der Himmel trug dieses gläserne, intensive Blau, das es nur im Winter gab. Mit einem Sprung war sie aus dem Bett und rannte hinunter in die Küche, wo ihr Vater Zeitung lesend am Frühstückstisch saß. Das Feuer im Ofen bullerte, sie konnte die Glut durch die Eisenringe auf der Herdplatte sehen. Gemütlich war es, heimelig und warm. Der Schrecken von gestern schien nicht mehr ganz so groß. Robert sah auf und blickte ihr seelenruhig entgegen. Auf dem Tisch standen frische Brötchen, Käse, Butter und Marmelade, und es roch herrlich nach Kaffee.


  „Warum hast du mich nicht geweckt?“


  Robert senkte die Zeitung.


  „Du hast so fest geschlafen, ich wollte dich nicht wecken.“


  „Aber ich hab Schule.“


  „Ich habe“, grinste er, „mit Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky telefoniert und ihr von der leichten Unpässlichkeit, die dich heute Morgen befallen hat, berichtet. Sie hat vollstes Verständnis, dass du, wenn überhaupt, erst zur dritten Stunde kommst.“


  Robert schien sehr zufrieden mit sich zu sein. „Was bist du nur für ein Vorbild“, grinste Faith zurück.


  „Völlig ungeeignet, Minderjährige zu erziehen.“


  Mit erstaunlichem Appetit fiel sie über das Frühstück her und bat Robert um den Teil der Zeitung, den er bereits gelesen hatte.


  Zwei Tassen Kaffee und drei Brötchen später rannte Faith keuchend durch den Wald.


  Ihr Herz schlug wild. Das Geifern des großen Wolfes hinter ihr kam immer näher. Es war das Tier mit der Narbe im Gesicht. Sie hatte den Wolf schon mehrfach gesehen, aber nie hatte er Anstalten gemacht, sie anzugreifen oder gar zu verfolgen.


  Sie war fast bis zum Dorf gelaufen, nachdem sie sich entschlossen hatte, heute gar nicht zur Schule zu gehen. Der Tag war trocken gewesen und das Wetter lud zum Laufen geradezu ein. Aus dem Augenwinkel sah sie schattenhaft eine weitere dunkle Gestalt auf sich zustürmen.


  Faith schluchzte halb wahnsinnig vor Angst auf, versuchte jetzt, dem Wolf hinter sich und dem zusätzlichen Angreifer zu entkommen.


  Tränen traten ihr in die Augen. In einem Moment der Unaufmerksamkeit stolperte sie über eine Baumwurzel und stürzte, aber sie fiel nicht.


  Sie fühlte, wie zwei starke Arme sie umfingen und hielten. Faith wagte nicht, die Augen zu öffnen.


  „Alles gut“, hörte sie eine Stimme, die ihr sehr bekannt vorkam.


  Richard! Es war Richard, in dessen Armen sie lag.


  Oh Gott, war das peinlich! Sie befreite sich aus seinen Armen und drohte dabei noch einmal zu fallen. Faith sah sich unruhig nach allen Seiten um.


  „Was ist los?“


  Richard sah sie an.


  „Da war dieser Wolf, ein Wolf mit einer riesigen Narbe im Gesicht. Ich habe ihn schon ein paar Mal gesehen. Man kann ihn leicht an dieser Narbe erkennen. Aber nie hat er mich angegriffen oder verfolgt. Wölfe tun so etwas eigentlich nicht“, setzte sie atemlos hinzu.


  „Ich habe nichts gesehen“, behauptete Richard, aber sein Blick wich dem ihren aus und er sah beunruhigt aus.


  Log er sie an? Er musste etwas gesehen haben, warum sonst war er so plötzlich an ihrer Seite gewesen? Er hatte sie gerettet, aber wovor? Vor dem Sturz oder vor einem Wolf, den er vorgab, nicht gesehen zu haben?


  Faith war sicher, das Tier hinter sich gesehen und gehört zu haben, bevor Richard sich ihr näherte. Warum stritt er das ab? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem attraktiven Jungen. Und sie, Faith, würde es herausfinden!


  „Was machst du eigentlich hier?“


  Faith war noch immer etwas außer Atem, aber ihre Neugier war geweckt.


  „Solltest du nicht in der Schule sein?“


  „Und du?“, parierte Richard sofort, ohne ihre Frage zu beantworten.


  Dieser Junge war sehr anziehend und Faith hatte seine Umarmung keineswegs als unangenehm empfunden. Sie wandte sich ab.


  „Ich sollte gehen.“


  Waldlauf


  Richard blieb neben ihr, als sie loslief, um zur Bushaltestelle im Dorf zu gelangen.


  Auf keinen Fall wollte sie heute noch einmal diesem Wolf begegnen.


  Das Mädchen und der Junge liefen einträchtig im selben Rhythmus nebeneinander her. Sprachlos hingen sie ihren Gedanken nach.


  Sie bemerkte nicht die Blicke, die ihnen folgten, aber Richard wusste, dass etwas ganz schief lief. Er war ganz bestimmt nicht hierhergekommen um dieses Mädchen zu beschützen. Und doch hatte er keine Sekunde gezögert, genau dies zu tun, als er sie im Wald sah.


  Sie war ein Wunder, so schön und anmutig in seinen Augen, dass es wehtat. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er, seit er zum ersten Mal die Klasse betreten hatte, den Blick nicht mehr von ihr lassen konnte.


  Und jetzt brachte er sie zum Bus, weil er Angst um sie hatte.


  Was war nur in ihn gefahren, er kannte sich selbst nicht mehr. Aber wie sie da so selbstverständlich und vertrauensvoll neben ihm herlief, konnte er sie nicht der Gefahr überlassen, die im Wald zweifellos gelauert hatte.


  „Vater“, dachte er.


  Nachdem er Faith sicher zum Bus gebracht hatte, lief Richard zurück in den Wald. Seine Laufschuhe knirschten auf dem glitzernden Schnee, er war glücklich, wie immer, wenn er laufen durfte.


  Er liebte den Wald, den Sonnenschein und die kalte, klare Luft, die ihn umgab. Im Gegensatz zu seinem Vater konnte er dem „Schattenreich“, das dieser bevorzugte, gar nichts abgewinnen.


  Als er den Wolf fand, lag das Tier tief geduckt im Schnee und leckte eine Wunde am rechten Hinterlauf. Richard hockte sich neben ihn. „Hat er dich gefunden?“


  Der Wolf fiepte leise. Er hob den Kopf, um ihn auf Richards Knie zu legen. Murat sah ihn aus seinen gelben Augen an und leckte die Hand, die ihn beruhigend streichelte.


  „Einer wie der andere.“


  Richard richtete sich auf und drehte sich um. Er hatte gewusst, dass er Leathan hier treffen würde. Die violetten Augen seines Vaters waren wütend und voller Verachtung auf ihn gerichtet.


  „Kein Mumm in den Knochen. Heute hättest du sie mir bringen können. Wenn ich sie habe, werde ich auch Magalie besitzen. Warum hast du sie zum Bus gebracht, hatte ich mich nicht deutlich ausgedrückt?“


  Richard schwieg, was hätte er auch sagen können. Wenn er seinem Vater von den Gefühlen, die er Faith entgegenbrachte, berichten würde, würde er ihn mit Hohn und Spott überhäufen.


  Leathan kannte keine Gefühle außer Hass und den Wunsch zu besitzen, den er mit Liebe verwechselte. Gier nach Macht war sein Antrieb, gepaart mit einer dunklen Lust an Zerstörung.


  Richard liebte seinen Vater dennoch, wie ein Mensch eben den Einzigen liebt, der ihm zur Verfügung steht. Eine andere Familie hatte Richard nicht. Aber jetzt fürchtete er, würde er sich entscheiden müssen.


  Konnte er Faith verraten, sie einem so grausamen Schicksal wie dem Leben in der Dunkelwelt ausliefern? Leathan blickte seinen Sohn kalt und abwartend an.


  Leathan, das wusste Richard, war noch reizbarer als sonst. In der Welt der Sterblichen waren seine magischen Kräfte beträchtlich eingeschränkt. Ohne diese Macht fühlte er sich unsicher.


  Die letzte Chance


  „Faith“, sagte Richard, „hat mich zu ihrem Geburtstag eingeladen.“


  „Strapaziere nicht meine Geduld, das ist deine letzte Chance.“ Der dunkle Elf hasste es, sich in einer Welt aufzuhalten, in der er Magie nur begrenzt einsetzen konnte. Leathan verschwand, ohne ein weiteres Wort, in einem rasenden Wirbel aus Asche, und ließ die beiden Gefährten allein zurück.


  Richard vergrub sein Gesicht in Murats strubbeligem, warmen Fell.


  Hatte sie wirklich gerade Richard zu ihrem Geburtstag eingeladen? Sie musste den Verstand verloren haben. Sie traute ihm nicht und lud ihn im selben Moment ein?


  Faith sah aus dem Fenster und war froh darüber, dass sie sicher im Bus saß und nicht noch einmal durch den schon dunkler werdenden Wald laufen musste.


  Sie hatte, erinnerte sie sich, Richard auch noch freigestellt jemanden mitzubringen. Das konnte ja heiter werden. Ob sie ihm wieder absagen sollte? Nein, das würde auch nicht gehen. Sie musste Robert um Rat fragen.


  Aber Robert war nicht da, als sie nach Hause kam.


  Sie nahm sich einen Apfel aus der Obstschale auf dem Küchentisch und schleppte sich ins Wohnzimmer. Faith merkte erst jetzt, wie müde und erschöpft sie war. Nachdem sie das fast heruntergebrannte Feuer im Kamin wieder entfacht hatte, ließ sie sich in ihre Lieblingsecke auf dem Sofa fallen, wickelte sich in ihre Decke und schlief, den angebissenen Apfel in der Hand, sofort ein.


  Mondstein


  Faith hatte die Frau, die sich über sie beugte, noch nie gesehen.


  Und doch kannte sie das Gesicht, es war ihr eigenes.


  Eine Flut roter Haare umrahmte das zarte, ebenmäßige Gesicht. Grüne Augen sahen sie sehnsüchtig und voller Liebe an. Aber auch Besorgnis und Unruhe lagen in diesem Blick. Neben ihr stand Robert, den Arm liebevoll um die Frau gelegt.


  „Magalie, du musst zurück, hier bist du nicht sicher.“


  Robert zog Magalie aus dem Raum.


  Als Faith erwachte, war es draußen bereits dunkel geworden, nur der helle Schnee verhinderte, dass die Nacht ganz schwarz wurde. Im Kamin glomm noch ein Rest Glut. Der Schnee schimmerte und glitzerte trotz der Dunkelheit. Sie hatte fest geschlafen. Trotzdem fragte Faith sich, ob sie wirklich nur geträumt hatte.


  Der Traum, in dem sie Magalie und ihren Vater gesehen hatte, war so echt, so verdammt realistisch gewesen, so, als ob sie das wirklich erlebt hätte. Es war ein in Abständen wiederkehrender Traum, der sie schon ihr Leben lang begleitete. Immer war das Gesicht dieser Frau fremd und vertraut zugleich, und immer zog ihr Vater sie aus dem Raum, bevor Faith erwachte. Erst jetzt erkannte sie, dass es ihre Mutter gewesen war, die sie in diesen „Träumen“ gesehen hatte.


  Faith stand auf und sah hinaus in die Dunkelheit, in die die kleinen Eiskristalle auf dem Schnee farbige Blitze schossen. Sie bemerkte die Fußspuren, die den sonst makellosen Schneeteppich zerstört hatten. Also war jemand hier gewesen, und dieser jemand war nicht allein gewesen.


  Weit entfernt in der zunehmenden Dunkelheit glaubte sie, ein zartes, bläuliches Licht aufblitzen zu sehen.


  Magalie löste sich aus Roberts Armen und streifte den Ring vom Finger, den sie immer getragen hatte.


  „Nimm ihn für unsere Tochter und sag ihr, sie soll ihn niemals wieder absetzen, er wird sie beschützen.“


  Sie gab ihm den herrlich gearbeiteten Ring mit dem sanft schimmernden Mondstein.


  „Aber“, begann Robert.


  „Nein, Liebster“, unterbrach sie ihn, „ich habe genug Magie, auch ohne diesen Ring, aber unsere Tochter wäre schutzlos ohne ihn. Gib ihn ihr an ihrem Geburtstag, mach dir keine Sorgen um mich.“


  Mit diesen Worten verschwand sie und wie immer ging auch das blaue Licht mit ihr.


  Robert hatte, wie jedes Mal wenn Magalie ihn auf diese Weise verließ, das Gefühl, das Licht seines Lebens zu verlieren. Wenn er Faith nicht gehabt hätte, wäre er mit Magalie gegangen und hätte auf seine Sterblichkeit verzichtet.


  Er wusste, wenn er länger als neunzig Tage in Magalies Welt bliebe, würde er für immer bleiben oder bei seiner Rückkehr sterben müssen.


  Eine einzige Möglichkeit gab es, den zu retten, der zu lange geblieben war. Aber selbst Magalie kannte sie nicht.


  Nur diejenigen, die einer Verbindung zwischen Unsterblichen und Sterblichen entsprangen, konnten in beiden Welten leben.


  Magalie hatte ihm erklärt, dass die Sterblichen die Zeit in der Anderswelt als sehr kurz empfinden. In Wirklichkeit sei diese Zeit um ein Vielfaches länger als die in seiner Welt.


  Als Robert zum Haus zurückkam, sah er an der Terrassentür die dunkle unbewegliche Gestalt seiner Tochter. Der Ring in seiner Tasche fühlte sich an, als hätte er ein Zentnergewicht zu tragen. So schwer waren auch seine Gedanken, wenn er an die Gefahr dachte, in der Faith in ein paar Tagen schweben würde.


  „Sie war hier, nicht wahr?“


  Faith hatte die Tür geöffnet, ein Schwall eiskalter Luft kam ihr entgegen.


  Es war das erste Mal, dass Faith ihn das fragte. In all den Jahren, in denen Magalie kam, um ihn und ihre Tochter zu sehen, hatte sie ihn nicht darauf angesprochen.


  Früher mochte sie diese Besuche für Träume gehalten haben. Jetzt nicht mehr.


  Robert fragte nicht, wen Faith meinte, er wusste es. Und sie wusste, dass er es wusste.


  „Ja, Magalie ist hier gewesen.“


  Robert schloss die Tür. Er sah mitgenommen und traurig aus. Faith sah ihn fragend an, aber sie zögerte, weiter in ihn zu dringen.


  Sie schwieg, weil sie spürte, wie schlecht es ihm ging.


  Wieder fiel Schnee und verdeckte die Spuren, die vom Haus wegführten hin zu dem großen alten Baum am Grundstücksende. Faith blickte auf die langsam schwindenden Fußspuren und sehnte sich plötzlich so schmerzhaft nach ihrer Mutter wie nie zuvor.


  Sie hatte sie nie kennengelernt. Robert war ihr immer Vater und Mutter zugleich gewesen. Jetzt aber, da sie wusste, wie nah Magalie war, tat die Sehnsucht nach ihr beinahe körperlich weh.


  „Zwei Menschen“, dachte sie, „in einem Haus, die über ihre Gefühle nicht sprachen um dem anderen nicht wehzutun.“


  Wütend wischte sie die Tränen, die ihr plötzlich in die Augen stiegen, mit dem Handrücken weg und drehte sich um, um haltlos schluchzend Robert in die Arme zu fallen, der leise hinter sie getreten war. Alle Schleusen öffneten sich. Eine Flut von Tränen durchnässte Roberts Pullover.


  Faith weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.


  Robert hielt sie fest und barg sein Gesicht in ihren wirren roten Locken. Vater und Tochter redeten bis tief in die Nacht. Endlich gestanden sie sich ihre Ängste und Sehnsüchte.


  Patricias Wut


  Als Faith am nächsten Morgen ihren Klassenraum betrat, hörte sie Patricias Stimme.


  „Was haben die Unberührbaren denn berührt?“


  Sie zeigte dabei hohnlachend auf die bandagierten Handgelenke der Zwillinge. Viktor und Valerie ignorierten Patricia völlig, während Miriam in das alberne Gelächter Patricias einfiel.


  Hinter Faith hatte auch Leonhard die Klasse betreten.


  „Dass Miriam über deine überaus dämliche Bemerkung lacht, Patricia, kann ich notfalls noch verstehen, aber dass dir eine solche Dummheit überhaupt einfällt, wundert mich doch sehr.“


  Leonhards Stimme war schneidend. Noch nie hatte Faith ihren Lehrer so wütend gesehen. Patricias Gesicht verzerrte sich zu einer arroganten Maske. Sie war es nicht gewohnt, gemaßregelt zu werden, schon gar nicht vor versammelter Klasse. Man hörte sie förmlich mit den Zähnen knirschen. Aber sie besaß wenigstens den Anstand, rot zu werden.


  „Ich nehme an, du wirst dich nachher bei Valerie und Viktor entschuldigen.“


  Ohne weiter von ihr Notiz zu nehmen, legte er seine Tasche auf den Tisch und zog die letzte Klassenarbeit daraus hervor.


  Er verteilte die Hefte an die Schüler und gab Patricia ihre Arbeit mit den Worten zurück:


  „Deine schriftlichen Ausführungen sind deutlich intelligenter als deine mündlichen, wie immer eine sehr gute, differenzierte Arbeit.“


  Patricia war zweifellos eine seiner klügsten Schülerinnen, aber sie setzte Charme und Freundlichkeit nur da ein, wo es ihr sinnvoll erschien. Sie war berechnend, kalt und sie konnte taktlos bis an die Schmerzgrenze sein, wenn es ihr passte.


  Patricia verzog geschmeichelt die knallrot geschminkten Lippen, aber in ihrem Inneren brodelte es. Sie kochte noch immer vor Wut. Dass ausgerechnet Leonhard sie vor der Klasse heruntergeputzt hatte, würde er büßen müssen, sie war sich sicher, dass ihr etwas einfallen würde.


  Faith wusste nicht genau, warum ihr bei der Mimik von Patricia der tote Karpfen einfiel. Weihnachten, noch drei Tage, und sie würde wieder einen toten Karpfen überstehen müssen.


  Vielleicht war es das aufgerissene Maul des armen Tieres, an das Patricias offener Mund sie jetzt erinnerte.


  Robert und sie hatten Weihnachten stets allein verbracht. Aber immer gab es einen großen Baum, den sie gemeinsam schmückten, und einen Karpfen, den Robert allein essen musste.


  Faith weigerte sich, ein totes Tier zu essen, dessen Augen noch im Tod um Gnade flehten.


  Seit ein paar Jahren kam Lisa zu Beginn der Weihnachtsferien und blieb über die Silvesternacht hinaus. Da Lisa keine Skrupel hatte, dem Karpfen ins Gesicht zu sehen, hatte Robert endlich eine Mitesserin, mit der er Bäckchen und den Rest des Karpfens teilen durfte, denn Lisa war eine Feinschmeckerin.


  Faith freute sich trotz des Karpfens auf den Abend.


  Sie würden während der Vorbereitungen das Weihnachtsoratorium hören und, wenn der Baum geschmückt war, in die kleine Kirche des Dorfes fahren, um vor dem Abendessen den Gottesdienst zu besuchen.


  Weihnachtsferien


  Heute war der letzte Schultag im Internat und entsprechend locker ging es zu. Weder Lehrer noch Schüler hatten Lust zu geistigen Höhenflügen.


  Der größere Teil der Schüler, die im Internat lebten, hatte schon gepackt, um im Laufe des Nachmittags entweder abgeholt zu werden oder mit dem Zug nach Hause zu fahren. Die drei kleinen Els mussten im Internat bleiben und teilten dieses Los mit Noah, Paul und Adam.


  Keiner der sechs Freunde schien darunter besonders zu leiden, zumal Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky großen Wert darauf legte, das Fest für die zurückbleibenden Schüler so schön wie möglich zu machen.


  Die große Halle wurde– von allen gemeinsam– mit Tannen- und Mistelzweigen, die die Schüler um die Säulen wanden, üppig geschmückt. Überall hingen Trauben von goldenen und silbernen Kugeln.


  Ein gigantischer Tannenbaum stand in der Mitte der Halle, die Zweige mit Lametta und kleinen Geschenken behängt. Über seiner Spitze schwebte ein kitschiger goldener Weihnachtsengel aus Pappmaschee, der eine Flügelspannweite von fast drei Metern hatte. Die Direktorin hatte ihn von ihrer Großmutter geerbt.


  Die ausladenden Äste des Baumes trugen dicke weiße Kerzen. Es wurden Lieder gesungen, die Lena und Laura am Klavier begleiteten. Lara las mit ihrer schönen Stimme wie jedes Jahr die Weihnachtsgeschichte vor.


  Ein schneeweiß gedeckter langer Tisch brach unter der Last von Pasteten, kalten Braten, Salaten und Süßigkeiten fast zusammen. Gegen Mitternacht brachen die Schüler in Begleitung der Direktorin zur Messe auf.


  Christian und Jamal wurden von Christians Vater abgeholt, um die Feiertage mit ihm in einem Ski-Hotel in der Nähe zu verbringen.


  Zu Faiths Geburtstag würden sie nach Waldeck zurückkehren.


  Jamal hatte keine Lust gehabt, den langen Flug an die Goldküste anzutreten, wo sein Vater gerade zum vierten Mal geheiratet hatte. Sein Vater war ein sehr reicher Mann. Als Generalexporteur für Aluminium konnte er sich praktisch alles leisten, auch eine vierte Ehefrau. Leisten konnte er sich auch, alle seine Kinder in teure Internate zu stecken, um ihnen die beste Ausbildung angedeihen zu lassen, die für Geld zu haben war.


  Christians Vater war für Jamal der liebevollste Vater geworden, den er sich vorstellen konnte.


  Er akzeptierte ihn so wie war und hatte keine Einwände dagegen, dass Christian und er nicht nur Freunde, sondern auch ein Paar waren.


  Er hatte Jamal schätzen gelernt und nahm die Dinge, wie sie waren. Nun hatte er eben zwei Söhne statt des einen, und das war gut so.


  Jamals eigener Vater würde ihn lieber ersäufen, als sich mit seinen Neigungen abzufinden oder sie gar zu akzeptieren.


  Für Jamal war es besser, wenn er seinem Vater gar nicht erst unter die Augen trat.


  Lisa und Faith saßen längst im Bus. Sie hatten sich von den Freunden verabschiedet und zum Schluss noch Christian und Jamal nachgewinkt, bis der Wagen mit Christians Vater am Steuer verschwunden war.


  Patricia blamiert sich


  „Maybach 63, diese High-End-Luxuslimousinen definieren die Spitze exklusiven Automobilbaus“, piepste Lisa plötzlich neben Faith mit hoher Stimme und arrogant hochgezogenen Augenbrauen. Sie imitierte damit vollendet, was Patricia eine halbe Stunde zuvor ihren Freundinnen mitgeteilt hatte. Die beiden Mädchen brachen in haltloses Gelächter aus. Sie klammerten sich an die Haltestange im Bus, als sie an die Szene dachten, die sich gerade noch vor ihren Augen abgespielt hatte.


  Patricia, von oben bis unten ganz in Weiß gekleidet, was ihre prachtvolle schwarze Mähne besonders gut zur Geltung brachte, war oben auf der Treppe vor de m Eingangsportal der Schule erschienen.


  Begleitet wurde sie von einigen ihrer Vasallen die, Miriam allen voran, ihr Gepäck trugen.


  Die Stufen waren von Herrn Zorn, dem Hausmeister, der von den Schülern nur der „Zornige“ genannt wurde, eben mit Salz enteist und danach mit Asche bestreut worden, sodass ein grauer feuchter Belag die Treppe bedeckte.


  Der Chauffeur ihres Vaters stand neben dem riesigen Wagen, eben diesem Maybach 63, die Mütze in der Hand, und riss in dem Moment die Wagentür auf, als Patricia die Stufen hinabstieg.


  Drei schneeweiße Zwergpudel, die alle zierliche goldene Halsbänder trugen, hüpften aus dem Wagen, rasten auf Patricia zu und sprangen mit ohrenbetäubendem Kläffen an ihr hoch.


  Das Mädchen sah danach aus wie ein verdreckter Harlekin und schrie wie ein Fischweib, während sie versuchte, sich die kleinen Biester mit Tritten vom Leib zu halten.


  Nachdem die Hunde eingesammelt worden waren, stieg Patricia wütend in den Wagen, nicht ohne dem Chauffeur zuzuzischen, er könne sich schon mal einen anderen Job suchen.


  Lisa und Faith lachten immer noch, als sie bei Robert ankamen, der stöhnend zum dritten Mal an diesem Tag Schnee schippte. Ihre Augen leuchteten vor Vergnügen, ihre Wangen glühten vor Kälte. Robert dachte, dass es eine Freude war, die beiden jungen Mädchen anzusehen.


  „Könntet ihr einem alten Mann wie mir diese Schwerstarbeit mal abnehmen?“


  Lisa lachte ihn unverhohlen aus, warf ihm eine Kusshand zu und verschwand wortlos in der Küche. Faith umarmte ihn.


  „Komm, alter Mann, fegst du jetzt schon für die Rehe und Hasen heute Nacht?“


  Sie zerrte ihren Vater mit ins Haus.


  „Lisa macht ihren wunderbaren Nudelauflauf, wir beide haben noch Zeit für eine Zankpatience.“ Dieses Kartenspiel für zwei Personen, bei dem sie ihren Vater regelmäßig schlug, liebte Faith besonders.


  Lisa hörte mit halbem Ohr die Streitereien zwischen Vater und Tochter. Jedes Mal gerieten sich die beiden bei diesem Spiel in die Haare, erfanden neue Regeln und behaupteten, der andere habe gemogelt.


  Nicht umsonst hieß das Spiel Zank- oder Streitpatience.


  Lisa schnitt Schinken und abgezogene Tomaten in kleine Stücke, machte aus Sahne, Eiern und gehobeltem Käse eine Sauce, mischte das Ganze mit den gekochten Nudeln und füllte alles in eine gebutterte Auflaufform, um diese dann in den vorgeheizten Backofen zu schieben.


  Sie dachte an das Restaurant, das sie eröffnen wollte. Kochen war nun mal ihre große Leidenschaft. Es würde ein kleines Lokal mit wenigen Tischen und einer Sterneküche werden. Dass sie einen Stern erhalten würde, war für Lisa völlig selbstverständlich. Im Geist sah sie bereits die weiß gedeckten Tische, an denen Feinschmecker saßen, die von weit her kamen. Lisas würde dieser Tempel der Gaumenfreude heißen.


  Robert in Gefahr


  Die Feiertage waren wunderbar gewesen, außer der Tatsache, dass Faith während der gesamten Zeit mit der neuen CD von Leonard Cohen lautstark das ganze Haus beschallte, während Robert versuchte, Cohen mit Arien von Händel zu übertönen.


  Sie waren mit dem Schlitten unterwegs gewesen, hatten Schneeballschlachten veranstaltet und Robert mit Schnee eingeseift, bis sie vor Lachen zusammenbrachen. Den Rest der Zeit hatten sie lesend, Karten spielend und redend vor dem flackernden Feuer am Kamin verbracht. Die Kekse, die Lisa gebacken hatte, waren längst aufgegessen.


  Einen Tag vor Faiths siebzehnten Geburtstag hatte Robert den alten Grill unter dem hölzernen Vordach am Kücheneingang des Hauses aufgebaut. So konnte Faith draußen mit ihren Gästen grillen und, wenn es zu kalt werden würde, in der geräumigen Küche essen.


  Jetzt war er unterwegs, um seine Bestellungen beim Schlachter abzuholen.


  Fast drohend, wie schwarze Skelette, hoben sich die froststarren Äste der laublosen Bäume links und rechts der Straße in den tief hängenden Himmel. Eine ganz blasse Mondsichel, fast durchsichtig, hing am dunkler werdenden Himmel, dessen graue Kuppel schwer vom Schnee war. Jeden Moment, so schien es, konnte sie sich öffnen.


  Robert hoffte, er würde es noch nach Hause schaffen, bevor die Schneelast von oben den Waldweg unbefahrbar machte.


  Es war den ganzen Tag nicht richtig hell geworden. Ihn beschlich ein Unbehagen, das Furcht sehr nahe kam.


  Der Ring, den er Faith heute um Mitternacht geben würde, brannte in seiner Tasche.


  Seit Magalie ihm den magischen Schmuck gegeben hatte, hatte er sich nicht mehr von ihm getrennt.


  Er wusste, dass die Magie des Ringes sehr wichtig für seine Tochter werden konnte.


  Jetzt fing es wieder leise an zu schneien. Er trat auf das Gaspedal. Fast hätte er sich wieder quergestellt. Erschrocken nahm er den Fuß vom Pedal. Es wurde immer dunkler, das Schneegestöber dichter.


  Plötzlich sah Robert zwei violette Lichter durch den Schnee geistern und hörte eine betörende Weise, Töne, die ihn beinahe willenlos machten. Er hielt an. Ohne, dass es ihm bewusst war, stieg er aus, um dieser süßen Melodie zu folgen. Der glitzernde Schnee blendete ihn. Vorsichtig und wie gebannt setzte er dennoch Schritt vor Schritt.


  „Was ist los?“


  Eine tiefe Stimme zerriss den Zauber und brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Die lockende Melodie zerfiel wie klirrendes Glas.


  Die violetten Lichter waren verschwunden. Robert hörte nur noch den laufenden Motor des Wagens, der hinter seinem eigenen zum Stehen gekommen war.


  „Ist etwas mit ihrem Wagen, können wir helfen?“


  Die kräftige Stimme gehörte einem schwergewichtigen Mann, der inzwischen ausgestiegen war und in Begleitung zweier junger Männer auf ihn zukam.


  „Nein danke.“ Verwirrt blickte Robert die drei an und erkannte Christian und Jamal.


  „Sie müssen Christians Vater sein. Es ist alles in Ordnung.


  Ich dachte ich hätte auf dem Weg etwas gesehen und wollte mich vergewissern, dass ich gefahrlos weiterfahren kann“, log er.


  „Bei dem Schneetreiben ist ja kaum noch etwas zu erkennen, deswegen bringe ich Ihnen die Burschen schon jetzt“, erwiderte Christians Vater Hugo, nachdem er sich Robert vorgestellt hatte.


  „Wie gut, dass Sie Platz haben, die ganze Bande in ihrem Haus übernachten zu lassen, später wird gar kein Durchkommen mehr sein.“


  Christian unterbrach seinen Vater: „Jamal und ich könnten doch gleich mit Robert weiterfahren. Dann kannst du in den Gasthof zurückkehren, bevor der Weg unbefahrbar wird. Und denk dran, Gaby macht die besten Rouladen mit Bratkartoffeln, die du je gegessen hast.“


  „Gute Idee, dann schnappt euch eure Schlafsäcke. Und vergesst die Geschenke nicht!“


  Nach herzlichen Umarmungen und heftigem Schulterklopfen fuhren Christian und Jamal mit Robert weiter, während Christians Vater, dessen Augen verdächtig feucht schimmerten, umkehrte, um im Dorf zu übernachten.


  Unruhe


  Die beiden Mädchen hatten, während Robert das Grillfleisch bei Peter Hack aus dem Dorf abholte, ein köstliches kaltes Buffet gezaubert. Faith war unruhig. Sie dachte an Robert und erschauerte, als sie an die letzte Fahrt mit ihm dachte. Erleichtert hörte sie gleich darauf sein altes Gefährt keuchend auf dem gepflasterten Hof vor dem Haus.


  Christian und Jamal halfen Robert beim Feuermachen, um später genug Glut zum Grillen da zu haben. Draußen wurde es jetzt sehr schnell richtig dunkel, dennoch trafen die Freunde trotz des zunehmenden Schneetreibens und der Dunkelheit pünktlich ein.


  Alle außer Richard, mit dessen Kommen Faith kaum noch rechnete.


  Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky hatte den kleinen Schulbus zur Verfügung gestellt und so waren alle zur gleichen Zeit und sicher erschienen. Faith hob bei jedem Türklappen unruhig den Kopf. War Richard doch noch gekommen?


  Sie ärgerte sich über ihre Unruhe und die kaum eingestandene Erwartung, Richard heute noch zu sehen. Auf der anderen Seite wünschte sie sich, dass er gar nicht käme. Seine Anwesenheit würde den Abend nur unnötig kompliziert gestalten. Er war so undurchschaubar. Genauso wie ihre Gefühle ihm gegenüber.


  Dennoch musste sie immerzu an ihn denken und gab sich Mühe, die anderen ihre Unruhe nicht merken zu lassen. Bis auf Lisa ließen sich alle täuschen.


  „Alles klar?“, flüsterte Lisa ihr im Vorbeigehen zu und eilte, ohne auf Antwort zu warten, mit einem großen Tablett voller marinierter Fleischstücke durch die offen stehende Küchentür.


  Ein ungebetener Gast


  Gerade in dem Moment hörte man vor der Eingangstür das satte Geräusch eines schweren Motors.


  Draußen stand der schwarze Maybach. Ein dunkler Koloss. Ihm entstiegen Patricia, Ben und Richard.


  Der Wagen verschwand gleich darauf wie ein Schatten leise in der Nacht.


  Robert führte die drei Neuankömmlinge durch die Eingangshalle direkt in die Küche und von dort wieder hinaus in die Kälte, wo sie von den Freunden verblüfft und ein bisschen ungläubig begrüßt wurden.


  Richard begrüßte zuerst Faith: „Danke für die Einladung, ich habe Patricia und Ben mitgebracht. Du hattest mir erlaubt, jemanden mitzubringen.“


  „Natürlich, wie nett“, stotterte Faith.


  Sie hatte gelernt, dass Gastfreundschaft etwas sehr Wichtiges ist und verhielt sich mustergültig höflich.


  Faith dachte darüber nach, dass Richard erst sehr kurz im Internat war und bestimmt noch keine Gelegenheit gehabt hatte, Freunde zu gewinnen. Also nahm er die beiden mit, die er am besten kannte. Das war ja zu verstehen. Er hatte sicher noch nicht feststellen können, wer mit wem befreundet war oder eben auch nicht.


  Patricia flüsterte Ben etwas zu, der daraufhin aus der Tasche seines Parkas ein Päckchen holte, das er Patricia gab. Sie trat zu Faith und überreichte ihr das in goldene Papier eingewickelte Geschenk, das Faith dankend entgegen nahm.


  „Ich lege es auf meinen Geburtstagstisch zu den anderen Geschenken. Ich bin wirklich genau um Mitternacht geboren, erst dann kann ich Glückwünsche annehmen und Geschenke auspacken. Bei dem Punkt bin ich tatsächlich richtig abergläubisch.“


  Damit ging sie, um das kleine Paket in das Kaminzimmer zu bringen. Sie war neugierig zu sehen, was Ben und Patricia für sie ausgesucht hatten. Aber sie würde warten müssen.


  Bernsteinaugen


  Inzwischen lagen Würste und Steaks auf dem Grill.


  Noah hatte sich gerade den Gaumen verbrannt, weil er wie immer nicht abwarten konnte, bis die Bratwurst etwas abgekühlt war. Er hüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem Bein herum, zog eine Riesenshow ab und schrie nach kaltem Wasser.


  Lena drückte ihm ihr Glas in die Hand und sah ihn dabei liebevoll lächelnd an.


  „Er braucht einen Arzt“, johlte Paul, der Witzbold vom Dienst. „Und bald auch einen zum Fettabsaugen“, ergänzte er.


  „Ich bin nicht dick, ich bin kräftig, alles Muskeln“, wehrte sich Noah gegen diese Unterstellung.


  In der Küche sah es aus, als hätte ein Tornado darin gewütet.


  Die Köstlichkeiten vom Buffet waren weitgehend aufgegessen. Schmutzige Teller und Schüsseln standen restlos leergegessen auf jeder möglichen und unmöglichen Ablage. Alle hatten sich vor der Kälte und dem zunehmenden Schneegestöber, das mit heftigen Windböen daherkam, ins Haus geflüchtet.


  Draußen war es finster. Die Schneewirbel, die der Wind vor sich hertrieb, wirkten wie schwere flatternde Tücher auf einer unsichtbaren Leine. Die Küchentür klapperte leise im Wind, der die Glut im Grill unter dem hölzernen Vordach immer wieder neu entfachte.


  Bernsteinfarbene Lichter am Rande des Waldes.


  Mitternacht


  Robert stand im Kaminzimmer mit dem Rücken zum flackernden Feuer. Da er alle Lichter gelöscht hatte, wirkte er wie ein riesiger Scherenschnitt vor einem leuchtenden züngelnden Hintergrund.


  Der Mondsteinring in seiner Hand pulsierte wie ein kleines, warmes Herz, als die alte Standuhr mit rasselndem Keuchen zwölfmal zu schlagen begann. Jeder Schlag hallte in dem fast dunklen Raum unheimlich nach.


  Düstere Drohung.


  Faiths Gäste standen abwartend vor Robert, jeder mit einem Glas Champagner in der Hand, dessen aufsteigende Perlen kleine farbige Lichtblitze abgaben. Ohne es zu bemerken, drängten sie sich näher aneinander.


  Faith wusste nicht warum sie immer in diesem Moment die Fassung verlor. Silvester war, seit sie denken konnte, ein sehr emotionaler Moment für sie gewesen. Sie hatte das Gefühl, etwas Bekanntes zu verlieren und dafür etwas zu bekommen, von dem sie nicht wusste, was es bringen würde. Eine diffuse Furcht regte sich jedes Mal in ihr. Und war es nicht so? Um Mitternacht geboren, hatte sie die Geborgenheit des Mutterleibes verlassen, um in eine gefahrvolle Zukunft einzutauchen.


  Sie wandte sich ihrem Vater zu und wartete auf den zwölften Pendelschlag. Beim letzten Schlag nahm Robert seine Tochter in die Arme.


  „Mein Liebling, alles Gute zum neuen Lebensjahr“, flüsterte er. „Dieser Ring wird dich schützen, deine Mutter gab ihn mir für dich und du solltest ihn niemals wieder ablegen!“


  Er nahm ihre Hand und streifte seiner Tochter den Ring über den Finger.


  Im selben Moment zerschnitt grelles Licht die Dunkelheit. Gleißendes Weiß erhellte schmerzhaft die lodernde Finsternis und ließ die Gesellschaft für einen Augenblick zu eisigen Statuen erstarren.


  Das alles geschah im Bruchteil einer Sekunde und keiner der Gäste ahnte, dass ihm für immer ein winziger Kristall, ein Splitter seiner Vergangenheit fehlen würde.


  Mit einer Ausnahme… Richard, der gerade erst den Raum betrat, wurde leichenblass.


  Ein ohrenbetäubendes „Prost Neujahr“ aus jugendlichen Kehlen, gemischt mit herzlichen Glückwünschen für das Geburtstagskind, durchbrach diesen eisigen, unfassbaren Augenblick.


  Einen Moment hielt er seine Tochter noch fest, dann musste Robert Faith ihren Freunden überlassen.


  „Warum gerade sie“, dachte Robert, als er Faith im Kreise ihrer Freunde sah. Warum konnte sie nicht wie die anderen jungen Leute ein normales Leben leben?


  Faith ließ fast willenlos Glückwünsche und Umarmungen über sich ergehen. Am liebsten hätte sie sich verkrochen, um in Ruhe über das eben Erlebte nachzudenken. Verunsichert und verängstigt versuchte sie zu verstehen, was geschehen war. Hatten die anderen wirklich nichts bemerkt?


  Der kalte Strahl, der sich aus dem Mondstein wie eine eisige Welle ergossen hatte, hatte für einen kurzen Zeitraum jede Bewegung zum Erliegen gebracht.


  Faith riss sich zusammen.


  Geschenke


  Faith packte ihre Geschenke aus und fand in einem kleinen Samtetui ein zierliches Kettchen, dessen silbrige, matt schimmernde Glieder wie die Schuppen einer Schlangenhaut leicht überlappend angeordnet waren. Die Kette lag weich um ihren Hals, wie ein lebendiges Wesen. Faith durchlief ein Schauder, als Richard ihr das Schmuckstück anlegte und seine Finger ganz zart ihren Nacken berührten.


  „Ich wünsche dir alles Glück in deiner Welt, Faith“, sagte er leise und machte Ben und Patricia Platz, die jetzt ihre Geburtstagswünsche loswerden wollten.


  Patricias und Bens Glückwünsche klangen weit weniger sonderbar. Was hatte Richard gemeint, als er „in deiner Welt“ sagte? Was wusste Richard?


  Sie nahm Patricias Geschenk in die Hand und entfernte das Goldpapier, dann hob sie den Deckel des Kästchens, das darin zum Vorschein kam.


  Auf dem unendlich fein gewebten Seidenschal, der buchstäblich daraus hervorquoll, tummelten sich winzige türkisfarbene Eisvögel. Sie zeigten ihre orangefarbenen gefiederten Brüste und wirkten durch die Bewegungen des Stoffes fast, als ob sie tatsächlich flögen.


  Dieser hauchzarte Schal war viel zu kostbar für ein Geburtstagsgeschenk, völlig übertrieben und absolut typisch für Patricia.


  Aber er zeugte nicht nur davon, dass sie unbegrenzt über Geld verfügte, sondern bewies auch ihren exzellenten Geschmack.


  Faith ließ diesen Hauch von Stoff durch ihre Finger gleiten. Seine seidige Glätte fühlte sich unwiderstehlich an, der blasse Glanz unter den strahlend türkisfarbenen Vögeln faszinierte sie. Sie musste zugeben, dass sie sich freute.


  Lisa brachte Faith in einem Körbchen ein struppiges graues Etwas, von dem sie schwor, dass es einmal ein Hündchen werden würde.


  „Er heißt Wolle.“


  Faith umarmte Lisa und drückte sie gerührt an sich.


  „Hast du gefragt, wie groß das ;Hündchen‘ werden wird?“ Robert sah Lisa interessiert an. Spott lag in seiner Stimme, als er das Wort „Hündchen“ wiederholte.


  „Nein“, Lisa schüttelte den Kopf. „Aber er war so traurig und hat mich so flehend angesehen.“


  Robert besah sich den Kleinen und betrachtete eingehend dessen Pfoten, dann hob er eine Augenbraue und meinte zu Lisa gewandt: „Du hättest Faith auch einen Elefanten schenken können. Dieses Tier hier wird, wenn es unter dem Küchentisch liegt und dann aufsteht, den Tisch ohne Mühe auf dem Rücken davontragen können, in, sagen wir, einem halben Jahr.“


  „Woher weißt du das?“


  Adam mischte sich ein: „Die Pfoten von diesem kleinen Monster sind irre groß.“ „Wenn der fertig ist, ist er so groß wie eine Dogge, nur nicht so reinrassig“, grinste Lara, die neben Adam stand. „Richtig“, meinte Robert. „Er wird mich arm und unseren Hackepeter reich machen“, spielte er auf den örtlichen Fleischer an.


  Faith drückte das kleine Tier entzückt an sich.


  „Niemand ist vollkommen.“ Sie grinste zu ihrem Vater hoch. „Du bist ja auch ein bisschen zu groß geraten.“


  Sie hatte ihre gute Laune wieder und ihre Ängste für diesen Moment vergessen.


  Silvesternacht


  Langsam wurde es stiller im Haus. Die Freunde hatten sich ausgetobt, waren müde. Nur Noah tanzte noch immer engumschlungen mit Lena, nach einer Musik, die nur die beiden hörten.


  Die anderen lagerten um den Kamin herum und führten leise Gespräche. Lisa saß mit dem Wollknäuel auf dem Schoß in Roberts Ohrensessel und kraulte, während sie gedankenverloren in die Flammen sah, seine Plüschohren. Sie fühlte den Blick von Ben mehr als sie ihn sah, denn einzig das Kaminfeuer und wenige, fast heruntergebrannte Kerzen erhellten den Raum.


  Ben saß auf dem Sofa neben Patricia, die den Kopf an seine Schulter gelegt hatte und dabei aus halb geschlossenen Augen Richard ansah.


  Sie hatte den gespannten Blick einer Raubkatze, die ihr Opfer fixiert. Und während sie deutlich zeigte, dass Ben ihr gehörte, machte sie eindeutig Richard an. Lisa erwiderte Bens Lächeln, das er ihr über Patricias Kopf hinwegschickte.


  Viktor und Valerie hockten mit Faith auf der langen gepolsterten Fußbank vor dem Kamin. Valerie trug einen nachtblauen, von Goldfäden durchzogenen Sari, der ihre schlanke Gestalt wunderbar zur Geltung brachte. Sie sah aus wie eine Prinzessin aus 1001 Nacht.


  Wie immer war sie in Begleitung ihres Zwillingsbruders und ihres Freundes Bruno erschienen. Bruno und Valerie saßen Hand in Hand, und Bruno verschlang seine schöne Freundin mit den Augen.


  Für Patricia war dieses äußerlich so unterschiedliche Paar Anlass zu hämischen Bemerkungen.


  Bruno war einen halben Kopf kleiner als Valerie. Eine viel zu große Brille drohte ständig von seiner Nase zu rutschen und teilte sein freundliches Gesicht in eine obere und eine untere Hälfte.


  Sein Vater war „nur“ Fuhrunternehmer im Dorf.


  Bruno lebte nicht im Internat. Aufgrund seiner hervorragenden Leistungen hatte er, allerdings nur für die Schule, ein Stipendium bekommen.


  Viktor und Faith unterhielten sich leise über die Köpfe der beiden hinweg.


  „Er ist“, sagte Faith gerade, „der Schönste, den ich je gesehen habe.“


  Lisas Aufmerksamkeit war geweckt.


  „Ihn zu halten und seine Perfektion zu spüren…“ Faith unterbrach sich nachdenklich um die richtigen Worte zu finden.


  „Er liegt einfach herrlich leicht am Körper. Wir könnten ihn morgen mal zusammen ausprobieren. Ihn zu spannen und den Pfeil anzulegen ist einfach sensationell.“


  Lisa atmete langsam aus. Faith sprach von dem neuen Bogen, den sie von ihrem Vater zum Geburtstag bekommen hatte, nicht etwa von einem neuen Freund, von dem ausgerechnet sie, Lisa, nichts wusste.


  Adam lag dekorativ quer auf dem dicken Teppich vor dem Kamin.


  Er hatte seinen Kopf auf Laras Schoß gelegt. Lara strich sanft mit den Fingern über seine Augenbrauen und den Nasenrücken, um dann seine Lippen zu berühren. Adam schnappte zärtlich zu und hielt ihre Finger einen Augenblick lang mit den Zähnen fest.


  „Lass los!“ Sie lachte auf ihn hinunter und fuhr mit der freien Hand durch seinen gepflegten, blonden Schopf.


  Christian und Jamal saßen Rücken an Rücken vor der großen Terrassentür und blickten in den immer stärker werdenden Schneesturm.


  „Wenn das so weitergeht, werden wir auch morgen noch hierbleiben müssen“, meinte Jamal zufrieden.


  Keiner der beiden hatte es besonders eilig, ins Internat zurückzukehren, zumal der Unterricht erst in fünf Tagen wieder beginnen würde.


  In Roberts Haus konnte man sich wohlfühlen, es war groß genug für sie alle. Das Letzte, das Lisa wahrnahm, bevor sie in ihrem Sessel einschlief, war Patricia, die ihre zierlichen Füße auf Richards Schoß packte.


  Faith erwachte spät.


  Im Haus herrschte nach dem Trubel der Silvesternacht eine beinahe überirdische Stille. Alles schien noch zu schlafen. Sie blickte hinüber zu Lisas Bett, aber Lisa war nicht da.


  Gestern Nacht, eigentlich war es schon Morgen gewesen, denn die Dämmerung hatte bereits begonnen, die Dunkelheit zu vertreiben, hatte sie Lisa fest schlafend in ihrem Sessel gefunden.


  Sie hielt den ebenfalls schlafenden Welpen in den Armen und gab unwirsche Laute von sich, als Faith versucht hatte, sie zu wecken.


  Also hatte sie Lisa und das Hündchen zugedeckt und die beiden weiter schlafen lassen.


  Gegen sechs Uhr morgens hatten Christian und Jamal ihre Isomatten ausgerollt und waren in ihre Schlafsäcke gekrochen.


  Draußen klebte der Schnee, vom Sturm getrieben, an den Fenstern wie eine weiße undurchsichtige Wand aus Watte.


  Faith hatte ihren müden Gästen die verschiedenen Zimmer gezeigt und war dann, bereits im Halbschlaf, in ihr eigenes gegangen.


  Sie drehte den Kopf zum Fenster.


  Da ihr Zimmer im ersten Stock lag, konnte es nicht sein, dass der Schnee sich bis zu ihrem Fenster türmte. Dennoch sah sie außer Weiß vor den Fenstern nichts.


  Der Schneesturm hielt mit unverminderter Kraft an und hielt das Haus fest in seiner eiskalten Umarmung.


  Im Geiste ging sie die Vorräte in der Küche durch. Sie würden eine Weile reichen.


  Holz für den gesamten Winter war an der Rückwand des Hauses aufgestapelt. Solange die Wasserrohre nicht einfroren, hätten sie auch genügend Wasser. Im Notfall würden sie Schnee schmelzen.


  Faith zog ihr wärmstes T-Shirt über den Schlafanzug.


  Von Robert, an dessen Schlafzimmer sie vorbeiging, hörte sie nichts, nicht einmal sein sanftes Schnurcheln drang wie sonst durch die nur angelehnte Tür.


  Der Kuss


  Roberts Bett sah aus wie immer, ungemacht.


  Konnte es sein, dass er schon nach unten gegangen war? Leicht beunruhigt ging Faith die Treppe hinunter. Sie spreizte die Finger ihrer linken Hand und betrachtete den Ring auf ihrem Mittelfinger.


  In der Küche fand sie Jamal und Christian. Beide trugen nur Boxershorts und sortierten Geschirr und Besteck in Schränke und Schubladen. Im Herd brannte bereits ein Feuer. Eine knisternde, angenehme Wärme umfing sie.


  Das Chaos von gestern war verschwunden. Die Küche sah so ordentlich aus wie nie.


  Faith riss die Augen auf, als auch noch Richard mit einem großen Tablett in den Händen aus der Speisekammer trat.


  Auf dem Tablett stand alles, was man für ein ordentliches Frühstück brauchte.


  Er setzte es auf dem Küchentisch ab und stellte Marmeladengläser, Honig, das Brett mit dem Käse und dem Schinken in die Mitte des Tisches.


  „Bitte“, sagte sie, „weckt mich nicht auf, ich träume gerade so schön.“


  Sie streckte die Arme aus, schloss die Augen und tat so, als ob sie schlafwandelte.


  Sie tappte blind weiter in die Küche hinein, wo sie in Richards Armen landete, der sie heftig umarmte und mitten auf den Mund küsste.


  Jamal und Christian grinsten wie zwei Honigkuchenpferde, während Faith sich mit hochrotem Gesicht aus Richards Armen löste.


  „Stör ich?“ Patricias Stimme zerschnitt die Stille wie ein Peitschenhieb.


  Faith stürzte an ihr vorbei, ohne sie einer Antwort zu würdigen.


  Sie spürte noch den Kuss auf ihren Lippen, dachte an den kühlen, sauberen Duft in Richards Armen.


  Ja, gestand sie sich ein, sie hatte es genossen, von ihm geküsst und festgehalten zu werden.


  Feenkamine


  Robert kam langsam zu sich. Seine Lider waren geschwollen und lagen schwer auf den Augäpfeln.


  Vor sich hörte er ein kehliges, leises Grollen.


  Als er mühsam die Lider hob, blickte er in die gelben geschlitzten Augen eines großen, grauen Wolfes. Eine tiefe Narbe zog sich von dessen Lefzen bis zum Auge hinauf. Die Ränder waren eingerissen und verwachsen. Offensichtlich war die Wunde schlecht oder gar nicht versorgt worden. Er hatte den Wolf schon einmal gesehen.


  Das Tier schaute ihn kurz an und legte dann den Kopf auf die gekreuzten Vorderpfoten. Er wirkte nicht gefährlich, eher gelassen und, wenn man das von einem Tier sagen konnte, überlegen. Robert lag auf schlammigem Boden.


  Die Wärme der Luft und der feuchte Gestank, der vom Boden aufstieg, machten das Atmen zur Qual.


  Um ihn herum ragten hohe, oben spitz zulaufende Felsnadeln auf. Soweit er sehen konnte, gab es hier nichts als diese Felsen, die sich, zu Hunderten hintereinanderstehend, in der Ferne verloren. Der Himmel hing wie ein riesiges, graues Gewölbe über diesen hoch aufragenden steinernen Säulen, die ihn zu tragen schienen.


  Es war eine Landschaft von geradezu majestätischer Trostlosigkeit.


  Keine einzige Farbe machte diese Trostlosigkeit erträglicher.


  Robert erhob sich mühsam und kam schwankend zum Stehen. Der Wolf erhob sich und sah aufmerksam zu ihm auf, als ob er etwas sagen wollte.


  Als Robert die Felsnasen näher betrachtete, fielen ihm die vielen kleinen Vertiefungen auf, die sich wie Stufen um die Felsen herumzogen und eine Art Wendeltreppe bildeten, über die man nach oben zur Spitze gelangen konnte.


  In die Felsen hinein führten gerundete, übermannshohe Löcher, die mit den Einlässen in der nächsten Felsnadel durch schmiedeeiserne Brücken verbunden waren.


  So konnte man von einem Felsen zum anderen gelangen.


  Robert fragte sich, wozu ein solcher Aufwand notwendig war.


  Wozu die Brücken, die Höhlen in den Felsen?


  Die Felsnasen waren von grauem Moos überzogen, nur die Stufen waren sauber und glatt.


  Man konnte erkennen, dass sie viel benutzt wurden, sodass das Moos keine Gelegenheit hatte, sich darauf festzusetzen.


  Er starrte so lange nach oben, bis er das Gefühl hatte, die Felsspitzen würden auf ihn zustürzen.


  Nichts regte sich.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er so gestanden hatte.


  Aber so langsam kam die Erinnerung zurück.


  Gestern, war es gestern?


  Er hoffte, dass es erst gestern gewesen war.


  Filmriss


  Mit Faith und ihren Freunden hatte er ihren siebzehnten Geburtstag und gleichzeitig Silvester gefeiert. Der Geburtstag seiner Tochter war am einunddreißigsten Dezember. Er hatte mit den jungen Leuten, die sie eingeladen hatte, gegrillt. Robert erinnerte sich, noch einmal, lange nach Mitternacht, draußen im Schneegestöber nach dem Feuer auf dem Grill gesehen zu haben. Er hatte befürchtet, dass die Glut, durch den Sturm neu entfacht, das hölzerne Vordach der Küche erreichen könnte.


  Plötzlich war Richard neben ihm aufgetaucht. Der Junge irritierte ihn, seitdem er ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Irgendetwas an ihm kam Robert bekannt vor. Der Junge sah gut aus und hatte hervorragende Manieren. Robert fühlte, dass Faith von ihm beeindruckt war.


  Richard hatte seine Hilfe angeboten.


  Er hielt zwei Weingläser in der Hand und bot Robert eines davon an. Gemeinsam in der eisigen Kälte stehend, tranken sie den Wein, bevor sie ins Haus zurückgingen.


  Aber Robert konnte sich nicht wirklich erinnern, dass er mit Richard zusammen die Küche wieder betreten hätte.


  Hier riss der Film.


  Die Stimme


  Flüchten.


  Alles in Robert schrie nach Flucht. Bloß weg von hier. Weg von diesem Ort, der ihn entsetzlich ängstigte.


  Aber wohin?


  Sollte er die Felsstufen hinaufklettern oder lieber unten auf dem schmierigen Boden bleiben?


  Als er hinter sich eine Stimme hörte, erkannte Robert schlagartig, warum Richard ihm so eigentümlich bekannt vorgekommen war. Diese Stimme war das Letzte, was er gestern im Schneetreiben vor der Küchentür gehört hatte.


  Als er sich umwandte, wuchs aus dem grauen Wirbel hinter ihm die beeindruckende Gestalt des Dunkelalben.


  Irland, dort hatte er diese Stimme zum ersten Mal gehört.


  Richard hatte die Stimme seines Vaters und dessen intensiven Blick aus schräggestellten Augen. Einzig die violette Farbe und die Kälte, die Leathans Augen ausstrahlten, unterschied sie voneinander.


  „So sieht man sich wieder.“


  Robert kannte diesen höhnischen Tonfall. Er machte ihm heftige Angst.


  Mit Leathan waren Dutzende von grauen Wölfen erschienen, die unruhig um ihren Herrn herum liefen.


  Der alte Wolf mit der Narbe stand dicht vor Robert. Es sah fast so aus, als ob er ihn vor dem wogenden Meer aus Tierkörpern um ihn herum abschirmen wollte.


  Leathan rief einen lauten Befehl. Jetzt verstand Robert, warum die Stufen so glatt waren und völlig ohne Moos.


  Die Wölfe ergossen sich förmlich über Stufen und Brücken. Es schien, als ob die Felsen atmeten. Die Tiere stürzten sich in die Höhlen. Robert hörte, wie sich Hunderte von Krallen in die Felsen schlugen.


  Ein Konzert aus Heulen und Knurren vervollständigte die albtraumhafte Szene.


  Aus jedem Höhleneingang traten jetzt dunkle Gestalten, umringt von den Wölfen.


  Gestalten, deren Gesichtshaut schwarz von Ruß und deren Hände rissig von schwerer Arbeit waren. Alle trugen unförmige, schwere, rußgeschwärzte Schürzen und schauten argwöhnisch schweigend zu Leathan.


  Nur noch das Scharren der Füße war zu hören und das leise Grollen aus unzähligen Wolfskehlen, die hinter den Männern warteten, bis Leathan sprach.


  „Ihr seid nicht schnell genug, ihr müsst härter arbeiten. Lasst euch von euren Kindern helfen“, setzte er gnadenlos und kalt hinzu. Die Unruhe vor den Höhlen nahm zu, aber es fiel kein Wort.


  „Ich brauche mehr Brücken, noch sind längst nicht alle Feenkamine miteinander verbunden. Und die große eiserne Mauer muss endlich begonnen werden.“


  Die Artisanen


  „So also“, dachte Robert, „nannten die Bewohner dieses grauen Landes hier die steinernen Felsspitzen. ,Feenkamine.‘“


  Wer mochten diese Leute sein und woher kamen sie?


  Als seien die Gesichter aus grauem Staub geformt, stachen einzig die weißen Augäpfel daraus hervor.


  In der kostbaren kurzen Zeit, in der er sich bei Magalie in der Anderswelt aufgehalten hatte, erinnerte er sich, hatte er ähnliche Geschöpfe gesehen. Nur sahen sie weder so bedrückt und traurig aus, noch waren sie so schweigsam und verängstigt wie diese hier.


  Hinter dieser Traurigkeit und der Angst verbarg sich noch etwas anderes. Diese Männer strahlten eine nur mühsam unterdrückte Wut aus.


  „Die Artisanen“, hatte Magalie ihm erklärt, „sind unsere begabtesten Künstler, sie schmieden jedes Metall zu einmaligen Stücken. Sie entwerfen nicht nur die Objekte selbst, sondern können sie auch selbst bauen. Sie sind also nicht nur Künstler, sondern auch außerordentlich gute Handwerker.


  Ob sie Schmuck aus edelsten Metallen wie Gold oder Platin herstellen oder riesige Bauteile aus Eisen, immer sind die Ergebnisse traumhaft schön.“


  Robert hätte sich gern öfter in der Schmiede aufgehalten. Er war fasziniert von der Kunstfertigkeit der Artisanen und bewunderte das Geschick, mit dem sie kostbarste Steine und Metalle in phantastische Schmuckstücke verwandelten.


  Eisen oder Gold, in ihren Händen erwachte Metall zum Leben und schien zu wachsen, ja sich selbst zu erfinden.


  Die seltsamsten Formen nahmen wie von Zauberhand Gestalt an. Kaum berührt, erwuchsen aus den unförmigsten Klumpen, aus scheinbar toter Materie, lebendig scheinende Wunder aus Blüten, Blättern oder Tierkörpern, Motive aus Flora und Fauna, die sich miteinander verbanden, sich zu Geschmeide oder Gebrauchsgegenständen zusammenfanden.


  Kein Stück glich dem anderen.


  Jedes dieser Kunstwerke war ein Unikat, nur für einen einzigen Besitzer gedacht.


  Niemals würde ein Artisan, der seine Aufgabe ernst nahm, ein genau gleiches Kunstwerk noch einmal herstellen.


  Den Männern und Frauen der Artisanen stand das Glück, mit einer solchen Begabung gesegnet zu sein, ins Gesicht geschrieben.


  Aus ihren dunklen Gesichtern leuchteten strahlende Augen. Die breiten Lippen waren ständig bereit, sich zum Lachen zu öffnen. Sie genossen es, über ihre Arbeit zu sprechen.


  So wie Robert nie müde wurde, ihnen zuzuschauen und sie zu befragen, so wurde es ihnen nie zu viel, ihm zu antworten, mit ihm über ihre Kunst zu reden.


  Der Stamm strotzte vor Selbstvertrauen und Zuversicht in das eigene Können.


  Sie liebten ihre Kinder und zogen sie auf in dem Wissen, dass auch in ihnen eines Tages die Begeisterung für das geniale Handwerk ihrer Mütter und Väter erwachen würde.


  Schon die ganz Kleinen gingen mit Feuer so selbstverständlich um, wie andere Kinder mit ihrem hölzernen Spielzeug.


  Selten gab es Brandwunden. Die Artisanen waren von Kindheit an erstaunlich unempfindlich gegen die Hitze des Feuers.


  Sollten das hier die glücklichen Geschöpfe sein, die er aus Magalies Lichtem Reich kannte?


  Er schaute in ihre elenden, ausgelaugten Gesichter, aus denen tiefe Resignation sprach.


  Da traf ihn der Blick eines einzelnen Artisanen.


  Und Robert erkannte ihn sofort. „Florus“, dachte er erschrocken.


  Florus war einer der Jüngeren gewesen und er war mit besonderer Begabung ausgestattet. Florus war einer der Besten.


  Robert hatte ihm oft zugesehen und dabei das Gefühl gehabt, einen Zauberer bei der Arbeit zu beobachten.


  Florus senkte sofort den Blick und der Moment war vorbei, bevor Leathan misstrauisch werden konnte.


  Dunkler Engel


  Robert sah Leathan an, der wie ein dunkler Engel vor ihm stand. Ein schöner und gefährlicher Engel.


  Er ahnte nicht, dass seine Tochter Richard mit genau diesen Worten beschrieben hatte, als er das erste Mal im Klassenzimmer auftauchte.


  Leathan jedoch fehlte der helle Glanz, der Richard zu umgeben schien. „Du kannst gehen, wohin du willst, nur solltest du wissen, es gibt keine Möglichkeit zur Flucht.“ Er fügte zornig und drohend hinzu: „Magalie wird dich nicht noch einmal retten können!“ Magalie hatte damals in Irland nicht nur Robert, sondern auch ihre Tochter Leathans Zugriff entzogen.


  Leathan vergaß niemals eine Niederlage und Robert dachte daran, wie er mit Magalies Hilfe sich und Faith in die reale Welt hatte hinüberretten können.


  Damals hatte Magalie die beiden unterbelichteten Trolle, die ihn bewachen sollten, auf den falschen Weg geführt.


  Sie hatte ihn in ihren schneeweißen Felsendom entführt. Während dessen Mauern sich ihm geöffnet hatten, um ihn unbeschadet hindurchzulassen, waren die beiden hässlichen Bewacher an der Außenwand zerschellt. Nichts blieb übrig von den Toten der Anderswelt.


  Glitzernder Staub im Wind.


  Bei Leathan allerdings wäre die Strafe für das Versagen seiner Helfer weitaus härter ausgefallen. Er hätte die beiden mit Sicherheit noch gequält, bevor er sie getötet hätte. Leathan labte sich an den Qualen anderer und kannte keine Gnade, wenn seine Befehle nicht befolgt wurden. Seine Lust an Zerstörung kannte keine Grenzen.


  Leathans Drohung


  „Durch dich“, unterbrach Leathan Roberts Gedanken, „werde ich eines Tages Magalie besitzen. Sollte sie versuchen, dir hierher zu folgen, wird es kein Entkommen mehr für sie geben.“ Gehässig betrachtete Leathan sein Gegenüber.


  Er konnte keine Ruhe finden bei dem Gedanken, dass Magalie diesem Sterblichen vor ihm selbst den Vorzug gab.


  „Robert war genau so groß wie er selbst, aber“, dachte Leathan, „trotz der Attraktivität, die er zweifellos besaß, konnte er es niemals mit der unirdischen Schönheit des Dunkelalben aufnehmen“.


  Was also mochte Magalie an ihm so anziehend finden, dass sie diesen Fremden, der nicht einmal ihrem eigenen Volk angehörte, ihm, Leathan, vorzog.


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass es über Macht, Reichtum und Schönheit hinaus noch etwas gab, das eine Frau wie Magalie sich von einem Mann wünschen könnte.


  Bevor Robert etwas entgegnen konnte, gab der Dunkelalb seinen Wölfen, die sich wieder um ihn geschart hatten, ein Zeichen. Die Tiere setzten sich fast panisch in Bewegung, um die obersten Spitzen der Felsnadeln zu erreichen.


  Stumm wandten sich die Artisanen ab, um in den Höhleneingängen zu verschwinden.


  Robert suchte Florus in der Menge und sah, wie er, den Arm um die Schultern eines Jungen gelegt, im Dunkel einer Höhle untertauchte.


  Kurz bevor er gar nicht mehr zu sehen war, wandte er sich um und neigte leicht den Kopf. Robert war sicher, dass auch Florus ihn wiedererkannt hatte.


  Im Ohr hatte er noch das grässliche schadenfrohe Gelächter Leathans, der sich im üblichen Strudel aus grauschwarzem Nebel auflöste.


  Fragen


  Eine Sekunde später klammerte er sich, nach einem Sprung über die untersten Stufen der Felsnadel vor ihm, an das Geländer der ersten Brücke.


  Unter ihm rollte eine braune, undurchsichtige Woge weiter ansteigenden Wassers, das die Fundamente der Felsen umspülte und mit gewaltigem Tosen, das jedes andere Geräusch erstickte, den glitschigen Steinboden unter sich begrub.


  War das Wasser die Erklärung für die Brücken, die es möglich machten, sich fortzubewegen, ohne die Felsen zu verlassen? Wie oft kam das Wasser? Kam es regelmäßig oder überraschend?


  Tausend Fragen gingen Robert durch den Kopf.


  Das Wasser schwoll nicht weiter an, aber es war doch tief genug, um in seinem strudelnden Sog umzukommen. Von den Artisanen war nichts mehr zu sehen, die Wölfe waren über die oberen Brücken hinweg verschwunden.


  Robert sah sich um. Er war allein.


  Unter ihm gurgelten die schmutzigbraunen Wassermassen, über ihm drohten die hochaufragenden Felsspitzen. Darüber spannte sich ein farbloser Himmel.


  Er konnte sich nichts Traurigeres vorstellen als das Bild, das er in diesem Moment vor Augen hatte.


  Er ließ das Geländer, an das er sich immer noch klammerte, los.


  Langsam stieg er die steinernen Stufen hoch. Er wollte die Höhlen von innen sehen und hoffte, dass deren unterdrückte Bewohner sich wie Florus an ihn erinnerten und ihm nach wie vor freundlich gesinnt waren. Wie waren die Artisanen überhaupt in Leathans Gewalt geraten?


  Eifersucht


  Patricia sah Faith böse hinterher und wandte sich dann zornig an Richard, ohne Jamal und Christian zu beachten.


  „Lässt du dich so leicht einwickeln? Mit dir kann wohl Jede machen, was sie will. Gestern Nacht hast du mich angemacht und heute knutscht du mit ihr?“


  „Ich hab dich angemacht?“


  Richards Verblüffung nahm sie gar nicht zur Kenntnis.


  Sie schaute verächtlich hinter Faith her und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Ja, er hatte nichts dagegen gehabt, als sie ihm in der Nacht ihre Füße auf den Schoß legte, aber unter Anmachen verstand er dann doch etwas anderes.


  Patricia kam auf ihn zu. Mit süßer Stimme sagte sie: „Sei nicht böse, ich war eben ungerecht.“ Sie sah zu ihm auf.


  „Wahrscheinlich konntest du dich nicht wehren, schließlich ist sie unsere Gastgeberin.“ Sie schlang die Arme um seine Taille und lehnte ihren Kopf Verzeihung heischend an seine Brust.


  Richard befreite sich aus dieser Umarmung und trat einen Schritt zurück.


  „Was für ein leckeres Frühstück.“


  Patricia tat so, als habe sie seine Zurückweisung nicht bemerkt.


  Sie würde Richard für sich gewinnen, bisher hatte sie noch immer bekommen, was sie wollte.


  Sie setzte sich an den Küchentisch und fragte, ob der Kaffee schon fertig sei.


  Die drei Jungs sahen sich an, Jamal zuckte ironisch bedauernd mit den Schultern.


  „Tut mir sehr leid. Wenn Madame einen Moment warten wollen?“


  Jamal spielte den Clown und ging dienernd rückwärts zur Kaffeemaschine.


  In Patricias Mine war deutlich die Verachtung zu sehen, die sie ihrem dunkelhäutigen Klassenkameraden entgegenbrachte.


  Wolle pinkelt neben den Kamin


  Faith floh ins Kaminzimmer. Es roch süßlich nach kalter Asche. Das Feuer war längst ausgegangen. Im Kamin lagen nur noch verkohlte Reste.


  Lisa stand zitternd, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, draußen vor der Terrassentür und redete mit dem Welpen, der versuchte, an ihr emporzuklettern. Offenbar hatte er nicht die mindeste Lust, seinen kleinen Hintern in den Schnee zu halten um sein Geschäft zu verrichten. Als Faith die nur angelehnte Tür ganz öffnete, raste der kleine Hund an ihr vorbei in den Raum. „Nein, nicht!“ Lisa rannte hinter ihm her, aber es war zu spät.


  In der noch warmen Ecke neben dem Kamin blieb Wolle stehen und fabrizierte einen Riesensee.


  Schwanzwedelnd tapste das Hündchen auf die Mädchen zu, legte sich auf den Rücken und streckte ihnen die viel zu großen feuchten Pfoten entgegen.


  Lisa und Faith mussten lachen, sie konnten dem kleinen Schlauberger nicht böse sein.


  „Hast du Robert gesehen?“


  Faith rief Lisa hinterher, die schon auf dem Weg in die Küche war, um Eimer und Wischlappen zu holen.


  „Nein, heute Morgen noch nicht.“


  Faith versuchte sich zu erinnern, wann sie selbst ihren Vater zuletzt gesehen hatte.


  Es musste weit nach Mitternacht gewesen sein, als sie ihn mit Richard unter dem Vordach vor der Küchentür hatte reden sehen.


  Sie sah sich um, auch hier hatten Christian und Jamal offenbar schon aufgeräumt. Vor der Glastür waren nur die Spuren von Lisas vergeblichen Bemühungen mit Wolle zu sehen.


  Draußen schien der Sturm ein wenig nachzulassen, war weniger laut, aber es kam immer noch reichlich Schnee von oben. Faith ging zur Haustür und versuchte etwas zu erkennen. Sie konnte die Umrisse des alten Geländewagens ihres Vaters nur ahnen.


  Also musste er sich irgendwo im Haus aufhalten. In der Küche fand sie all ihre Freunde, aber keine Spur von Robert. Keiner von ihnen hatte ihn im Haus gesehen.


  Langsam wurde sie unruhig. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, als sie die breite, gewundene Treppe hochjagte. Sie riss alle Türen auf in dem schier endlosen Flur. „Vater?“


  Sie sah noch einmal in sein Zimmer.


  Aber von ihrem Vater keine Spur.


  Faith war verzweifelt. Konnte es sein, dass Robert etwas zugestoßen war?


  Sie dachte an das, was er ihr über ihre Herkunft und die Gefahr in der sie schwebte, erzählt hatte. Hatte Leathan ihren Vater gefunden?


  Aber warum ihn und nicht sie selbst?


  War es möglich, dass er, indem er Robert entführte, auch sie zu sich locken wollte?


  Dass er sie beide als Lockvögel benutzen wollte, um Magalie in seinen Besitz zu bringen?


  Faith war so verwirrt, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie musste mit jemandem reden. Aber wem sollte sie sich anvertrauen? Wenn sie die Geschichte, die Robert ihr erzählt hatte, einem ihrer Freunde erzählte, würde der sie garantiert für verrückt erklären.


  Langsam ging sie den Flur entlang. Sie sah plötzlich die abgeblätterte Farbe und dachte daran, dass Robert und sie sich für das neue Jahr vorgenommen hatten, die Wände zu streichen.


  Faith hielt sich an dem glatt polierten hölzernen Handlauf der Treppe fest, während sie langsam Stufe für Stufe nach unten ging.


  Aus der Küche schallte ihr fröhlicher Lärm entgegen.


  Der ausgelassene Lärm verstärkte sich, als sie sich der Küchentür näherte.


  Sie riss die Tür auf und alle Köpfe fuhren erschrocken zu ihr herum, die Gespräche verstummten.


  „Mein Vater ist weg.“ Faiths Stimme klang gepresst, wie von unterdrücktem Schluchzen.


  „Wie, weg?“


  Lisa fasste sich als Erste. Sie ging auf Faith zu und legte den Arm um sie.


  „Ich habe ihn überall gesucht, ich konnte ihn nirgends finden.“


  „Das gibt’s doch nicht, kein Mensch geht bei diesem Wetter nach draußen. Ist sein Auto da?“


  Die Frage kam von Adam, der immer schnell und effizient dachte.


  „Hast du wirklich überall nachgesehen?“


  Faith nickte unglücklich.


  „Wir werden alle noch einmal nachsehen, jetzt sofort, danach treffen wir uns wieder hier.“


  „Inzwischen sollte jeder von euch darüber nachdenken, wann er Robert zuletzt gesehen hat“, nuschelte Paul mit vollem Mund.


  Richard zögerte kurz, als er an Faith vorbeiging, die immer noch in der Küchentür stand.


  „Richard.“ Sie hielt ihn am Arm zurück.


  „Ich habe meinen Vater zuletzt gestern Nacht, lange nach Mitternacht, gesehen. Er stand mit dir zusammen vor der Küche beim Grill. Du hattest ein Glas Wein in der Hand.“


  Faith schwieg und sah Richard fragend an.


  Er blickte an ihr vorbei und schien nachzudenken.


  Robert ist verschwunden


  Richard hatte das Rauschen inmitten des Sturms gehört, den dunklen Wirbel im hellen Schnee gesehen und gehofft, sich geirrt zu haben.


  Nachdem er mit dem leeren Glas die Küche wieder betreten hatte, war Robert nicht mehr bei ihm gewesen.


  Er musste zugeben, dass er gestern Nacht mehr getrunken hatte, als ihm guttat.


  Richard wusste jetzt, dass er das, was draußen im Schnee geschehen war, einfach verdrängt hatte.


  Er wollte es nicht wissen, die Angst des Sohnes vor dem gewalttätigen Vater war zu groß.


  Er hatte gesehen, wie brutal Leathan alles an sich riss, was er besitzen wollte. Nicht zuletzt er selbst war betroffen von der Gier seines Vaters.


  Als seine Mutter Agnes starb, hatte Leathan ihn geraubt und ihn in seiner Welt aufgezogen.


  Auf die Gefühle seiner Großmutter hatte er keinerlei Rücksicht genommen.


  Sie hatte ihren Enkel nie wieder gesehen.


  Sein Vater hatte ihm das alles ein wenig anders geschildert, aber die Schwester Leathans, Annabelle, hatte, boshaft wie sie war, ihm die richtige Version nicht vorenthalten. Nur, dass seine Großmutter noch lebte, hatten beide nicht erwähnt.


  Er konnte sich denken, wohin Leathan Robert gebracht hatte.


  Das Land der Feenkamine war ein besonderer Ort der Feenwelt geworden, seit Leathan darüber bestimmte. Abgeschlossen vom Rest des Landes. Versteckt hinter hohen eisernen Zäunen. Eine Stadt aus Stein und Eisen.


  Er hatte es seit seiner Kindheit nie wieder gesehen, aber er ahnte, wie es jetzt dort aussah. Wo es vorher Heiterkeit und Leben gab, würde jetzt nur noch Dunkelheit sein, als sei das Land unter Leathans Herrschaft einfach gestorben.


  Lebendige Feenkamine


  Bevor Leathan sich diesen lichten, lebendigen Teil der Anderswelt gewaltsam angeeignet hatte, gab es hier alles, was die Sinne betören konnte.


  Die jetzt grauen, mit braunem Moos überzogenen Felsen waren von roten Blüten und Beeren bedeckt gewesen. So dicht, dass man den Stein darunter kaum noch wahrnahm.


  Das sanfte Grün langer Ranken wand sich um die Spitzen der Felsnadeln und die Enden wirkten wie Fontänen aus explodierendem roten und grünen Feuerwerk.


  Dazwischen leuchteten schillernde Libellen und winzige blaue Schmetterlinge jagten sich in der Sonne. Das Summen Tausender Insekten ließ die Luft vibrieren.


  Es duftete nach Honig und frischem Grün.


  Die hohen Felsen leuchteten schon von Weitem wie glühende Fackeln und signalisierten nichts als überbordende Freude am Leben.


  Es war das verbotene Land seiner Sehnsucht gewesen.


  Leathan hatte ihm nicht erlaubt, dort hinzugehen.


  Nur von Weitem hatte er geschaut, bis seine Augen tränten.


  Wenn er durch die rauen Wälder seines Vaters streifte, zog es ihn immer wieder an die Ufer des Flusses, der das Lichte Land Magalies von dem seines Vaters trennte. Damals war das Wasser des Flusses noch klar gewesen.


  Richard war ein einsames Kind gewesen. Die wilden Spiele der anderen Albenkinder machten ihm Angst.


  Mit Trollen, die mehr oder weniger gewalttätig waren, zu spielen oder die glibberigen, ekligen, beißfreudigen Slicker zu quälen, machte ihm keinen Spaß. Ganz zu schweigen von den albernen Derwischen, die sich tagelang um sich selbst drehten, um irgendwann zusammenzubrechen und an Ort und Stelle liegenzubleiben. Manchmal dauerte es Tage, bis sie wieder aufstanden, nur um sich weiterzudrehen.


  Und anders als die anderen Kinder besaß er noch keine nennenswerten magischen Fähigkeiten.


  Außer der Fähigkeit im Dunkeln sehen zu können und diesem hypnotischen Blick, der andere dazu brachte etwas wahrzunehmen, was gar nicht geschah. Er dachte an den lächerlichen Streich, den er Faith mit dem Bücherstapel gespielt hatte und schämte sich plötzlich.


  Richards Versprechen


  Faith wurde ungeduldig.


  „Hast du ihn danach noch gesehen?“


  „Ich glaube nicht, nein, das war das letzte Mal, dass ich ihn sah.“


  Faith hörte die anderen zurückkommen, aber Robert war nicht bei ihnen.


  „Ich werde ihn finden, das verspreche ich dir“, flüsterte Richard ihr zu.


  Er verschwand in der großen Halle und Faith sah, wie er nach seinen Stiefeln griff und den dicken Parka vom Haken nahm.


  Richard drückte die schwere Außentür auf und verschwand.


  Auch Adam sah Richard hinterher und schüttelte ungeduldig den Kopf.


  „Wir müssen zusammenbleiben, niemand sollte jetzt im Alleingang versuchen, Robert zu finden. Am Ende sucht hier jeder jeden.“


  Er sah hinaus. Das Schneetreiben hatte aufgehört und zum ersten Mal seit Stunden versuchte die Sonne einen blassgelben Vorstoß durch den bleichen Himmel.


  „Vielleicht ist dein Vater einfach nur nach draußen gegangen um seinen Kopf nach der langen Nacht auszulüften. Du hast seine Winterjacke nicht gefunden, also hat er sich ja wohl warm angezogen“, meinte er.


  Richards Entscheidung


  Richard stapfte durch den frischen Schnee. Obwohl der schmale Weg bis zum Waldrand kürzlich geräumt worden war, sank er tief in den frisch gefallenen Schnee ein.


  Er hatte Mühe vorwärtszukommen und es fiel ihm schwer, die Füße zu heben, die der feuchte Schnee festhielt. Rechts und links nahmen ihm meterhohe Schneeverwehungen die Sicht.


  Richard hatte keinen Plan, aber er hatte eine Entscheidung gefällt.


  Faiths Angst um ihren Vater berührte ihn tief.


  Er wünschte, es würde sich jemand auch so um ihn sorgen. Auch er hatte sich nie um jemanden geängstigt. Erst jetzt erkannte er, dass das, was er für Liebe zu seinem Vater gehalten hatte, Furcht gewesen war.


  Und er war sicher, dass sein Vater ihm keine Träne nachweinen würde, wenn er verschwände. Mit Sicherheit allerdings wäre er wütend, weil ihm ein Teil seines Eigentums durch die Lappen gegangen wäre.


  Als er hinter sich ein Geräusch hörte, sah er sich um.


  Durch den wieder leise fallenden Schnee war vom Haus kaum noch etwas zu sehen.


  Die blau gestrichene Haustür war wohl zugefallen. Irgendjemand musste das Haus nach ihm verlassen haben. Er suchte mit den Augen das Gelände ab. Und dann sah er sie.


  Anderswelt


  Patricia, mal wieder ganz in Weiß, mit dicken Fellstiefeln an den Füßen, die Kapuze tief über die dunklen Haare gezogen, stapfte mühsam hinter ihm her. Sie rief etwas, das er nicht verstehen konnte.


  Er legte die Hände um den Mund und rief: „Geh sofort zurück, du kannst nicht mit mir kommen!“


  Aber sie hörte ihn nicht oder wollte ihn nicht hören.


  Richard fluchte leise vor sich hin.


  Fast hatte er den Waldrand erreicht, als das eintrat, was er gehofft und gleichzeitig befürchtet hatte.


  Ein dunkler Wirbel vor ihm wurde dichter und ein leises, tiefes Grollen war zu hören. In dem Moment, in dem der Dunkelalb vor ihm stand, neben sich Murat, den Wolf mit der Narbe, erreichte auch Patricia ihn.


  Als sie den Wolf sah, klammerte sie sich erschreckt an Richards Arm.


  „Na endlich, du bist ja doch zu etwas zu gebrauchen.“


  Leathan verschwand ohne ein weiteres Wort in einem dunklen wabernden Nebel, der auch Patricia und Richard umhüllte und mit sich nahm.


  Annabelle


  Die violetten Augen Leathans starrten Richard an, der gerade wieder zu sich kam. Blanker Zorn loderte aus seinem Blick.


  Er stand hoch aufgerichtet da. Der dunkle Umhang, den er immer trug, umwehte ihn wie eine übergroße Rabenschwinge.


  Ganz in glänzendes Schwarz gehüllt, überragte Leathans hohe Gestalt, die der eines Racheengels glich, Richard.


  Die Landschaft um ihn herum bestand aus grobem Geröll und Stämmen umgefallener toter Bäume. Nichts machte das traurige Bild erträglicher.


  Kein grünes Blatt, kein blühender Strauch unterbrach die eintönige Farblosigkeit.


  Schlote aus braunem getrocknetem Schlamm stießen stinkenden, schmutzigweißen Dampf aus. Das leise Rascheln von Laub war zu hören und das Krächzen der Krähen, die zwischen den Blättern pickten.


  Weit entfernt erhob sich im Dunst, nur undeutlich zu erkennen, ein gewaltiges Gebäude mit mächtigen Türmen. Honiggelbe Außenmauern wurden von schmalen hohen Fenstern unterteilt. Wie eine Fata Morgana schwebte das Bauwerk unscharf flimmernd über einem Hügel.


  Die Dächer trugen silberne Kuppeln, deren Spitzen hoch in den Himmel wiesen.


  Es wirkte wie ein Märchenschloss aus einer Zeit, in der dieses Land noch grün und lebendig war.


  Mit einem hellen silbrigen Sirren erschien Annabelle, neben Leathan.


  „Oh, mein hübscher Neffe, wie ich sehe, hast du das falsche Mädchen mitgebracht!“


  Sie schaute auf Richard hinunter, der neben Patricia immer noch am Boden lag.


  Ihr Blick blieb an Patricias pechschwarzem Haar hängen.


  Sie sah ihren Bruder an. Ihr schallendes Gelächter tat Richard in den Ohren weh.


  „Soweit ich weiß“, sagte sie gehässig und hielt Leathans Blick fest, „hat deine geliebte Magalie, mein lieber Bruder, eine rothaarige Tochter.“


  Sie warf den Kopf zurück und brach erneut in schadenfrohes Gelächter aus.


  Annabelles schrilles Lachen harmonierte exakt mit ihrem exaltierten Äußeren.


  Hochgewachsen und gertenschlank, war sie nur wenig kleiner als ihr Bruder, ihre violetten Augen sahen genauso boshaft und kühl in die Welt wie die seinen.


  Alles an ihr schillerte in blendendem Silber.


  Selbst auf Lippen und Augenlidern trug sie leuchtend silberne Schminke.


  Die weich fallende Kapuze ihres weiten Umhangs rahmte ihr Gesicht ein. Der silberne Anzug darunter lag wie die glitzernde Haut einer Schlange eng an ihrem schönen Körper.


  Leathan sah Annabelle hasserfüllt an und trat Murat in die Seite, der sich zwischen ihn und Richard drängte.


  Der Wolf flog mit einem Aufheulen zur Seite.


  „Lass den Wolf, Vater, bitte!“ Richard versuchte sich aufzurichten, aber Leathan setzte einen Fuß auf seinen Brustkorb und stieß ihn zurück auf die Erde.


  „Das ist nur ein Tier“, höhnte er.


  „Du solltest dich an unsere Abmachung halten, mein Sohn. Ich habe dir deinen Wunsch erfüllt, auf eine Schule in der Welt der Sterblichen gehen zu dürfen. Deine Aufgabe ist es mir das Mädchen zu bringen.“ Er deutete auf Patricia. „Die interessiert mich nicht.“


  Patricia nervt


  Patricia öffnete die Augen. Sie sah zwei Gestalten in schwarzen und silbernen Gewändern, die sie nicht einordnen konnte.


  Aber vor allem nahm sie den auf sie gerichteten Finger und den abfälligen Ton Leathans war.


  Sie war Aufmerksamkeit ihrer Person gegenüber gewohnt. Die Respektlosigkeit des Mannes vor ihr konnte sie auf keinen Fall hinnehmen. Fast sah sie so etwas wie Ekel in seinem Blick.


  In ihrer maßlosen Eigenliebe übersah sie völlig, in welcher Gefahr sie sich befand.


  Sie stand auf, klopfte sich den Schmutz von ihrer weißen Felljacke und fuhr Leathan an.


  „Ich interessiere Sie nicht? Wer sind Sie überhaupt? Und nehmen Sie gefälligst den Fuß von meinem Freund!“


  Leathans violette Augen blitzten gefährlich auf.


  „Dein Freund?“


  „Ich verlange, dass Sie uns sofort zurückbringen.“


  Sie drehte sich einmal um sich selbst und verzog angewidert die Lippen.


  „Diese Gegend ist hässlich, völlig unannehmbar. Ich möchte sofort hier weg.“


  Herausfordernd und abwartend stand sie hoch erhobenen Hauptes vor Richards Vater und Annabelle und starrte sie an. Annabelle und Leathan starrten sekundenlang sprachlos zurück.


  Aber während Annabelle wiederum in diabolisches Gelächter ausbrach und der frechen Forderung des Mädchens eine gewisse Bewunderung zollte, kochte der Dunkelalb vor Wut.


  „Du kleines, nutzloses Nichts, wenn hier einer Befehle gibt, dann bin ich das, du bist für mich absolut wertlos.“ „Und“, er wandte sich an Richard, „das gilt leider auch für dich.“


  Endlich nahm er den Fuß von Richard.


  „Wo ist Robert, Vater?“ Richard rappelte sich mühsam hoch und sah sich um. Was war bloß mit diesem Land geschehen, seit Leathan versuchte, die gesamte Macht an sich zu reißen. Auch hier, wo Annabelles Land begann, war aus der blühenden Landschaft eine Halde aus Asche und Schlamm geworden. Richard wandte den Blick wieder seinem Vater zu.


  „Der Sterbliche ist im Land der Feenkamine, dort ist er gut aufgehoben. Da du nicht in der Lage bist, meine Wünsche zu erfüllen, habe ich in ihm wenigstens einen Köder, um Magalie hierherzulocken. Lieber wäre mir die Tochter gewesen. Ich muss sie haben, du kennst die Prophezeiung. Diese rothaarige kleine Hexe ist die einzige, die mir gefährlich werden kann. Aber vielleicht“, er sah Richard abschätzig an, „wird sie ihren Vater und dich suchen.“


  „Du“, er wandte sich zu Patricia, „bist möglicherweise gar nicht so nutzlos.“


  Er sah seine Schwester an und Annabelle verstand ihn ohne Worte.


  „Du willst sie zurückschicken, mit einer Nachricht?“


  Sie konnte ihren Bruder nicht ausstehen, aber die beiden hatten das gleiche bösartige Naturell und verstanden, was den anderen trieb.


  „Ich werde mich von Ihnen nicht benutzen lassen. Ich bin kein Personal und ich gehe nicht ohne Richard.“


  Patricia war empört. Niemals in ihrem Leben war sie so herablassend behandelt worden. Jemanden so zu behandeln, war sonst eher ihr Part.


  „Patricia“, dachte Richard verwundert, „ist erstaunlich furchtlos.“ Er selbst konnte seine Angst kaum verbergen, aber, anders als Patricia, kannte er Leathan und seine Machenschaften zu gut.


  „Ich werde euch zu Robert bringen und dann entscheiden, was ich mit euch anfange.“


  Der dunkle Sog, der sie mitriss, verschluckte Patricias Antwort.


  Annabelle verschwand wie ein sirrender silberner Pfeil im Dunst.


  Ein winziger blauer Schmetterling flatterte zwischen dem Geröll auf.


  Eingeschneit


  „Ich hab sie gehen sehen, sie ist hinter ihm hergelaufen. Am Waldrand haben sich die beiden getroffen und sind zusammen verschwunden.“


  „Ich glaub es nicht.“ Valerie schüttelte den Kopf.


  „Wo wollen die denn jetzt hin?“


  Keiner konnte fassen, was Lisa da erzählte.


  „Die werden doch nicht versuchen, sich zur Schule durchzuschlagen?“


  Viktor fasste sich an die Stirn.


  „Wie dumm muss man denn sein, um das zu riskieren?“


  „Und warum sagen sie nicht Bescheid, sie müssen doch wissen, dass wir uns Sorgen machen, wenn noch jemand verschwindet.“ Ben zückte besorgt sein Handy. „Ich versuch mal Patricia zu erreichen.“


  „Vergiss es“, meinte Faith, „hier draußen funktioniert das Handy fast nie, du kannst es im Kaminzimmer am Festnetz probieren.“


  Alle schwiegen und warteten auf Bens Worte. Aber sie hörten ihn nur laut fluchen und dann seine Schritte zurück in die Küche.


  Ben schüttelte den Kopf. „Keine Chance, alles tot.“


  Er hob die schwere Kaffeekanne mit den aufgemalten Blümchen hoch, schüttelte sie und stellte sie enttäuscht wieder zurück.


  Dann ließ er sich auf einen Küchenstuhl fallen. Lisa griff sich die Kanne und erhob sich.


  „Ich brüh noch mal Kaffee auf.“


  Sie hantierte mit Filter und Kaffeepulver und stellte den Wassertopf auf den Herd. Die Kaffeemaschine ignorierte sie.


  Eine Weile war nur das Zischen auf der Herdplatte und dann das Blubbern des kochenden Wassers zu hören.


  „Wir warten“, sagte Adam. „Es hat keinen Sinn, kopflos in Aktionismus zu verfallen. Durch den Wald sind es drei bis vier Kilometer bis zum Dorf.“


  „Fünf“, berichtigte Faith.


  „Okay, also fünf.“


  „Zwischen den Bäumen sind die Schneeverwehungen nicht so hoch, die Chance, dass Richard und Patricia es zur Schule schaffen, ist ziemlich groß. Mit Glück in gut zwei Stunden.“


  „Wenn Robert nur einen Waldlauf macht, ist er spätestens in einer Stunde zurück.“


  Lisa reichte Ben eine Tasse Kaffee und stellte heiße Milch auf den Tisch.


  Sie sah sich in der behaglichen Küche um. Der alte Küchenherd gab eine wunderbar trockene Wärme ab. Das Zischen und Bullern in seinem Bauch trug erheblich zu dieser Behaglichkeit bei.


  Über dem Herd war ein Gestell angebracht. Darüber hingen Handtücher zum Trocknen, die die farbigen Kacheln dahinter zum Teil verbargen. Neben dem Herd in einem Korb lag Holz zum Nachlegen.


  Ein gewaltiges Waschbecken aus grauem Stein, unter dem Fenster, nahm das schmutzige Geschirr auf. Es gab keinen Geschirrspüler.


  Der mannshohe Kühlschrank war immer gut gefüllt und außer der Kaffeemaschine das einzige moderne Stück in diesem Raum. Lisa ließ sich neben Ben auf die Küchenbank fallen.


  In den Höhlen


  Patricia wickelte sich aus ihrer Felljacke und sah auf Richard hinunter, der schweißüberströmt am Boden lag.


  Es war unerträglich heiß in der Höhle und so laut, dass sie ihre eigene Stimme nicht hörte.


  „Wach auf Richard, verdammt!“ Sie schüttelte ihn heftig. „Wo sind wir denn jetzt gelandet?“, schrie sie und hielt sich gleichzeitig die Ohren zu. So konnte sie allerdings Richards Antwort nicht hören.


  „Was?“


  „Wir sind im Land der Feenkamine“, wiederholte er lauter.


  „Nie gehört.“


  Patricia sah ihn fragend an.


  „Was soll das sein?“


  Richard stand auf, zog seinen Parka aus und legte ihn neben Patricias Felljacke auf den Boden.


  Die Höhle war sauber gefegt, auf dem glattpolierten Fußboden lagen geflochtene weiche Grasmatten in sanftem Grün.


  Die dunkelgrauen Wände waren über und über mit Schmetterlingen in unterschiedlichen Blautönen und Größen bemalt. Sie wirkten so lebendig, als wollten sie jeden Moment losfliegen. Wunderschöne florale Muster vervollständigten die Wandmalereien.


  Die abgeblätterten Farben erhöhten den Reiz der Darstellungen eher, als ihn zu schmälern.


  Ringsherum an den Wänden gab es breite Steinbänke, auf denen ordentlich gefaltete Decken lagen. Hohe Kissenstapel vervollständigten die Einrichtung.


  Offenbar war der Raum, in dem sie sich befanden, eine Art Schlafsaal.


  Richard sah sich mit großen Augen um. Er war nie in den Wohnstätten der Feen gewesen.


  Als diese hier noch lebten, war es für ihn streng verboten, herzukommen. Hier drinnen schien die Landschaft, die er einst gesehen hatte, fortzuleben. Sein Herz klopfte erwartungsvoll. Vielleicht gab es noch Hoffnung und sein Vater hatte die wundervolle Natur der Feenkamine doch noch nicht zerstört.


  Leathan hatte die Kinder der Artisanen entführt. Er hatte gedroht, dass sie ihre Kinder niemals wiedersehen würden, wenn Magalie nicht bereit wäre, ihm die Feenkamine und die Artisanen zu überlassen.


  Natürlich waren alle Schmiede, deren Kinder sich in der Gewalt Leathans befanden, auf seine Erpressung eingegangen. Magalie hatte Leathan diesen Teil ihres schönen Landes abgetreten.


  Bevor Richard in der Welt der Sterblichen in die Schule gehen durfte, hatte ihn das alles nicht interessiert.


  Was sein Vater trieb, war für ihn ehernes Gesetz und Kritik an diesem Treiben völlig undenkbar.


  Jetzt aber, stellte er mit Erstaunen fest, hatte sich seine Einstellung völlig geändert.


  Das rhythmische Gehämmer, das zu ihnen drang, holte ihn aus seinen Gedanken. Es war so laut, dass eine Verständigung kaum möglich war.


  „Komm mit, ich werde dir zeigen, wo wir sind.“


  Richard winkte Patricia, ihm zu folgen.


  Sie erreichten einen großen rußgeschwärzten Raum, der von einer hohen, oben offenen Decke überwölbt wurde. Ohrenbetäubender Lärm schlug ihnen entgegen.


  Von den steinernen Wänden wurde das Stakkato der Hämmer noch verstärkt. Die Männer, die in der Schmiede arbeiteten, trugen nur dunkelblaue Arbeitshosen, schwere schwarze Stiefel mit metallenen Kappen und feste Lederschürzen.


  Ihre muskulösen Oberkörper waren nackt.


  Die Muskeln an den kräftigen Oberarmen spannten sich in dem gleichmäßigen Rhythmus, in dem sie auf das Eisen über den Feuern vor sich einschlugen. Nur das scharfe Zischen des Wassers, in das die glühenden Teile von Zeit zu Zeit eingetaucht wurden, unterbrach das Hämmern.


  Fauchende Flammen.


  Ihre Mienen waren düster und sie blickten nicht auf, als Patricia und Richard die Schmiede durchquerten.


  „Das sind die Artisanen.“


  Richard musste Patricia anbrüllen, damit sie ihn bei dem Lärm, der die Höhle füllte, überhaupt verstehen konnte. Sie verließen die Schmiede unter den verstohlenen Blicken der Männer.


  Endlich standen sie auf einer der eisernen Brücken, die die Felsnadeln und Höhlen miteinander verbanden.


  Sehnsucht


  Zum ersten Mal sah Richard die veränderte Landschaft. Das Land seiner kindlichen Sehnsucht war verdorben und die Felsen kahl. Sein Hals war wie zugeschnürt und das Schluchzen, das in ihm aufstieg, blieb in seiner Kehle stecken. Richard hatte nichts anderes erwartet aber– er sah sie noch vor sich, die glühenden Felsen, von roten Beeren zum Leuchten gebracht, das irisierende Blau der Schmetterlinge. Alles vorbei.


  Patricia starrte Richard an, der jetzt doch aufschluchzte, in die Hocke ging und den Kopf in seinen Händen verbarg.


  Er wollte nichts mehr sehen.


  Leathan hatte Magalie verhöhnt, indem er die Feenkamine verkommen ließ. Aus der zauberhaften Landschaft war ein graues, krankes Gebiet geworden.


  Für Patricia war das, was sie sah, eine riesige Sauerei von Umweltverschmutzung. Aber sie konnte Richards Verzweiflung nicht wirklich nachvollziehen.


  Ihr Vater hatte ihr erklärt, dass es immer Veränderung und Weiterentwicklung geben musste.


  Sein Leitspruch war: „Wo gehobelt wird, fallen Späne.“ „Wenn ich Häuser baue“, hatte er erläutert, „muss die Natur weichen.“ Und hinzugefügt: „Im Notfall kann ich woanders Bäume pflanzen lassen, um die Gemüter der ewig Gestrigen zu beruhigen.“


  Slicker


  Weit unter ihnen gurgelte eine schlammige gelbbraune Brühe. Sie sprudelte und wallte blasse Blasen an die Oberfläche.


  „Igitt!“


  Erschreckt schrie Patricia auf.


  „Was ist?“


  „Sieh dir das an, das ist ja widerlich. Da leben Tiere drin. Das kann doch gar nicht sein.“


  Ihre Stimme kippte.


  „Die sind ja eklig, die sehen aus wie riesengroße Ratten.“ Patricia schrie es fast.


  „Das sind Slicker“, versuchte Richard sie zu beruhigen.


  „Slicker?“


  „Slicker nennen wir diese Tiere. Sie leben im Schlamm und können in den giftigsten Gewässern, aber auch an Land leben.


  Ihr Biss ruft böse Entzündungen hervor. Der Schleim, der ihre Körper bedeckt, ist so ätzend, dass jede Pflanze, die damit in Berührung kommt, eingeht.“


  Nachdenklich sah Richard auf das brodelnde Wasser unter ihnen.


  Der braune Fluss musste die Natur in diesem Land mit seinem Gift zerstört haben.


  Wann immer er den Fuß der Felsen umspülte, tötete er Pflanzen, die versuchten, daran emporzuklettern. Als er nach unten sah, glaubte er zu wissen, warum dieses Land so heruntergekommen war.


  Patricia sah Richard forschend an. „Woher weißt du das alles? Was hast du mit diesem Land zu tun? Wer bist du?“


  Er vernahm Misstrauen und zum ersten Mal auch Furcht in ihrer Stimme.


  Ekel


  „Er ist ein Elf.“


  Die Stimme übertönte das Gluckern und Gurgeln des Flusses unter ihnen. Überrascht blickten Patricia und Richard sich um. Auf der Brücke direkt über ihnen stand Robert und blickte auf sie hinab.


  Er starrte Richard wütend an.


  „Was willst du von meiner Tochter? Ich rate dir, halte dich fern von ihr. Du hast dich bei uns eingeschlichen wie ein abscheulicher kleiner Hühnerdieb. Hast versucht, unser Vertrauen zu gewinnen und bist doch nur der schäbige Handlanger deines abstoßenden Vaters.“


  Robert musste Luft holen.


  Er war selten so unbeherrscht und wütend. Aber die Sorge um Faith ließ ihn nicht mehr klar denken.


  Als er Patricia erkannte, war sein erster Gedanke: „Wie gut, dass es nicht Faith ist, die sich hier in diesem grauenhaften Land in Leathans Gewalt befindet!“


  Aber sein Gewissen rührte sich sofort, denn auch dieses Mädchen war die Tochter eines Vaters, der sein Kind vermutlich liebte und sich sorgte.


  „Bleibt, wo ihr seid“, sagte er etwas versöhnlicher. „Ich komme zu euch runter, wir müssen reden.“


  Robert trug seine schmierige Winterjacke über dem Arm.


  Er sah die Blicke der beiden, die seine ungepflegte Erscheinung fixierten und meinte, indem er nach unten auf das Flusstal wies: „Ich bin dort gelandet.“ Er setzte ironisch hinzu: „Und hatte noch keine Gelegenheit zu duschen.“


  Das Schmatzen weit unter ihnen hatte zugenommen und sie erkannten, dass die braune Brühe zunehmend flacher wurde. Immer mehr der unterschiedlich großen, schmierigen Slicker streckten ihre Köpfe aus dem abfließenden Gewässer, manche ließen sich einfach mitreißen, andere strampelten so, als ob sie an den Felssockeln emporklettern wollten. Ihre Köpfe ruckten unruhig hin und her, ihre kleinen Augen blickten tückisch.


  Patricias arrogantes Gesicht zerfloss sichtbar zu einer angeekelten Maske.


  „Die werden doch mit dem Wasser alle verschwinden?“ Ihre Stimme klang hoch, fast schrill.


  Richard sah skeptisch nach unten und Robert drängte: „Lasst uns lieber mal weiter nach oben steigen.“


  Alle drei hasteten hintereinander die steilen Stufen nach oben, bis sie den höchsten Punkt des Felsens erreicht hatten.


  Das brackige Wasser unter ihnen war verschwunden.


  Aber die grauen Felsen hatten sich verändert.


  Sie sahen aus, als trügen sie eine braune zuckende Haut.


  Tausende braune Leiber wuselten über Stufen und Brücken, schnüffelten und fiepten. Ein Inferno aus giftigen boshaften Kreaturen, das sich nach oben bewegte.


  Patricia schrie vor Angst und klammerte sich an Richard.


  „Bring mich hier weg, das halte ich nicht aus, bitte!“ Was weder Leathan noch Annabelle geschafft hatten, nämlich Angst in Patricia auszulösen, schafften die Slicker mit Leichtigkeit.


  Das Letzte, was Patricia wahrnahm, bevor ihr die Sinne schwanden, war die Flamme, die aus dem nächsten Höhleneingang schoss. Sie sah das rußgeschwärzte Gesicht hinter der Flamme und den dunklen Strudel, aus dem Leathan sich erhob.


  Die Ohrfeige


  Irgendwie kam kein Gespräch zustande, jeder der Freunde hing seinen eigenen Gedanken nach. Würden Richard und Patricia es bis zur Schule schaffen?


  Faith dachte an ihren Vater. Die Stunde, die Adam ihm eingeräumt hatte, war längst verstrichen. Wenn sie verriet, was sie über die Anderswelt wusste, würde ihr niemand glauben. Aber wie konnte sie Robert helfen, wenn sie nichts von ihrem Wissen preisgab?


  Bruno, der seit einer Stunde unbeweglich an der Küchentür stand und anscheinend die wenigen Schneeflocken zählte, die noch fielen, riss die Tür so plötzlich auf, dass Faith ihren Kaffeebecher fallen ließ.


  Sie trat in die Kaffeepfütze, rutschte aus und konnte sich gerade noch am Tisch festhalten.


  Während sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, wankte Patricia in die Küche und sank ohnmächtig in Brunos Arme. Ein Ort, den sie bewusst sicher nie gewählt hätte.


  Ben half Bruno, die Bewusstlose im Kaminzimmer auf die Couch zu betten.


  Lara brachte ein Glas Wasser, setzte sich neben Patricia und klopfte sachte gegen ihre Wangen.


  „Wach auf!“


  „So nützt das gar nichts.“


  Lisa zog sie weg und ohrfeigte Patricia sehr viel weniger rücksichtsvoll. Sie spürte dabei einen Moment lang einen Hauch von Genugtuung.


  Daraufhin öffnete Patricia die Augen und schlug zurück.


  „Entschuldige Lisa, ich dachte, du wärst ein Slicker.“


  Lisa fuhr erschrocken zurück und rieb sich die Wange.


  „Ein was?“


  Alle standen inzwischen um Patricia herum, die erbärmlich fror. Sie war ohne ihre warme Felljacke zurückgekehrt.


  Faith breitete die mollige Wolldecke über ihr aus, die Patricia dankbar bis zu den Ohren hochzog. Die anderen setzten sich und sahen sie fragend an.


  „Wo ist Richard?“


  „Habt ihr die Schule nicht erreicht?“


  „Was ist passiert?“


  „Habt ihr Robert gefunden?“


  Die Fragen purzelten nur so aus den Freunden heraus.


  „Ja, wir haben Robert gefunden“, beantwortete Patricia Faiths Frage.


  Und dann begann sie zu reden.


  Sie redete sich all das von der Seele, von dem sie selbst nicht glauben konnte, dass es geschehen war. Sie konnte sehen, dass ihr niemand glaubte.


  „Jetzt mal ehrlich, Patricia, wir wollen keine Märchen von dir hören. Faiths Vater ist verschwunden und du erzählst uns…“


  „Lasst sie ausreden.“


  Faith sah in die Runde. Ihr Gesicht war leichenblass und ihre Miene todernst.


  „Weiter!“


  Sie wandte sich fast schroff an Patricia und übersah die ungläubigen Gesichter ihrer Freunde.


  „Erzähl uns, was du gesehen hast. Alles kann wichtig sein.“ Patricia beschrieb Leathan und die Grausamkeit, mit der er Richard und den verletzten Wolf behandelt hatte.


  „Der Wolf hatte eine Narbe vom Maul bis zum Auge?“


  „Woher weißt du das?“


  Adam fuhr verblüfft zu Faith herum.


  „Ich kenne das Tier, ich habe es oft im Wald gesehen.“


  „Ah“, dachte Adam, „also konnte Patricia vielleicht doch nur im Wald gewesen sein.“


  Patricia fuhr fort mit ihrem Bericht. „Anscheinend ist Richard der Sohn von Leathan.“


  Sie schilderte die silberne Annabelle mit einer gewissen Bewunderung. Sie sprach von dem Schloss im Nebel mit den silbernen Türmen und den lehmigen, dampfenden Schloten.


  Als sie von den Slickern im Land der Felsen und dem braunen Fluss sprach, fing sie wieder an, unkontrolliert zu zittern.


  Ratlos sahen die Freunde von Faith zu Patricia. Es war schwer zu glauben, was Patricia erzählte. Hätte nicht Faith das alles so ernst genommen, sie würden es für die üblichen Spinnereien von Patricia halten. Aber so? Dennoch blieben sie skeptisch.


  Hatte Patricia sich vielleicht da draußen den Kopf gestoßen?


  Aber Faith war definitiv unverletzt.


  Patricia schlief wieder ein und Faith bedeutete den Freunden, ihr zu folgen. Sie schloss sorgfältig die Küchentür, bevor sie leise begann.


  „Meine Mutter kommt aus dem Land, von dem Patricia gesprochen hat, sie ist eine Fee.“


  Der Satz klang so lächerlich, dass die drei kleinen Els sich das Lachen kaum verkneifen konnten.


  „Ich kann verstehen, dass es schwer ist, mir zu glauben.“


  Sie zögerte, um dann doch fortzufahren.


  „Ich bin vor siebzehn Jahren in der Anderswelt geboren.“


  Sie erzählte den Freunden alles, was sie von ihrem Vater erfahren hatte.


  Sie berichtete auch von der Prophezeiung.


  „Nur ich soll Leathans Gier stoppen, die Anderswelt retten können.“


  Sie schilderte die Gefahr, in der sie schwebte und sprach von dem Wunsch Leathans, Magalie, ihre Mutter, zu besitzen.


  „Patricia hat Glück gehabt, wäre sie länger als neunzig Erdentage in der Welt Leathans geblieben, hätte sie für immer dort bleiben oder hier sterben müssen. Für uns sind nur wenige Stunden vergangen, in der Feenwelt jedoch war sie viel länger.“


  Entsetzt starrten alle Faith an.


  „Sie wird nicht sterben, sie wäre längst tot, wenn Leathan das gewollt hätte.“


  „Aber was will er?“


  Adam überlegte. „Nehmen wir mal an, das stimmt, was du da erzählst. Wenn dieser Leathan Patricia zurückschickt, will er vermutlich, dass Faith erfährt, wo Robert sich aufhält und dass er ihn in seiner Gewalt hat. Er will, dass Faith sich auf die Suche macht und ihm dabei in die Hände fällt.“


  Lisa stöhnte auf vor Schreck. Sie fühlte, wie Ben seinen Arm beruhigend um ihre Schultern legte.


  „Aber du wirst nicht gehen?“


  Lisa sah Faith bittend und beunruhigt zugleich an.


  „Ich muss Robert finden und das, bevor die neunzig Tage vorüber sind. Denn auch er würde nie mehr in dieser, in unserer Welt leben können.“


  „Außerdem ist er in Gefahr, solange er in der Dunkelwelt Leathan ausgeliefert bleibt.“


  „Du kannst nicht allein gehen.“


  Valerie und Viktor sprachen synchron aus, was alle dachten.


  „Wen könnten wir um Hilfe bitten, wer will sich denn Geschichten von Elfen und Feen anhören. Ganz zu schweigen von Slickern.“


  Jamal schüttelte den Kopf und fügte ganz selbstironisch hinzu: „Wir sind hier doch nicht in Afrika, bei meinen abergläubischen Verwandten. Ich glaube, wir müssen das selbst in die Hand nehmen.“


  Adam sah sich um. „Ich werde mit Faith gehen.“


  „Und ich“, kam es von Jamal und Lisa.


  „Wie soll das gehen? Was sollen wir in der Schule sagen, wo ihr geblieben seid?“, fragte Lara.


  „Wir könnten krank spielen, außerdem haben wir vier Tage, bevor die Schule wieder beginnt“, rechnete Adam den anderen vor.


  „Und wir sind noch immer eingeschneit.“


  Wie aufs Stichwort hörten sie vor dem Haus gedämpftes Donnern und das aufheulende Geräusch eines gewaltigen Motors.


  Adam reagierte blitzschnell.


  „Fragt mich nicht warum, macht einfach, was ich sage. Jamal, geh in eins der Zimmer, rühr dich nicht. Lisa, du auch!“ Er selbst rannte in die Halle und griff sich von der Garderobe einen molligen Wollschal, den er sich um den Hals wickelte.


  Dann flüsterte er Christian einige Worte zu und schlurfte in dem Moment, in dem die Haustür aufflog, hustend und schniefend durch den Flur.


  In der Tür stand der Hausmeister der Schule. Er war auf Anordnung der Direktorin mit dem Bus hinter der Schneeräummaschine hergefahren, um die Schüler zurück ins Internat zu befördern, wie sie es vor Silvester mit Robert verabredet hatte.


  Lara, Lena und Laura packten ihre Rucksäcke.


  „Ich glaub nicht, was Patricia da erzählt.“


  „Aber so was kann man sich doch gar nicht ausdenken.“


  „Ich versteh nicht, warum ausgerechnet Faith das bestätigt! Und da gibt es Übereinstimmungen.“


  „Die müssten sich das ja gemeinsam ausgedacht haben.“


  „Sehr unwahrscheinlich.“


  „Faith und Patricia können sich nicht ausstehen.“


  „Vielleicht ist ja doch was dran.“


  Noah und Paul standen mit Viktor, Valerie und Bruno wartend am Bus. Als Christian und Ben mit Patricia, die sich immer noch im Halbschlaf befand, erschienen, bestiegen alle das Auto. Patricia schlief sofort völlig erschöpft wieder ein.


  Jetzt fehlte nur noch Lara.


  Die saß abwartend an Roberts Schreibtisch.


  Faith suchte hektisch Roberts Schreibpapier, seinen Füllhalter und das Wichtigste: seine Unterschrift auf einer Banküberweisung oder einem Brief.


  Sie legte alles vor Lara auf den Tisch und die machte sich an die Arbeit.


  Lara war eine begnadete Zeichnerin und Fälscherin, sie konnte in Sekundenschnelle jede Schrift kopieren, die man ihr vorlegte. Deshalb ahnten ihre Eltern auch nicht, dass sie keine besonders gute Schülerin war.


  Sie konnte alle schlechten Arbeiten immer unterschrieben zurückbringen, ohne dass ihre Eltern sie je gesehen hatten.


  Adam tippte in Windeseile einen Brief an Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky, während Lara Roberts Unterschrift übte.


  Draußen hupte es, Lara musste sich beeilen.


  Als sie fertig war, hätte Faith jeden Eid geschworen, dass die Unterschrift unter der Entschuldigung für vier grippekranke Kinder die ihres Vaters war.


  Der Brief


  Christian erklärte den Zurückfahrenden leise, was Adam vorhatte. „Adam“, flüsterte er, „will einen Beweis finden für das, was Patricia angeblich erlebt hat. Adam glaubt nur, was er sieht. Allerdings frage ich mich, warum die Berichte von Patricia und Faith so viele Übereinstimmungen aufweisen. Die beiden reden ja kaum miteinander, warum sollten sie sich das ausgedacht haben? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“


  Nachdenklich starrten sie aus dem Fenster. Der Bus fuhr wieder hinter dem Räumfahrzeug her. Es hatte aufgehört zu schneien.


  Valerie hatte Brunos Hand ergriffen. „Warum ist Patricia ohne ihre Jacke zurückgekommen? Und ohne Richard!“


  „Robert würde doch niemals Faith so ängstigen und so lange wegbleiben ohne sich zu melden, wenn ihm nichts zugestoßen wäre.“


  Lena rückte noch näher an Noah heran. „Ich habe Angst.“ Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. Er strich ihr tröstend über den braunen Pagenkopf.


  „Vielleicht“, meinte Viktor, „sehen wir etwas Ungewöhnliches.“


  Sie sahen nichts, obwohl alle angestrengt aus den Fenstern des Busses blickten.


  Der Zornige fuhr direkt an der breiten Freitreppe des Internats vor.


  Laura schüttelte Patricia, die noch immer schlief, an der Schulter.


  „Wir sind da, du musst aussteigen.“


  „Danke.“


  Es war das erste Mal, dass Laura dieses Wort aus Patricias Mund vernahm.


  „Es geschehen noch Zeichen und Wunder“, dachte sie.


  Die Freunde trennten sich und suchten ihre Zimmer auf.


  Es gab zwei Flügel im Internat, die durch das Haupthaus mit der Freitreppe und dem Eingangsportal getrennt waren.


  Die Mädchen wandten sich nach links und gelangten über eine gewundene Treppe auf eine rundumlaufende Galerie.


  Ein geschnitztes hölzernes Geländer bewahrte vor einem Sturz in die darunterliegende Halle.


  Von der Galerie aus führten etliche Türen in die Zimmer der Schülerinnen. Der Flügel der Jungs war das absolute Gegenstück zum Mädchentrakt. Die beiden Seitenflügel waren erst, als Schloss Waldeck zu einer Internatsschule umfunktioniert worden war, an das Hauptgebäude angebaut worden.


  Nur Lara lief durch einen langen Flur am Ende der Eingangshalle in den hinteren Teil des Schlosses zum Zimmer der Direktorin. Den Brief mit der Erklärung, warum Richard, Lisa, Adam und Jamal nicht mit zurückgekommen waren, hielt sie in der Hand.


  „Herein!“


  Die Antwort auf ihr Klopfen kam so prompt, als habe Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky sie erwartet.


  „Setz dich Lara, erst mal wünsche ich dir ein frohes neues Jahr. Eventuell mit etwas mehr Erfolg in den wissenschaftlichen Fächern?“ Sie ließ diesen zweiten Wunsch ein bisschen wie eine Frage klingen.


  „Danke, das wünsche ich Ihnen auch.“


  „Was, ein frohes neues Jahr, oder mehr Erfolg?“


  Lara musste lachen. Die Direktorin lächelte und streckte die Hand aus. „Du hast da etwas für mich?“


  „Ja, hier ist ein Brief von Robert, ich meine, von Faiths Vater. Das Grillen in der Eiseskälte war zwar was Besonderes, aber Richard, Jamal, Adam und Lisa hat’s erwischt. Die husten sich die Lunge aus dem Leib, liegen flach und sind möglicherweise nicht zum ersten Schultag wieder auf den Beinen. Aber Robert meint, er habe alles im Griff. Sie sollen sich keine Sorgen machen.“


  „Danke, Lara, du kannst jetzt gehen.“ Nachdem Lara die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky den Umschlag und entfaltete Roberts Brief.


  02.01.2010 Waldeck


  Meine liebe Annegret!


  In der Hoffnung, dass Sie ein geruhsames und stimmungsvolles Weihnachtsfest verbracht haben, wünsche ich Ihnen heute ein gesundes, erfolgreiches neues Jahr.


  Leider beginnt hier, in der alten Villa, das Jahr mit der Wintergrippe.


  Vielleicht war die Grillparty bei minus zehn Grad doch keine so gute Idee.


  Aber da ich genügend Medikamente im Haus habe, einschließlich diverser Kräutertees, Zitronen und Honig, denke ich, dass die vier jungen Leute bald wieder auf dem Damm sein werden. Danke für den Winterdienst, den Sie organisiert haben.


  Auf diese Weise kann ich im Notfall mit meinem alten Auto ins Dorf fahren. Wenn die Kinder wieder gesund sind, werde ich sie unverzüglich bei Ihnen abliefern.


  Von Besuchen würde ich wegen der Ansteckungsgefahr absehen. Falls keine Besserung eintritt, werde ich Dr. Dr. Schrader hinzuziehen.


  Mit ganz herzlichem Gruß


  Ihr Robert


  „Der gute Robert“, murmelte die Direktorin und legte den Brief auf den Schreibtisch. Da pflegt er nun vier kranke Kinder. Sie würde ihn anrufen. Eventuell könnte Schwester Dagmar nach den Kranken sehen oder Robert mit ihrem Rat zur Seite stehen.


  „Die gute Annegret“, murmelte Lara grinsend auf dem Weg in ihr Zimmer. Lara mochte es, wenn ihr ein Plan gelang.


  Eine Spur


  Adam kannte sich selbst nicht mehr. Er war der reine Kopfmensch, aber die wirren Erzählungen der beiden Mädchen machten ihm dennoch zu schaffen.


  Der Inhalt des Berichts ließ ihn kalt, er war kein Phantast. Es war nicht der märchenhafte Inhalt, der ihm Sorgen machte, sondern die Art, in der beide Mädchen schilderten, was sie erlebt haben wollten.


  Faith und Patricia wirkten so verdammt wahrhaftig.


  So, als ob sie die Wahrheit sagten.


  Dass die beiden keine Drogen nahmen, dafür legte Adam seine Hand ins Feuer.


  Er mochte Faith. Und er mochte Robert. Sogar sehr.


  Und er machte sich, genau wie alle anderen, Sorgen um ihn.


  Also musste er herausfinden, was passiert war. Es gab für ihn nur die Wahl zwischen „glaub ich nicht“ oder „ich muss das überprüfen und entweder den Beweis finden, dass die Mädchen spinnen, oder…“


  Das „oder“ wollte er sich gar nicht erst ausmalen.


  Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff einen so schrillen Ton, dass seine drei Gefährten im Haus schreckensbleich in der Halle erschienen.


  „Komm Jamal, wir sehen uns draußen mal um. Ihr Mädels könntet mal einen richtig starken Kaffee kochen.“


  „Du meinst für die heimkehrenden Helden, falls ihr denn wiederkehrt.“


  Lisa war empört. Sie sah Adam entrüstet an und griff nach ihrer Daunenjacke.


  Auch Faith zog ihre Winterjacke an. Der kleine blaue Schmetterling, der am Reißverschluss baumelte leuchtete auf. Diese Winterjacke war leicht wie eine Feder. Nie zuvor hatte Faith einen solchen Stoff gesehen. Das Muster aus grünen und blauen Tönen war ungewöhnlich und wunderschön. Robert hatte, als er ihr die Jacke mitbrachte, behauptet, nicht mehr zu wissen, wo er sie gekauft hatte. Nachdenklich streifte sie sich die gefütterte Kapuze über den Kopf.


  Immer wieder brachte ihr Vater solch ungewöhnliche Kleidungsstücke mit. Stoffe, die im Sommer kühlten und im Winter wärmten. Material und Farben ungewöhnlich und zauberhaft schön.


  Zarter Duft nach Rosen und grünen Äpfeln.


  „Lasst uns gehen, Kaffee machen bringen wir den Herren nachher bei.“ Lisa riss Faith aus ihren Gedanken.


  Sie stapften gespannt, mit gesenkten Köpfen, im Gänsemarsch durch den Schnee.


  Da es in den letzten Stunden nicht mehr viel geschneit hatte, konnte man Richards und Patricias Spuren noch ganz gut sehen.


  Die Spuren von beiden führten ganz zum Ende des Grundstücks, zu einem gewaltigen Baum mit einem breiten Spalt im Stamm.


  Richards Fußstapfen endeten hier.


  Es gab keinerlei Spuren, die weiter in den Wald hineinführten.


  Aber eben auch keine zurück zum Haus.


  Wie auf Kommando sahen alle vier nach oben. Aber auf dem Baum saß Richard natürlich auch nicht.


  Patricias zierlichere Spuren allerdings waren nicht nur gut bis zum Baum zu verfolgen, sie führten von dort, weitaus frischer, auch wieder zurück zum Haus.


  Von Roberts Spuren war nichts mehr zu sehen. Wenn er tatsächlich schon gestern diesen Weg gegangen war, hatte der Schnee längst alle Fußabdrücke zugedeckt.


  Hier war nichts. Es gab absolut nichts Ungewöhnliches zu sehen. Adam sah Faith abwartend an. Er hatte gewusst, dass es keine Anderswelt gab.


  Feen und Alben waren jenseits seiner Vorstellungskraft. Dennoch blieb die Frage unbeantwortet, wo Robert und Richard geblieben waren? Es war undenkbar für ihn, Faith mit ihrer Angst alleine zu lassen. Irgendetwas musste ihm einfallen. Faiths Augen weiteten sich, sie öffnete halb die Lippen.


  „Seht nur!“


  Adam, Lisa und Jamal konnten außer einem struppigen, halbhohen Strauch, dessen ausgeblichene Blüten zusammen mit den Blättern am Boden lagen, nichts Aufregendes erkennen.


  „Gestern hat sie noch geblüht.“


  „Wer hat noch geblüht?“


  „Die Zaubernuss natürlich.“


  „Wer ist das?“


  Jamal sah Faith fragend an.


  Faith deutete wortlos auf den eingegangenen Busch hinter Adam. Adam drehte sich um.


  „Ja und, Pflanzen gehen nun mal im Winter ein.“


  „Nicht die, sie ist ein Winterblüher.“


  „Und was sagt uns das jetzt?“


  „Nichts, außer, dass da gerade ein Winterblüher eingegangen ist.“


  Adam ging in die Hocke und besah sich die Fußspuren von Patricia, die dicht an der Zaubernuss vorbeiführten, genauer.


  Der Schnee in diesen Abdrücken war braun, als habe sie mit ihren Schuhen im Schlamm gesteckt.


  Adam dachte an Patricia und an das, was sie über den alles vergiftenden Schlamm des braunen Flusses und die glibberigen Slicker gesagt hatte. Der Schlamm, hatte sie gesagt, würde alles pflanzliche Leben zerstören. Und wo die Slicker auftauchten, ginge die Natur ein.


  Er starrte vor sich hin. Ob doch etwas an dem, was sie erzählt hatte, dran war?


  In seine Gedanken versunken, schlug er nach dem kleinen, aufdringlichen Flatterding, das ihm ins Gesicht flog.


  „Nein!“ Faith schrie auf und versuchte, seine Hand festzuhalten.


  Der kleine blaue Schmetterling flog unverletzt weiter, und verschwand im Spalt des großen alten Baumes.


  Magie


  Der gleiche dunkle Wirbel, der Leathan brachte, hatte Patricia mit sich gerissen.


  Er hatte ihr nicht mal einen Blick gegönnt, für ihn war sie nur Mittel zum Zweck gewesen.


  „Sie wird viel zu erzählen haben, wenn sie zurück ist, und ihr könnt nur hoffen, dass man ihr glaubt.“


  Leathan sah Richard lauernd an.


  „Wenn ich nicht irre, ist dir doch sehr daran gelegen, den kleinen Rotschopf wiederzusehen?“


  Seine gnadenlosen Augen leuchteten, als er sich Robert zuwandte.


  Auch wenn Leathan jede Liebenswürdigkeit fehlte, so hatte er doch ein feines Gespür für die Schwächen seines Gegenübers.


  Er wusste genau, wo er den anderen treffen, ihm Schmerzen zufügen konnte.


  „Bis jetzt scheint sie dich nicht sehr zu vermissen, oder hast du schon einen der kleinen blauen Boten Magalies gesehen?“


  Sein Lachen klang abstoßend und zynisch.


  „Sie wird kommen, denke ich. Aber sie sollte nicht zu lange warten, denn neunzig Tage sind schnell vergangen. Und dann, mein Lieber, wirst du hierbleiben müssen, aber ich bin sicher, dass du lernst, in diesem Land zu überleben. Obwohl, so ganz ohne Magie könnte das schwierig für dich werden. Nicht immer kann jemand auf dich aufpassen.“


  Er schnarrte Florus an, der, mit seiner Fackel in der Hand, immer noch im Eingang seiner Schmiede stand: „Und du, geh wieder an die Arbeit.“


  Florus nahm die Fackel mit, als er zurück in die Höhle ging.


  Solange Leathan da war, würden die Slicker sich zurückhalten.


  In seine Schmiede würden sie sich niemals wagen.


  Slicker liebten die Wärme, fürchteten aber nichts so sehr wie Feuer.


  Robert sah sich um, er hatte keine Ahnung, wie er seinem Peiniger ohne Hilfe entkommen konnte.


  „Es wird dir nicht gelingen.“ Der Dunkelalb konnte seine Gedanken lesen. Er wusste, dass Robert überlegte, wie er ihm entfliehen könnte.


  Und wieder verschwand Leathan ohne ein weiteres Wort, aber sein Hohngelächter hallte noch lange in Roberts Ohren nach.


  Richard sah auf die wabernde Masse der Slicker hinunter.


  „Sie werden nicht bis hierher kommen. Die Slicker sind erdgebunden, sie haben Angst vor der Höhe.“


  Dennoch wagten es einige von ihnen, sich Robert und Richard zu nähern.


  Und es wurden immer mehr.


  Ihre kleinen Augen stierten sie gierig an, sie schlichen mit lang gestreckten Hälsen geduckt auf die beiden zu. Robert stolperte, als er versuchte, langsam rückwärts gehend, sich über die nächste Eisenbrücke zurückzuziehen.


  Da rollte wie aus dem Nichts eine Feuerwalze auf die widerlichen, stinkenden Angreifer zu. Jaulend versuchten sie, den lodernden Flammen zu entgehen.


  Die schmierigen Tiere bildeten eine braune, so dichte Masse zuckender Leiber, dass es aussah, als ob eine gewaltige Blase aus Unrat sich hob und senkte.


  Ein unvorstellbar ekelerregender Anblick.


  Richard streckte Robert die Hand hin und half ihm auf die Füße.


  Sie sahen den flüchtenden Tieren zu, die sich in ihrer Panik über die Felsen in die Tiefe stürzten.


  Zu Hunderten lagen ihre zerschmetterten Leiber im Schlamm des inzwischen leeren Flussbettes. Die übrigen Slicker flohen Hals über Kopf. Der braune Fluss am Fuß der Felsnadeln hatte nur seinen giftigen Moder zurückgelassen. Der weiche Morast nahm jetzt die verendenden Tiere auf.


  Sein Gift würde ihre Körper zersetzen und nach kurzer Zeit würde nichts mehr an diesen Schrecken erinnern. Für einen Moment war es totenstill.


  Das Fiepen der zu Tode erschreckten Tiere war urplötzlich abgebrochen und das tosende Prasseln der rollenden Feuersäule war verstummt.


  Robert sah Richard verwundert an.


  „Wo ist das Feuer?“


  „Welches Feuer?“


  Richard lächelte, aber es war ein freudloses, eher trauriges Lächeln.


  Er wirkte verstört und sagte fast entschuldigend.


  „Es ist das Einzige, was ich kann, und auch das gelingt nicht immer. Ich kann etwas vortäuschen, was nicht ist. Ich habe keine magischen Kräfte wie mein Vater.“


  „Du hast uns gerade das Leben gerettet.“


  „Mal sehen, für wie lange.“


  „Weiß dein Vater von dieser Gabe?“


  „Ich habe ihm nie davon erzählt, er hält mich für einen kompletten Versager.“


  „Es wäre gut, wenn das so bliebe. Wir müssen versuchen, ohne Faiths und Magalies Hilfe hier herauszukommen. Er wird Faith töten und Magalie mit Gewalt festhalten, wenn er sie mit uns als Köder hierhergelockt hat, wir sollten uns beeilen. Solange Leathan nichts weiß von deiner Fähigkeit, wird er unvorsichtig sein.“


  Richard nickte.


  „Ich kenne die Artisanen gut, auch sie sind offenbar mit ihren Kindern in Leathans Gewalt, lass uns mit ihnen reden. Wir brauchen einen Plan.“


  Robert wusste nicht, ob er Richard trauen konnte, aber er hatte keine Wahl.


  In dem schwermütigen Blick des Jungen meinte Robert die Sehnsucht nach einem anderen Leben zu erkennen.


  Eisernes Schweigen


  Die Artisanen sahen weder Robert noch Richard an, als sie in die Schmiede traten.


  Nur Florus schaute kurz auf, als er jedoch hinter Robert auch Richard wahrnahm, richtete er seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf die Arbeit.


  Die Furcht vor Leathan war groß und Richard war sein Sohn. Natürlich konnten die Artisanen ihm nicht trauen. „Ich versuche, mit Florus zu reden.“


  Richard ging zurück zum Eingang, sodass er nach draußen sehen, aber auch den Innenraum der Schmiede überblicken konnte.


  Gelegentlich traf ihn ein scheuer, misstrauischer Blick. Robert suchte Florus. Doch Florus war nicht mehr da. Er musste, während er mit Richard gesprochen hatte, seinen Arbeitsplatz verlassen haben.


  Seine Feuerstelle war verwaist.


  Er stieß auf eisernes Schweigen, als er versuchte, die Artisanen zu einer Auskunft zu bewegen.


  Sie wollten ihm nicht verraten, wohin Florus gegangen war. Sie sahen ihn nicht einmal an.


  Robert hatte keinen Erfolg.


  „Wir müssen ihn finden, wenn wir uns zusammentun, könnten wir es schaffen, Leathan zu entkommen.“


  „Sie trauen mir nicht, ich kann das verstehen, schließlich ist mein Vater ihr Peiniger.“


  „Ich weiß, aber wenn wir Florus finden, denke ich, kann ich ihn davon überzeugen, dass du auf unserer Seite stehst.“


  Robert schaute Richard in die Augen. „Das tust du doch, oder?“


  Richard nickte und wurde rot, als er erwiderte: „Ich habe mich entschieden. Als ich Faith zum ersten Mal sah, wusste ich, dass ich ihr niemals etwas antun könnte.“


  Draußen wurde es schon dunkel.


  Aus Hunderten von Höhleneingängen leuchteten rotglühend die Feuer der Schmiede und erhellten die Nacht.


  Und das tausendfache Hämmern der Artisanen hallte durch die zunehmende Schwärze.


  In der Dunkelheit wirkten die Feenkamine wie von Riesen geschmückte Weihnachtsbäume.


  Hoch über ihnen schwebten, auf dem Wind, schwarze Vögel um die Felsspitzen.


  Die dunklen Schwingen schlugen gelegentlich träge, um dann wieder unbeweglich auf dem Aufwind zu gleiten.


  Ihre schrillen Schreie durchschnitten klagend die kühler werdende Luft. Die Rufe ließen Robert erschauern.


  „Lass uns die Höhlen durchsuchen, irgendwo muss Florus doch zu finden sein.“


  Die Kinder


  Als sie die Suche schon aufgeben wollten, hörten sie Geräusche, die sie nicht erwartet hatten. Helles Kinderlachen ließ sie aufhorchen. Die Höhle, aus der das Lachen drang, befand sich ganz in ihrer Nähe.


  Trotz ihrer Müdigkeit gingen sie weiter.


  An den Wänden des Raumes, den Robert und Richard jetzt betraten, steckten in eisernen Ringen brennende Fackeln, die ihn vollständig erhellten.


  An langen Tischen standen kleine Kinder zwischen drei und etwa acht Jahren, die, ähnlich wie ihre Eltern, blaue Hosen trugen und Arbeitsschürzen um die Taille gebunden hatten.


  Vor ihnen auf den Tischen standen silberne Kannen, mehrarmige Leuchter und gehämmerte Schalen von unglaublicher Schönheit. Jedes einzelne Stück war meisterhaft gearbeitet und das Silber verbreitete einen ganz wundervollen Glanz. Im Hintergrund warteten angelaufene, fast schwarze Gegenstände noch auf die Bearbeitung.


  Mit weichen Tüchern polierten die Kinder das Silber bis es funkelte.


  Bei den Kleinen stand Florus.


  Er zeigte ihnen, wie man sich in den blanken Oberflächen der kostbaren Stücke spiegeln konnte. Der Artisan brachte sie zum Lachen, indem er sein verrußtes Gesicht grässlich verzog, was sein Bild in den gerundeten Bäuchen der Kannen und Schalen so komisch aussehen ließ, dass die Kinder einen Moment lang die Arbeit vergaßen und sich ganz diesem Spiel hingaben.


  Der Moment war vorbei, als Robert und Richard erschienen.


  Florus nickte Robert zu und übersah Richard.


  „Florus, wir müssen miteinander reden. Ich verbürge mich für Richard, er steht auf unserer Seite. Er ist genauso Opfer Leathans wie wir.“ Argwöhnisch betrachtete Florus den Jungen. Dann schien er eine Entscheidung zu treffen.


  Florus deutete auf Richard. „Er soll warten. Ich will erst mit dir allein reden.“


  „Ich gehe schon.“


  Richard entfernte sich und verschwand in die Nacht.


  „Ich werde dir sagen, wo du dich hier befindest. Und warum es keine Möglichkeit gibt, zu entkommen. Die Felsen hier sind untereinander mit Brücken verbunden. Auf diese Weise kannst du von einem Fels zum anderen gelangen, aber du kannst nur von einem einzigen Felsen aus den Boden erreichen. Die Stufen setzen bei allen anderen so hoch an, dass du in den sicheren Tod springen würdest, wenn du versuchtest, den Grund des Flussbettes zu erreichen. Du hattest Glück. Als das Wasser kam, hast du genau bei diesem einen Felsen gestanden.“


  „Ich glaube nicht, dass das Glück war, Leathan wollte mich lebend. Ich bin die Garantie dafür, dass Magalie und auch meine Tochter sich in seine Nähe wagen. Er will sie mit mir erpressen. Wenn sie versuchen, mich hier herauszuholen, sind sie verloren.“


  „Bist du sicher, dass wir Richard vertrauen können?“


  Robert nickte nur.


  Von außen hörten sie lautes Poltern und grobes Gelächter.


  Florus flüsterte. „Die Trolle, schnell, wir müssen die Kinder verstecken und die Fackeln löschen. Wenn sie betrunken sind, sind sie unberechenbar. Trolle sind nachtblind und ohne Licht ängstlich und hilflos.“


  Florus scheuchte die Kinder in den nächsten schmalen Gang, von wo aus sie ihre Schlafhöhlen erreichen konnten.


  Robert löschte, so schnell er konnte, die Fackeln an den Wänden. Aber es war zu spät. Die Trolle hatten den Weg in die Silberhöhle schon gefunden. Das funkelnde Edelmetall auf dem Tisch reflektierte das Licht der Fackeln, die einige der stinkenden Kerle vor sich hertrugen.


  Mit ihren krallenartigen Händen machten sie sich über das Silber her. Der Glanz des edlen Metalls reizte sie. Sie bewarfen sich mit Bechern und Tellern und brachen bei dem Höllenlärm, den sie dabei machten, in brüllendes Gelächter aus. Florus fing laut an zu fluchen und zog damit das Interesse eines Trolls auf sich. So ungeschlacht ihre bulligen Gestalten auch wirkten, so waren sie doch sehr geschickt im Umgang mit ihren Seilen, die sie ständig bei sich trugen.


  Schneller, als er zu Ende fluchen konnte, lag Florus vollkommen eingewickelt auf der Erde.


  Richard war nirgendwo zu sehen.


  Als Robert Florus zu Hilfe eilte, wurde er unter triumphierendem Gebrüll verfolgt. Die Seile der Trolle schossen mit zischendem Pfeifen auf ihn zu und fingen auch ihn unerbittlich ein. Diese sabbernden, großmäuligen Wesen standen um die beiden herum und trampelten sich, vor Freude über ihren Fang, gegenseitig auf die pelzigen, großen Füße.


  So hatte er das schon einmal erlebt. Damals war Leathan mit seinem Wolf aufgetaucht und hatte ihn verhöhnt.


  Robert sah nur einen Schemen im Eingang der Höhle, dann umgab ihn undurchdringliche Dunkelheit.


  Er hörte, wie die tollpatschigen Trolle in dieser totalen Finsternis angstvoll kreischend übereinander stolperten. Ein winziges Licht im Eingang wies ihnen den Weg nach draußen. Inzwischen waren die Feuer in den Höhlen für die Nacht gelöscht, man hörte nur noch die brüllenden Trolle, die es eilig hatten diesem einzigen Lichtstrahl zu folgen.


  Robert hob mühsam den Kopf. Er versuchte, etwas zu erkennen. Er ahnte mehr als er sah, wie die Trolle über die Brücken stolperten und über die Stufen nach unten taumelten, immer in der Furcht, ihren einzigen Wegweiser zu verlieren.


  Das flackernde Irrlicht gaukelte in der Dunkelheit bis zur untersten Stufe des Feenkamins, auf den Robert sich hatte retten können, vor ihnen her.


  Als die ersten Trolle die letzte Stufe berührten, schwoll ein unheimliches Rauschen an, das die erschreckten Rufe der Trolle übertönte. Der braune Fluss suchte mit ungeheurer Macht sein angestammtes Bett auf. Er fraß sich in die Fundamente der Felsen, schleuderte den alten Schlick beiseite und riss die verwesenden Kadaver der Slicker und die heulenden Trolle mit sich.


  Richard wandte sich um und betrat die Silberkammer. Er fand seinen Weg auch ohne Licht.


  Er hatte, genau wie Faith, einen besonders ausgeprägten Sinn.


  So wie sie ein extrem gutes Gehör besaß, mit dem sie über weite Entfernungen hinweg noch Geräusche wahrnehmen konnte, so konnte er im Dunkeln sehen wie eine Katze. Der größere Teil des Landes seines Vaters lag unter der sichtbaren Welt, nur wenig beleuchtet von einer blauen, matten Sonne. Dort gut sehen zu können war lebensnotwendig.


  Robert fühlte, wie sich die Stricke um seinen Körper lösten und sein Blut wieder zu zirkulieren begann. Er rieb sich die taub gewordenen Arme.


  Er hörte, wie auch Florus neben ihm stöhnend auf die Beine kam.


  Richard zündete eine Fackel an.


  Er berichtete kurz, wie er die Trolle durch die vorgetäuschte Dunkelheit außer Gefecht gesetzt hatte.


  „Ein kleines blaues Licht“, sagte er dann „hat sie nach unten zum Fluss gelockt. Es scheint, als ob durch die Berührung der letzten Stufe das Wasser zurückfließt.


  „Das stimmt“, erläuterte Florus. „Das ist einer der Gründe, weswegen wir hier nicht wegkommen. Wir würden alle ertrinken.“


  „Bist du sicher“, fragte Robert, „dass das Licht, das du gesehen hast, blau war?“


  „Ganz sicher.“


  Robert war beunruhigt. „Dann muss Magalie in der Nähe sein, ich hoffe, dass Leathan sie nicht schon bemerkt hat.“


  Er stieß mit dem Fuß die meterlangen Seile an, mit denen die Trolle sie gefesselt hatten.


  Es waren kräftige Stricke, kräftig genug, einen Mann beim Klettern zu halten.


  Ohne sich abzusprechen, machten sich die drei Männer daran, die Seile sorgsam aufzurollen.


  Florus führte Robert und Richard durch die weitverzweigten Gänge, durch die die verschiedenen Höhlen miteinander verbunden waren. Das Felsinnere wirkte wie ein riesiger Ameisenbau.


  Es gab die Schlafkammern, die sie schon entdeckt hatten, die Silberkammer und die Schmiede. Aber es gab ebenso Vorratskammern, Küchen und gewaltige Ställe, in denen Kühe, Schweine und Geflügel gehalten wurden. Daneben lagerten Heu und anderes Futter für die Tiere.


  Alle Felskamine durchzog ein System von Eisenrohren, aus dem jederzeit frisches Wasser sprudelte, das aus der Erdmitte, weit unter den Felsen, und dem braunen Fluss kam.


  „Diese unterirdischen Leitungen haben wir installiert, als hier noch die Feen lebten. Als die Felsnadeln noch voller Leben waren und kein vergifteter Fluss die blühende Natur bedrohte und vernichtete“, erklärte Florus.


  Robert konnte den Einfallsreichtum und die Geschicklichkeit der Artisanen nur bewundern. Aber jetzt hatte er andere Dinge im Kopf. Er und Richard mussten so schnell wie möglich hier verschwinden. „Wir haben immer noch keinen Plan“, drängte Robert.


  „Vielleicht“, meinte Richard, „können wir uns abseilen.“


  „Das wäre eine Möglichkeit.“ Florus dachte nach. „Es ist ein weiter Weg bis ans Ende dieses Tales. Aber da Leathan glaubt, dass hier niemand allein herauskommt, könnt ihr ungehindert überall herumlaufen.


  Er wird nicht misstrauisch werden, wenn ihr die Gegend erkundet. Eher wird er darüber lachen und euch verspotten, weil er zu wissen glaubt, dass euch die Flucht niemals gelingen kann.


  Er sollte allerdings nicht diese Seile sehen“, fügte er hinzu.


  Er sah angeekelt hinunter. „Die braune Brühe da unten läuft immer mal wieder ab. Wenn ihr genau zu diesem Zeitpunkt das Ende des Tales erreicht, könntet ihr es schaffen, über das leere Flussbett zu entkommen.“


  Traurig und sehnsüchtig sah Florus in die Ferne.


  Er wusste, dass ihm mit den Frauen und Kindern diese Möglichkeit verschlossen blieb.


  Es war so wunderbar gewesen, in dem hellen Land Magalies zu leben, wo Kinder noch spielen durften. Hier mussten sie das Silber für Annabelle und andere Fürsten putzen, bis ihre kleinen Hände schmerzten.


  Die größeren Kinder schürten die Feuer und schleppten schwere Eisenteile oder fegten die Feuerstellen und Fußböden.


  Die Artisanen kamen kaum mehr dazu, ihre einzigartigen Kunstwerke herzustellen, die sie so meisterhaft gestalteten.


  Die Freude war aus ihrem Leben verschwunden.


  Robert sah die Sehnsucht, aber auch die Besorgnis in Florus Blick. Er konnte sich vorstellen, was ihn bewegte. Er hatte die hungrigen Blicke der Kinder gesehen.


  Nein, sie litten keinen körperlichen Hunger. Man sah, dass sie gut genährt waren. Es waren ihre kleinen Seelen, die hungerten, die nach Kindheit dürsteten. Das machte Florus Kummer.


  „Wenn ich das Lichte Land erreiche“, unterbrach Richard Florus Gedanken, „werde ich wiederkommen und euch holen.“ Richard sah ihm direkt in die Augen. „Ich verspreche es dir.“


  Richard erklärte: „Robert muss so schnell wie möglich die Anderswelt verlassen, damit er in seiner Welt weiterleben kann.


  Ich aber kann hier wie dort leben und werde versuchen, euch zu helfen.“


  „Ich muss“, mischte sich Robert ein, „eure Welt innerhalb von neunzig Tagen verlassen, aber ich kann zurückkehren.“


  „Lass uns erst mal den Weg aus diesem Tal finden, dann sehen wir weiter.“


  Sie beschlossen so schnell wie möglich aufzubrechen. Drei Stunden Schlaf mussten reichen, dann wollten sie losziehen, um im Schutz der Dunkelheit so weit wie möglich nach Westen zu gelangen. Natürlich würde der Dunkelalb sie auch in der Nacht finden können. Aber sie vertrauten darauf, dass er gar nicht erst auf die Idee kam, dass sie nach diesem Tag schon weiterziehen könnten.


  Als Robert endlich auf einer der Schlafbänke lag, war er zum ersten Mal an diesem Tag einigermaßen entspannt. Er und Richard hatten ein delikates Pilzgericht mit verschiedenen Kräutern zu sich genommen. Dazu hatte es frisches Brot gegeben.


  Das Wasser, das in einem großen Krug auf dem Tisch stand, war kühl und schmeckte sauber und frisch.


  Er hörte Richards gleichmäßigen Atem und beneidete den Jungen, der trotz der Aufregungen des Tages sofort eingeschlafen war.


  Drei Stunden später weckte Florus Robert, also war er doch irgendwann eingeschlafen. Richard wickelte sich einen Teil der Seile der Trolle um die Mitte und zog seinen Parka darüber. Robert machte es mit dem Rest genauso. Im Gegensatz zu der Hitze der Tage waren hier die Nächte empfindlich kalt und so waren sie, als sie mitten in der Nacht aufbrachen, dankbar für ihre dicken Winterjacken.


  Blaue Boten


  Adam sah dem blauen Schmetterling hinterher, als der in die Öffnung des uralten Baumes taumelte. Blaue Falter im Winter?


  Auch davon hatten Faith und Patricia gesprochen.


  Und was hatte auf dem Zettel gestanden, den Robert in dem rätselhaften Kästchen in Irland gefunden hatte? Adam drehte sich zu Faith um, die immer noch unbeweglich dem Schmetterling hinterher starrte.


  „Was stand auf der Nachricht in dem Kästchen, das dein Vater damals in Irland gefunden hat?“


  „Hüte dich vor der Anderswelt, wenn du sie dennoch betrittst, suche die blaue Wolke. Agnes.“


  Faith ratterte den Inhalt der Warnung ohne nachzudenken herunter.


  „Warum tun wir das dann nicht einfach?“


  „Was?“


  „Dem blauen Schmetterling folgen, die blaue Wolke suchen. Das meinte doch wohl diese Agnes, oder?“


  Faith erwachte endlich aus ihrer Erstarrung und betrachtete Adam wie eine Erscheinung. Dann nahm sie auch Lisa und Jamal wahr.


  Alle drei warteten offenbar auf eine Antwort. Aber was sollte sie sagen? Konnte sie ihre Freunde wirklich dieser Gefahr aussetzen? Sie war überzeugt davon, dass ihnen in der Anderswelt Gefahr drohte. Andererseits wusste sie, dass die blauen Schmetterlinge die Boten ihrer Mutter waren. Wo sie auftauchten, war Magalie nicht fern.


  Magalie aber würde sie beschützen, hoffte sie. Also warum sollten sie ihren blauen Boten nicht folgen?


  „Lasst uns zurückkehren, wir können nicht alle in die Anderswelt gehen. Einer von uns muss im Haus bleiben.“


  Müde stapften sie durch den tiefen Schnee zurück zum Haus.


  Faith hat recht, dachte Lisa. Wir müssen Kontakt halten zu den Freunden im Internat und zu dieser Welt.


  Und was wäre, wenn die Kirchheim sich meldete? Die würde sogar bestimmt von sich hören lassen. Das war mal ganz sicher. So vernarrt wie die in Robert war, könnte sie die Gelegenheit gar nicht auslassen, sich bei ihm zu melden.


  Lisa grinste bei dem Gedanken unwillkürlich in sich hinein.


  Sie wurde aber sofort wieder ernst, als sie daran dachte, dass Robert ja immer noch nicht wieder aufgetaucht war.


  Jamal war der Erste, der etwas sagte, als sie alle um den Küchentisch herum hockten. „Ich werde dich begleiten, Faith. Vielleicht haben wir Glück und der Eingang zu dieser anderen Welt öffnet sich für uns. Dann können wir nach deinem Vater suchen.“


  „Es genügt, wenn einer von uns hierbleibt, ich komme auch mit.“ Adams Einwand passte Lisa gar nicht.


  „Ich lasse Faith nicht alleine gehen.“


  „Sie geht nicht allein, Adam und ich werden bei ihr sein.“


  Ungern ließ Lisa sich davon überzeugen, zurückzubleiben.


  „Wenn jemand anruft, stellst du dich krank und behauptest, Robert sei gerade mal frische Luft schnappen gegangen. Falls du nach zwei Tagen nichts von uns hörst…, ach was, bis dahin sind wir längst zurück.“


  An der alten Eiche deutete nichts auf etwas Ungewöhnliches hin. Sollten sie wirklich durch den dunklen Spalt in den Baum hineingehen?


  Adam kam sich ziemlich kindisch vor. Ausgerechnet er. Er war immer überzeugt davon gewesen, dass es nur eine einzige Realität gab. Und nun war er auf der Suche nach Feen und Alben. Vielleicht noch nach Kobolden?


  Er ärgerte sich über sich selbst. Er musterte Jamal, der hinter ihm stand. Lächerlich. Mit Pfeil und Bogen ausgestattet, stand er neben Faith und schien darauf zu warten, dass er, Adam, den ersten Schritt tat. Also los. Er machte einen großen Schritt über eine dicke Luftwurzel in den Baum hinein und hörte, wie Faith und Jamal ihm folgten.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, war atemberaubend.


  Vor ihnen stand eine ganze Armee von Kobolden. Sie standen mit silbernen Schilden vor dem Bauch in Habachtstellung vor ihnen. Keiner der Kerle verzog eine Mine. Sie starrten sie nur unter wimpernlosen Lidern an und bewegten keinen Muskel. Faith drängte sich an Adam vorbei und ging langsam vorwärts. Hinein in geheimnisvolles grünes Licht.


  Die Kobolde wichen zur Seite und es entstand eine Schneise. Vor ihnen wurde der Weg frei und sie schritten durch eine schier endlose Reihe dieser farbig gekleideten, merkwürdig aussehenden Gestalten. Die spitzen behaarten Ohren bewegten sich unruhig hin und her.


  Ihre runden Augen folgten dem Mädchen und den beiden Jungen. Sie hatten die Schilde neben sich gestellt. So konnte Adam ihre grasgrünen, blau abgesetzten Uniformen bewundern. Silberne Paspeln schillerten an Ärmeln und Kragen. Ihre kurzen roten Umhänge flatterten im Wind.


  Ihre untersetzten Körper sahen einigermaßen komisch aus in diesen aufwändigen Gewändern. Ihre stark nach außen gebogenen O-Beine endeten in pelzigen Füßen mit krallenartigen Zehen. Schuhe oder Stiefel trugen sie nicht. Langsam schloss sich hinter ihnen die Gasse und sie wurden vorwärts geschoben.


  Lisa allein zu Haus


  Lisa fühlte sich grauenvoll. Sie irrte verloren durch die leeren Zimmer der Villa.


  Das Haus kam ihr fremd vor. Obwohl es für sie ein Zuhause geworden war, war ihr jetzt ganz jämmerlich zumute. Sie drückte den kleinen Hund an sich, ihren einzigen Trost.


  Mit dem Hündchen im Arm wanderte Lisa durch die Schlafräume den Flur entlang nach unten.


  Faith, Adam und Jamal waren vor einer Stunde aufgebrochen. Sie streifte seitdem ruhelos umher. Als sie gesehen hatte, wie Jamal sich Faiths Bogen griff und den Köcher mit den Pfeilen über die Schulter legte, war ihre Angst nicht kleiner geworden.


  Sie lauschte. Außer dem Knacken der Leitungsrohre und dem leisen Quietschen der Haustür war kein Laut zu hören. Oh Gott, die Haustür, sie stand halb offen. Lisa lehnte sich mit klopfendem Herzen von innen dagegen und schloss zweimal ab.


  Hatte sie nicht doch noch ein Geräusch gehört?


  Lisa sah sich um. Sie sah in die Küche, den Wohnraum und das Kaminzimmer.


  Nichts.


  Wieder in der Halle, horchte sie erneut.


  Da war noch das kleine Gästeklo mit dem niedlichen, geschwungenen und mit Streublümchen bemalten Handwaschbecken. Hinter dem Klo gab es eine altmodische Kette mit einem Porzellangriff am unteren Ende, an der man ziehen musste, um aus dem hoch unter der Decke angebrachten Kasten Wasser fließen zu lassen.


  Langsam öffnete Lisa die Tür und erstarrte.


  Vor dem goldgerahmten Spiegel über dem Waschbecken surrte ein hellblauer Falter eilig auf und ab. Das kleine Tier schien höchst aufgeregt, blieb über der Seifenschale in der Luft stehen, um kurz vor dem Absturz wieder nach oben zu flattern.


  Lisa trat vorsichtig näher, aber der Schmetterling blieb, wo er war, dicht über der Seifenschale.


  Und dann sah sie es. Neben der Schale auf dem Waschtischrand, lag... Faiths Ring.


  Der Ring, den sie nach dem Wunsch ihrer Mutter niemals ablegen durfte. Der Mondsteinring, der sie beschützen sollte.


  Ohne den Ring war Faith verloren, ohne ihn besaß sie keine Magie und war dem Dunkelalb schutzlos ausgeliefert, wenn er sie fand.


  Faith selbst hatte ihr anvertraut, was es mit dem Ring auf sich hatte.


  Lisa nahm den Ring so vorsichtig in die Hand, als befürchtete sie, er könne explodieren.


  Wie sollte sie den Weg zu Faith finden? Sie musste den Ring der Freundin bringen, aber wie?


  Wenn sie Glück hatte, waren Faith, Adam und Jamal noch nicht in der Anderswelt. Sie hatten das Tor möglicherweise noch nicht durchschritten.


  Lisa spurtete los, zog im Laufen die Winterklamotten über und stieg, auf einem Bein hüpfend, in die Stiefel. Dann schloss sie die Haustür wieder auf. Wolle hatte sie zuvor in der warmen Küche abgesetzt, Wasser in seinen Napf gefüllt und eine Nachricht geschrieben, die sie auf den Küchentisch legte. Der Akku ihres Handys war leer. Als sie die Haustür öffnete, witschte ein blauer Blitz an ihr vorbei.


  Sie hatte den Schmetterling ganz vergessen, der jetzt vor ihrer Nase tanzte. Wenn sie langsamer ging, wurde auch er langsamer, ging sie schneller, nahm seine Geschwindigkeit zu.


  Sie hatte das Gefühl, dass er ihr etwas sagen wollte.


  Ob er ihr den Weg in die andere Welt zeigen konnte?


  Was hatte Faith heute zu Adam gesagt? „Suche die blaue Wolke.“ Die blaue Wolke bestand, nach dem was Faith erzählt hatte, aus blauen Schmetterlingen. Magalies Boten.


  Lisa beschloss, dem kleinen Kerlchen zu folgen.


  Er tanzte vor ihr her, bis sie wieder bei der uralten Eiche stand. Der Spalt im Baum verschluckte den kleinen Schmetterling.


  Misstrauisch betrachtete Lisa den Baumriesen. Er bestand aus zwei gewaltigen zusammengewachsenen Stämmen, an deren Fuß sich ein etwa mannshoher Spalt wie ein Tor öffnete.


  Sie sah sich um. Dass die Freunde durch dieses Tor gegangen waren, stand außer Frage.


  Lisa konnte es deutlich an den Spuren der drei sehen.


  Sie musste Faith den Mondstein bringen, also würde auch sie diesen Weg gehen müssen.


  Einen flüchtigen Moment lang sah sie Bens Lächeln vor sich und hoffte, dass sie ihn wiedersehen würde.


  Dann betrat sie eine andere Welt.


  Die Luft war so dünn, dass ihr das Atmen schwerfiel. Die Farben, die sie umgaben, konnte sie nicht nur sehen, sondern auch hören. Es war, als ob die lockende, zarte Melodie, die erklang, die Grüntöne von Aquamarin über Smaragd bis Türkis zum Tanzen brachten. Die Klangfarben verzauberten Lisa, ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Die Intensität, mit der Musik und Töne auf sie einstürzten, machte sie wehrlos.


  War dies Faiths Welt, die Welt, in der sie geboren worden war, die Welt, in der Magalie lebte?


  Wie wunderschön.


  Lisa lief den Tönen hinterher, schmeckte die Süße der Musik.


  Ihre Zunge versuchte, diesen wunderbaren Geschmack von den Lippen zu lecken. Sie hielt eine Sekunde die Augen geschlossen, um sich ganz diesem unirdischen Erlebnis hinzugeben.


  Erschrocken riss sie die Augen wieder auf, als sie den Aufprall spürte.


  Vor ihr stand grinsend ein Wesen, halb Mensch halb… Ja, was eigentlich?


  Die grauen Augen blickten stechend und spöttisch von unten herauf.


  Rot gefärbte, spitze Zähne standen so weit vor, dass die Oberlippe darauf lag. Es verbeugte sich neckisch und streckte eine grau bepelzte Pfote nach ihr aus. Entsetzt trat Lisa einen Schritt zurück.


  Der Himmel war jetzt wolkenverhangen.


  Die Farben waren verschwunden, auf Lisas Lippen lag nur noch der üble sandige Geschmack der Angst.


  Der dürre graue Bursche ließ unerwartet seine pelzige Hand fallen, um sie gleich darauf hochzureißen und mit ausgebreiteten Armen in einen wahnsinnigen, wirbelnden Tanz zu verfallen. Mit ihm rotierte eine ganze Horde fahler Gestalten, die urplötzlich aufgetaucht waren. Alle in weiten, grauen, mit silbernen Kordeln geschnürten Umhängen. Sie sahen aus wie übergroße Fledermäuse. Dieser Eindruck wurde durch das vorstehende Gebiss mit den spitzen Zähnen noch verstärkt.


  Die Musik schwoll an, fiel auf Lisa herab, wie ein Wasserfall. Umhüllte sie.


  Lisas Beine gehorchten ihr nicht mehr, wie von selbst drehte auch sie sich in diesem aberwitzigen Ballett.


  Sie drehte sich schneller und schneller, die Umgebung schien auf sie zuzustürzen. In einer letzten hysterischen Drehung verlor Lisa das Bewusstsein.


  Annabelles Welt


  In der Ferne schimmerten silberne Kuppeln scheinbar schwerelos vor einem dunkelblauen, sternenübersäten Himmel. Hohe Türme, deren Mauern mit bronzegrünen und silbernen Vögeln geschmückt waren, schraubten sich in die Nacht.


  Faith blieb unsicher stehen. Aus Hunderten von niedrigen Hügeln stieg weißer Dampf in die Höhe. Die Schwaden waberten, wie Nebel am frühen Morgen auf den Wiesen, über der Ebene. Sie konnte kaum erkennen, wohin sie trat.


  Ganz langsam nur hob sich dieser Dunst. Die o-beinige grüne Kompanie hinter ihnen brach in schauriges Gelächter aus. Die militärische Ordnung löste sich auf und machte einem ungeordneten Drängeln Platz, sodass Faith und ihren Freunden nichts übrigblieb, als halbblind durch den sich hebenden Dunst vorwärts zu stolpern.


  Sie konnten kaum noch ihre Füße sehen. Alles war eingehüllt in diesen undurchsichtigen, weißen Dunst. Der Lärm um sie herum war ohrenbetäubend, das metallene Klirren der Schilde und das Geschrei der Kobolde unerträglich.


  Jamal und Adam hielten sich dicht bei Faith, um sie vor den aufdringlichen Kerlen zu schützen.


  Es war nicht einfach, über das auf der Erde liegende Geröll zu gehen ohne zu stürzen.


  Doch langsam klärte sich die Luft. Hellgraue Schwaden stiegen in den langsam heller werdenden Morgenhimmel.


  Faith und ihre Gefährten hoben nur noch automatisch die Füße. Sie drifteten ab in eine Art Bewusstlosigkeit und schlurften willenlos auf das Schloss vor ihnen zu, das sich immer deutlicher vor dem jetzt rosafarbenen Horizont abhob.


  Sie bemerkten gar nicht, dass der Lärm längst verstummt war und sie sich alleine in dieser weiten, kargen Landschaft befanden.


  An niedrigem, moosigem Gestrüpp wuchsen fast schwarze Beeren, glänzend feucht vom Tau schimmerten sie im milchigen Morgen.


  Zwischen den Büschen und den Steinen breiteten sich glitzernde Wasserlachen aus, aus denen immer noch leichter, durchsichtiger Dunst aufstieg.


  Als Jamal die Augen endlich vom Boden hob, sah er vor sich einen großen grauen Wolf, der halb geduckt in einem der Tümpel stand und sie beobachtete.


  Jamal packte Faith am Arm und hielt sie fest. Die beiden blieben unbeweglich stehen. Adam stapfte, halb im Schlaf, ohne etwas zu bemerken, direkt auf den Wolf zu.


  Jamal zog aus dem Köcher auf seinem Rücken einen Pfeil und versuchte, den Bogen zu spannen.


  Das Tier sah ihm geduldig, mit fast neugierigem Gesichtsausdruck zu.


  „Ich kenne diesen Wolf, lass ihn, er wird uns nicht angreifen.“


  Faith flüsterte, als ob sie befürchtete, dass jemand sie in dieser Einsamkeit belauschen könnte.


  Jamal ließ den Bogen langsam sinken.


  Der Wolf setzte sich bedächtig in Bewegung, wich Adam aus, der immer noch mit halb geschlossenen Augen auf ihn zutaumelte, und näherte sich langsam Faith.


  Jamal hob wachsam den Bogen, rührte sich aber sonst nicht.


  Vor Faith legte sich das Tier nieder, ließ die Schnauze mit der langen Narbe auf die Vorderpfoten sinken und sah sie aus gelben Augen an.


  Leuchtender Bernstein.


  Sie ging in die Hocke und streckte die Hand nach ihm aus.


  Der Wolf blinzelte einmal, er schien auf etwas zu warten.


  Faith dachte an ihren Waldlauf zurück.


  Damals hatte sie geglaubt, dass das Tier sie bedrohte, als es sie verfolgte. Aber war das wirklich so? Hatte sie sich das vielleicht nur eingebildet? Der Wolf hätte sie doch sicher einholen können, wenn das sein Ziel gewesen war. Richards Verhalten war merkwürdig gewesen, er hatte behauptet, den Grauen nicht gesehen zu haben. Damals schon hatte sie den Eindruck gehabt, dass Richard log.


  Hatte er den Wolf geschickt?


  „Sag meinem Vater und Richard wo wir sind, geh zu ihnen zurück.“


  Es war vielleicht den Versuch wert, mit dem Tier zu sprechen, auch wenn sie sich dabei lächerlich vorkam.


  Adam war endlich stehen geblieben.


  Er und Jamal sahen gebannt zu, wie der Wolf sich erhob und vor Faith den Kopf senkte. Danach wandte er sich um und verschwand in der Ferne.


  „Ich konnte seine Gedanken lesen.“ Sie sah die Jungen verwirrt an.


  „Offenbar hat Richard meinen Vater wirklich gefunden, Patricia hat die Wahrheit gesagt.“


  „So langsam glaub ich alles.“


  Jamal steckte, mit zitternder Hand, den Pfeil zurück in den Köcher.


  „Bist du sicher, dass nicht die Sorge um deinen Vater dich den Wolf hören lässt?“, fragte Adam skeptisch. Er war nicht so schnell bereit, ihr zu glauben wie Jamal.


  „Lasst uns weitergehen, hier kann uns jeder schon von Weitem sehen. Außerdem möchte ich wissen, was das da vorne für ein Gebäude ist.“


  Adam war ungeduldig, verwirrt und er hatte Angst. Was sollte noch alles geschehen?


  Aber er war nicht der Typ, der sich von seiner Angst lähmen ließ.


  Um die Kuppeln und Türme des Palastes flogen laut kreischend Schwärme von Silbermöwen. Als die Freunde näher kamen, entdeckten sie das schier endlose, sich aufbäumende Meer dahinter.


  Schillernd entstiegen Kaskaden silberner Tropfen den anrollenden meterhohen Wellen, die sich am Ufer brachen, sich zurückzogen, um dann erneut anzugreifen.


  Weißer Schaum bedeckte den Strand. Mit jeder anbrandenden Woge wurde eine Flut von glitzernden Fischen an Land gespült, die im Morgenlicht wie flüssiges Silber funkelten.


  Die Möwen stürzten sich laut schreiend aus ihrer luftigen Höhe auf diese köstliche Mahlzeit, um sich mit ihrer Beute sofort wieder emporzuschwingen.


  Die Ankunft der Freunde war nicht unbemerkt geblieben.


  Die Bestien, die um das Gebäude herumschlichen, näherten sich ihnen mit gesträubtem Fell. Jamal nahm wieder den Bogen von der Schulter, Faith griff ganz unbewusst nach dem Mondsteinring auf dem Zeigefinger ihrer linken Hand. Doch der Ring war nicht mehr da.


  Lisa ist weg


  Laura unterbrach ihr Spiel und drehte sich auf dem Klavierhocker um. Lara stand in der Tür.


  „Ich mach mir Sorgen.“


  Laura hob fragend die Augenbrauen und wartete auf die Fortsetzung.


  „Um was geht’s?“


  „Ich kann Lisa nicht erreichen.“


  „Sie würde sich melden, wenn etwas nicht in Ordnung wäre.“


  Lara war den Tränen nahe.


  „Wenn Adam was passiert ist.“


  Hinter Lara erschienen nun auch Lena und Noah im Musikraum. „Wir müssen überlegen, was wir tun sollen. Wir haben alle versucht, Lisa zu erreichen.


  Sie meldet sich nicht. Das Handy ist nicht ausgeschaltet, aber sie geht nicht ran. Auch auf Roberts Festnetz ist nichts zu machen. Am besten wäre es hinzufahren und nachzusehen.“


  Noah holte Luft und fuhr fort: „Ich trommle die Jungs zusammen, wir treffen uns unter den Arkaden im Hof.“


  Laura suchte Valerie und die Mädchen gingen, trotz des einsetzenden Regens, nach unten in den Innenhof.


  Es war deutlich wärmer geworden in den letzten zwei Tagen, der Schnee nahm bereits eine schmutziggraue Färbung an.


  Nach und nach erschienen auch Christian, Viktor, Bruno, Paul und Noah, sie hatten Ben im Schlepptau.


  „Ich hab auf dem Weg hierher versucht, Lisa zu erreichen. Nichts zu machen. Aber ich habe eine SMS von ihr.“ Er las den anderen die Nachricht vor: Wir haben einen blauen Schmetterling am alten Baum gesehen. Faith, Jamal und Adam versuchen, diese andere Welt zu finden. Ich halte die Stellung und kümmere mich um Wolle. Melde mich, Lisa. Ben stutzte. „Die SMS ist alt, verdammt, wie kann das sein…“ „Wie alt?“


  „Zwei Tage“, sagte Ben schuldbewusst. „Ich hatte das Ding verlegt.“


  Wieso hatte Lisa Bens Handynummer? Aber das war jetzt nicht so wichtig. Christian machte sich Sorgen um Jamal und natürlich auch um Faith und Adam.


  „Ich fahre morgen hin und sehe mich um.“


  „Wir können Lisa nicht noch eine Nacht allein lassen. Wenn sie gestürzt ist oder krank kann sie sich nicht melden.“


  Ben und Christian beschlossen, den Bus zu nehmen und sofort zur alten Villa fahren. Sie würden sich eine Ausrede einfallen lassen müssen, warum sie beide nicht zum Abendessen erschienen.


  Die Direktorin warf ärgerlich den Hörer auf die Gabel.


  Sie besaß noch eines dieser schwarzen, altmodischen Telefone mit Wählscheibe.


  Seit Tagen versuchte sie nun in der alten Villa anzurufen, aber sie bekam keine Verbindung.


  Es war einfach unerfreulich, Robert so hinterhertelefonieren zu müssen.


  Hatte denn dieser Mann keinerlei Gespür dafür, wann es angezeigt war, sich mal zu melden und mitzuteilen, wie es ihren Schülern ging?


  Sie hatte ihn wahrhaftig für sensibler gehalten.


  Schließlich war sie verantwortlich für die Kinder.


  Morgen würde die Schule wieder beginnen, wenn Faith auftauchte, konnte diese ihr hoffentlich mitteilen, wie es ihren Mitschülern ginge.


  Vielleicht waren sie ja alle so weit wieder hergestellt, dass sie gemeinsam mit Faith zur Schule kamen?


  Faith war, soweit sie wusste, von der Grippe verschont geblieben. Und da sie eine externe Schülerin war, musste sie erst zum Unterrichtsbeginn wieder erscheinen.


  Sie erhob sich, um sich einen Ingwertee zuzubereiten.


  Sie schälte die Ingwerknolle, raspelte sie und gab sie mit Honig in kochendes Wasser.


  Dann ließ sie das ganze zehn Minuten kochen. Ein altes chinesisches Rezept, mit dem sie hoffte, ihrer leichten Halsschmerzen Herr zu werden.


  Sie trug das durch ein Sieb gegossene Gebräu in ihrem Lieblingsbecher zum Sofa, wickelte ihren Schal fester um den Hals und schlürfte genüsslich das scharfe und gleichzeitig süße Getränk. Viele mochten diesen seifigen Geschmack nicht, aber die Direktorin liebte ihn.


  Ben stand sofort auf, als die alte Dame den Bus bestieg. Er hatte den Platz hinter dem Fahrer, der eigentlich für behinderte Fahrgäste reserviert war, besetzt.


  Madame Agnes deutete ein Lächeln an, stellte ihren Stock ans Fenster und setzte sich. Es gab doch noch höfliche junge Leute. Ihr Enkel müsste im gleichen Alter sein wie dieser junge Mann und sein Freund, der auf der anderen Seite des Ganges im Bus saß.


  Und wie immer, wenn sie Jungen im Alter ihres Enkels sah, suchte sie in den Gesichtern eine Ähnlichkeit mit dem kleinen Sohn ihrer Tochter Agnes. Sie hatte nach seiner Entführung nie wieder etwas von ihm gehört, sie wusste nicht einmal, ob der Junge noch lebte.


  Gedankenverloren blickte sie aus dem Fenster und dachte, wie beruhigend es wäre, ihn noch einmal zu sehen oder wenigstens zu wissen, dass es ihm gut ging.


  „Wenn sie den blauen Schmetterling gesehen haben, könnten sie den Eingang in die Anderswelt gefunden haben.“ Christian sah Ben zweifelnd an.


  „Das hätte Lisa uns doch mitgeteilt.“


  „Vielleicht wusste sie das noch nicht.“


  Trotz ihres Alters hatte die alte Dame noch ein recht gutes Gehör. Madame Agnes unterbrach die beiden Jungen: „Ich habe euer Gespräch mit angehört. Sprecht ihr von Schmetterlingen, jetzt im Winter?“ Sie merkte, dass die beiden nicht antworten wollten.


  „Darf ich euch eine Geschichte erzählen?“


  „Ich weiß nicht, wissen Sie, wir müssen schon bei der nächsten Station aussteigen.“


  „Das ist bei der alten Villa, nicht wahr? Ich dachte es mir. Das ist auch mein Ziel. Faith wohnt dort mit ihrem Vater. Sie ist eine Schülerin von mir. Ich nehme an, ihr seid, genau wie sie, Schüler auf Schloss Waldeck? Ich muss mit ihr reden, sie warnen. Das hätte ich schon vor Wochen tun sollen. Vielleicht“, flüsterte sie mehr zu sich selbst, „ist es schon zu spät.“


  „Wie, zu spät?“


  Ben half Madame Agnes aus dem Bus und über den vereisten Schnee an der Straßenkante.


  „Danke, mein Junge.“ Sie ließ seinen Arm los.


  „Ich bin Madame Agnes“, stellte sie sich vor.


  „Ich bin Ben und das ist Christian, aber was meinten Sie mit zu spät?“


  „Um das zu erklären, muss ich euch doch meine Geschichte erzählen.“ Sie wandte sich um und wanderte langsam auf die alte Villa zu.


  Ben und Christian gingen beunruhigt neben ihr her.


  „Faith lernt bei mir französische Konversation“, begann sie. „Sie fragte mich in der letzten Stunde vor Weihnachten, ob ich je blaue Schmetterlinge im Winter gesehen hätte. Ich habe ihr nicht geantwortet, aber das hätte ich tun sollen.“ Und dann berichtete sie den beiden Jungs, was sie von ihrer Tochter, der jungen Agnes, erfahren hatte.


  Von Leathans Verführungskünsten und dem bitteren Ende, das ihrer einzigen Tochter den Tod gebracht und ihr den Enkel genommen hatte.


  „Ich habe Agnes zu jener Zeit nicht geglaubt, heute bereue ich das zutiefst.“


  Sie seufzte.


  „Ich habe Angst um Faith, wenn alles stimmt, was meine Tochter mir damals erzählt hat, könnte sich Faith in Lebensgefahr befinden. Sie hat die blauen Schmetterlinge auch gesehen. Ich hoffe, dass sie ihnen noch nicht gefolgt ist.“


  Ben und Christian schwiegen. Nach dem, was Lisa ihnen gesimst hatte, waren möglicherweise drei ihrer Freunde bereits in der Anderswelt. Konnten sie dort Robert und Richard finden? Wenn sie Richard dort trafen, hatten sie vielleicht eine kleine Chance, Leathan zu entkommen.


  Richard war dort aufgewachsen, kannte sich aus in dieser fremden Welt. Aber konnten sie ihm wirklich trauen?


  Leathan war nun mal sein Vater.


  Gleich würden sie Lisa sehen. Sie gingen schneller und Christian bot Madame Agnes seinen Arm. Plötzlich hatten sie es sehr eilig, mit Lisa zu sprechen.


  Sicher wusste sie mehr und möglicherweise waren Faith, Adam und Jamal noch da und Robert mit Richard zurück?


  Diese Hoffnung zerbrach, als ihnen ein fiepender Wolle entgegenlief.


  Die Haustür stand weit offen und von Lisa war nichts zu sehen. Der Napf des kleinen Welpen in der Küche war leer, nur Wasser stand noch für ihn da.


  Er schien sich sehr einsam gefühlt zu haben und ließ die drei Neuankömmlinge nicht aus den Augen. Ben und Christian ließen Madame Agnes in der Küche zurück. Sie streichelte den kleinen Hund und betete, dass die Jungs wenigstens Lisa fänden.


  Sie hörte die beiden polternd durchs Haus laufen und nach Lisa rufen. Sie hörte Türenschlagen und immer wieder Rufen.


  Aber sie vernahm keine Antwort. Als Ben und Christian nach ihrer erfolglosen Suche die Küche betraten, fanden sie eine sehr blasse Madame Agnes vor.


  In der Hand hielt sie ein feuchtes angekautes Stück Papier. „Das habe ich neben dem Hundenapf gefunden. Wolle hat offenbar schon darauf herumgekaut. Die Schrift ist verwischt, aber noch lesbar.“


  Sie gab den Zettel Christian, der ihn laut vorlas: Faith hat ihren Mondsteinring hier vergessen. Ich werde versuchen, sie zu finden. Ohne den Ring ist sie hilflos jeder Gefahr ausgeliefert. Kümmert euch um Wolle. Lisa.


  Christian sah auf. „Demnach ist Lisa kurz nach Faith, Adam und Jamal aufgebrochen. Wenn sie Glück hatte, konnte sie die drei noch einholen.“


  Ben ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er sah todunglücklich aus. Christian legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Und wenn nicht?“, fragte er.


  „Wenn nicht, ist Lisa dort verdammt allein.“


  Ein Märchenschloss


  Silberfüchse war das Erste, das Adam einfiel. Er stellte sich vor Faith und sah dem Rudel entgegen. Aber soweit er wusste, waren Füchse doch Einzelgänger?


  Diese Tiere waren hochbeiniger und viel muskulöser als die Füchse, die er gesehen hatte.


  Die buschigen silbergrauen Ruten hochgestellt, die Ohren erregt nach hinten gelegt, wirkten sie äußerst angriffslustig. Die spitzen Zähne in den offenen Mäulern mit den hochgezogenen Lefzen trugen nicht gerade zur Beruhigung der Ankömmlinge bei.


  Langsam wurden sie eingekreist.


  Rücken an Rücken standen sie den aus tiefer Kehle grollenden Kreaturen gegenüber.


  Jamal hatte sein Messer, das er immer bei sich trug, gezogen. Aber er wusste, dass er gegen ungefähr zwanzig dieser kraftvollen schnellen Tiere keine Chance hatte.


  Trotz ihrer Angst bewunderte Faith die makellose Eleganz ihrer Bewegungen und die gepflegten, schimmernden Felle der Tiere.


  Die dunkelblauen, fast schwarzen Augen der Füchse fixierten sie und ließen sie keinen Moment aus den Augen.


  Faith konnte ihren heißen Atem bereits spüren und die Angst gewann wieder die Oberhand.


  Sie griff nach dem Bogen, den Jamal abgelegt hatte, und zog ganz langsam, ohne den Blick von den Angreifern zu nehmen, einen Pfeil aus dem Köcher, den Jamal immer noch auf dem Rücken trug.


  Sie spannte den Bogen, legte den Pfeil an und schoss.


  „Du willst ihn nicht wirklich töten, meinen silbernen Gefährten? Du liebst die Schönheit so wie ich, nicht wahr, Faith?“


  Annabelle stand, den abgeschossenen Pfeil in der Hand, vor ihr und reichte ihn Jamal.


  „Steck ihn ein und leg das Messer aus der Hand.“


  Jamal zögerte, gehorchte jedoch.


  Ein besonders großes Tier saß jetzt entspannt neben seiner Herrin.


  Seine feuchte Nase hatte es in ihre Handfläche gedrückt.


  Sie trug weiche Lederhandschuhe, deren abgeschnittene Finger die glitzernden Ringe an ihren Händen sehen ließen. Nicht alle diese Ringe waren mit Edelsteinen besetzt, manche bestanden nur aus schwerem Weißgold oder ziseliertem Silber.


  Die übrigen Ringe schleuderten, im Licht der aufgehenden Sonne, bei jeder Bewegung farbige Lichtblitze.


  Sie schlug die Peitsche leicht ungeduldig gegen ihre hohen Stiefel. Mit einer Kopfbewegung forderte sie Faith, Adam und Jamal auf, ihr zu folgen. Der große silbergraue Fuchs blieb an ihrer Seite.


  Die noch vor wenigen Minuten so gefährlich aussehenden Füchse wirkten wie flauschige Plüschtiere, als sie sich in der Nähe mit einer Horde kleiner Kinder balgten, die ihnen kaum bis zur Schulter reichten.


  Sie kullerten übereinander, rannten mit ihnen um die Wette und ließen sich gutmütig an den Ohren ziehen.


  Die Kinder verzogen beim Lachen die Münder fast bis zu den spitzen Ohren.


  Ihre großen, strahlend blauen Augen leuchteten vor Vergnügen bei diesem Spiel.


  Annabelle ging, ohne die Kinder zu beachten, über ein mit blendend weißem Kies bestreutes Rondell, zu einer halbrunden hohen Treppe, die zum Eingangsportal des Schlosses emporführte. Im zitternden Spiegelbild eines riesigen Wasserbassins verdoppelte sich die Halle im Inneren des Gebäudes. Eine mächtige achteckige Kuppel erhob sich über ihnen.


  Farbige Pilaster in sanften Grüntönen trugen das tonnenartige silberne Gewölbe.


  Über der sanft vibrierenden Wasseroberfläche flatterten grüne zierliche Wesen mit in allen Regenbogenfarben schillernden kräftigen Flügeln.


  Faith genoss, obwohl sie sich fürchtete, die Schönheit und Großartigkeit dieser Architektur.


  Auf einen Wink Annabelles landeten einige der geflügelten Geschöpfe vor ihnen auf dem graugrünen Marmorboden.


  „Bringt unseren Gästen“, sie sagte es mit einem mokanten Lächeln, „etwas zu Essen und zeigt ihnen dann ihre Zimmer. Sie werden erschöpft sein.“


  Sie sah Faith abwägend an. „Ich werde mich später um dich kümmern.“


  Wie wohl dieses „Kümmern“ aussah? Und wieso sprach Annabelle immer nur mit ihr? Faith war unruhig.


  Ihre kleinen, grünen Führer sahen, abgesehen von den Flügeln, sehr menschlich aus. Halb flogen sie, halb gingen sie vor ihnen her und wisperten lachend miteinander, so leise, dass sie sie nicht verstand.


  Sie waren in einem der oberen Stockwerke angekommen. Der Palast schien riesig zu sein, denn die marmornen Stufen führten immer weiter nach oben. Es war unheimlich, es war, als ob der Palast wuchs, während sie die Stufen erklommen. „Hundertelf Stufen“, flüsterte Adam, nachdem sie über eine breite, gewundene Treppe in schier endlose Höhen gestiegen waren. Faith und Jamal sahen ihn erstaunt an.


  „Na und?“


  „Wir sollten uns den Weg zurück einprägen. Wer weiß, was uns hier erwartet. Ich trau dieser Frau ganz bestimmt nicht.“


  Jamal nickte.


  „Du hast recht, wir müssen wachsam sein.“


  Faith gähnte, während sie einen langen, nur von Kerzen erleuchteten Gang entlangliefen. Sie klappte den Mund aber erschreckt wieder zu, als sie wahrnahm, was auf den Gemälden, die an den Wänden hingen, dargestellt war. Licht flackerte über die dargestellten Szenen. Sie schienen den Albträumen eines Malers entstiegen zu sein.


  Fleischfarbene, ausgemergelte Gestalten versuchten, halb in moorigen Gewässern steckend, dem Ertrinken zu entgehen.


  Haarige Monster gruben ihre langen Zähne in blutige Fleischfetzen.


  Riesige Pflanzen mit gierig aufgerissenen Mäulern warteten auf ihre nichtsahnenden Opfer.


  Die Bilder waren so schrecklich, dass Faith den Blick abwenden musste.


  Aber so grauenhaft sie auch waren, die Bilder waren in phantastischen Farben gemalt.


  Die Fratzen der Dämonen und Fabelwesen auf den Darstellungen bekamen so eine ganz eigene Ausdruckskraft und ließen den Betrachter in einer Art verlangendem Schaudern zurück.


  Sie hatte nicht geahnt, dass man auch das Hässlichste so bewegend schön darstellen konnte.


  Faith gewann den Eindruck, dass die Bilder lebendig wurden, sobald sie sich abwandte. Wenn sie genauer hinsah, erstarrten sie wieder. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, sie bekam eine Gänsehaut.


  Ein langer Esstisch aus kostbarem Ebenholz stand in der Mitte des Raumes, den sie jetzt betraten. Die mit grauschimmerndem Onyx eingelegte Platte schwebte über dem Marmorboden wie eine Nebelbank. Auf kostbaren schweren Silberschalen lagen leuchtend gelbe Birnen, grüne Äpfel und pralle, feucht glänzende Trauben.


  Ein Laib Käse und herrlich duftendes frisches Brot vervollständigten die Mahlzeit.


  Ein flüchtiges Lächeln erhellte Faiths Gesicht.


  Sie dachte an Noah und wie gerne der verfressene Bursche sich über diese Köstlichkeiten hergemacht hätte.


  Adam griff nach der Wasserkaraffe und füllte die silbernen Becher.


  Das Wasser schmeckte kühl und frisch.


  Jamal lehnte den Bogen an eine der pfirsichfarbenen Wände und stellte den Köcher daneben.


  Er war achtzehn Jahre alt, hatte seit Stunden nicht gegessen und war nur noch hungrig.


  Hemmungslos fiel er jetzt über das Essen her.


  Auch Adam und Faith merkten, wie hungrig sie waren und begannen zu essen.


  Die kleinen Flügelwesen waren nicht bei ihnen geblieben, aber an den hohen, offenen Doppeltüren standen stumme Wächter.


  Wächter in grasgrünen, blau abgesetzten Uniformen mit silbernen Paspeln an Ärmeln und Kragen; Wächter, die mit ihren runden wimpernlosen Augen durch die hohen Fensterbögen den Flug der Silbermöwen verfolgten. Dieselben, die sie hierhergebracht hatten.


  Als Faith einen letzten Schluck Wasser trank, meinte sie, einen sanften, angenehm blumigen Duft wahrzunehmen. Die Gesichter der Freunde verschwanden in Spiralen, wie ein Stein, der im Wasser versinkt.


  Sie sah Adam aufspringen und fiel.


  Lisa erwacht


  Als Lisa erwachte, war es Nacht. Sie konnte durch hohe Bogenfenster einen dunklen Himmel sehen, der von Tausenden silbern flimmernden Sternen übersät war.


  Ein Tuch aus nachtblauem Samt.


  Wo mochte sie sein? Wie lange hatte sie geschlafen?


  Hatte Magalie sie gefunden?


  Aber konnten diese verrückten, grauen Brummkreisel wirklich zu Magalie gehören?


  Lisa fühlte jeden einzelnen Muskel.


  Und das tat verdammt weh.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Magalie sie auf diese Weise zu sich eingeladen hätte.


  Wer dann? Leathan?


  Langsam kroch die Furcht in Lisa hoch.


  Sie verschränkte angstvoll die Hände ineinander und fühlte den Ring an ihrem Finger.


  Faiths Ring, er war noch da.


  Sie stand auf und trat an eines der Fenster.


  Weit unten am Strand rauschte eine gewaltige Brandung. Hohe Wellen rasten mit Schaumkronen bedeckt ans Ufer.


  Eine Bewegung ließ sie erstarren.


  Grün gewandete Kerle, die Fackeln vor sich her trugen, trieben zwei Gestalten zum Meer.


  Sie wurden über einen weißen breiten Sandstrand gestoßen, der im silbernen Mondlicht geisterhaft leuchtete.


  Immer wenn die beiden stehen blieben, wurden sie unsanft weitergedrängt.


  Auf dem Sand lag ein Boot.


  Als das Licht der Fackeln die Gesichter beleuchtete, erkannte Lisa Adam und Jamal. Sie wurden gezwungen, den jämmerlich kleinen Kahn ans Ufer zu schleppen um ihn gegen die anrollenden Wellen ins Wasser zu schieben.


  Lisa fühlte sich entsetzlich hilflos. Was konnte sie ausrichten gegen diese Übermacht?


  Wie ihren Freunden helfen? Wo mochte Faith sein? Verzweifelt berührten ihre Finger den Ring der Freundin.


  Dabei drehte sich der Mondstein in seiner Halterung auf dem schmalen Platinreif.


  Lisas Finger wurden eiskalt.


  Erschrocken ließ sie den Stein los.


  Sie musste zusehen, wie ihre Freunde, nachdem sie in das Boot gestiegen waren, von einer mächtigen, zurückfließenden Woge weit auf das unruhige Meer hinausgetragen wurden.


  Tränen nahmen Lisa die Sicht. Sie verlor das Boot, in dem Jamal und Adam um ihr Leben kämpften, aus den Augen.


  Langsam sank sie an der Säule zwischen den Fenstern nach unten, legte den Kopf auf die Arme und schloss die Augen.


  Lange saß sie so.


  Dann aber kam ihr ein Gedanke.


  Wenn die beiden Jungs hier gewesen waren, war vielleicht Faith noch in diesem Gebäude?


  Sie hätte gesehen, wenn drei Personen diese Nussschale bestiegen hätten.


  Faith war bestimmt nicht dabei gewesen. Lisa rappelte sich hoch.


  Der Raum bekam langsam Konturen. Das erste Licht des Morgens vertrieb die Dunkelheit. Lisa nahm ihre Umgebung endlich wahr.


  Sie befand sich in einer Rotunde, deren rötliche Sandsteinwände im allmählichen Morgenlicht glühten.


  Die runde Bauform ermöglichte durch die schmalen, von Säulen getrennten Öffnungen einen Blick in alle Richtungen.


  Es war angenehm warm hier und die unverglasten, kunstvoll gestalteten vergitterten Fensterbögen ließen vermuten, dass das Klima in diesem Land immer so gemäßigt war.


  Lisa sah hinaus. Das Meer war jetzt ruhiger geworden. Von Jamal und Adam war nichts mehr zu sehen.


  Langsam umrundete sie den Raum. Wie war sie nur hergekommen?


  Sie kannte weder den Platz mit den weißen Kieselsteinen unter ihr noch die Ödnis dahinter. Sie sah die Peiniger ihrer Freunde dorthin laufen, wo sie sich in der Weite verloren.


  „Ich muss raus hier“, dachte Lisa. Sie bewegte sich lautlos zum Ausgang.


  Der Griff an der zweiflügeligen Tür war hoch, fast in Schulterhöhe angebracht.


  Erschreckt zuckte sie zurück.


  Vor ihr stand einer der grau gekleideten zwanghaften Tänzer, in deren Sog sie hierher gelangt war, und winkte ihr mit seiner haarigen Hand, sich ihm anzuschließen.


  Unwillig und ängstlich tat sie, was er von ihr verlangte.


  Sie folgte ihm durch eine Galerie mit wunderschön gearbeiteten Skulpturen, die in den tiefen Nischen zu beiden Seiten standen.


  Riesige geflügelte Fantasiewesen verfolgten mit Goldaugen den vorbeigehenden Betrachter.


  Vor einem matten, fast schwarzen Hintergrund leuchtete der in allen Farben glänzende Jaspis, aus dem sie gearbeitet waren.


  Am Ende des Weges drehte ihr Begleiter eine Pirouette und blieb stehen. Er deutete auf einen schmalen Durchgang und bedeutete ihr, allein weiterzugehen.


  Lisa wusste nicht, ob sie froh sein sollte ihn loszuwerden oder nicht.


  Sie lief in immer feuchter werdende Dämpfe hinein. Es duftete angenehm nach einer Mischung aus Minze und Rosmarin.


  Kleine geflügelte Wesen öffneten die Tür zu einem verschwenderisch ausgestatteten Umkleideraum, in den sie Lisa führten. „Leg deine Kleider ab.“ Sie gehorchte wortlos und wickelte sich in das blauseidene Badetuch, das eine der Feen ihr reichte. Gleich darauf trat Lisa in ein gigantisches Dampfbad. Decken und Wände aus rosenfarbenem, schimmerndem Marmor.


  Aus goldenen Armaturen lief kühles Wasser in Kristallbecken, die farbige Funken sprühten.


  In der Mitte, unter der Kuppel, erhob sich ein erhöhter Block aus silbern gesprenkeltem Granit, reich mit Porphyr und Achat ausgelegt.


  Vor ihr im Dunst stand Annabelle.


  Ein seidenes Gewand umfloss ihre schlanke Gestalt wie eine Kaskade aus fließendem Silber. Ihre kalten Augen taxierten Lisa.


  Hinter ihr, auf dem gewärmten Stein, saß Faith. Auch sie hatte ein blaues Tuch, das dem ihren glich, um die Hüften gelegt. Dampfendes Wasser umspülte den Granitblock. Lisa war verwirrt. Sie brachte keinen Ton über die Lippen.


  „Willkommen, meine Liebe. Ich dachte, ein bisschen Gesellschaft täte Faith ganz gut, nachdem ihr ihre Freunde abhandengekommen sind.“


  Am liebsten hätte Lisa diese eingebildete Zicke angesprungen.


  „Faith, wo sind wir hier und wer ist das?“ Lisas Stimme klang rau.


  Faith weinte fast vor Freude, als sie Lisa sah. Sie hatte keine Antwort auf ihre Fragen nach dem Verbleib von Adam und Jamal bekommen.


  Stattdessen hatte man sie in dieses luxuriöse Bad gebracht. Die Lulabellen– die Flügelwesen– hatten sie keinen Moment aus den Augen gelassen.


  „Ich bin Annabelle und will deine Freundin beschützen. Wenn mein Bruder sie in die Finger bekommt, ist es aus mit ihr.“ Statt Faith antwortete Annabelle.


  Lisa fuhr herum. Unbeherrscht fuhr sie die Frau vor ihr an. „Wieso müssen Adam und Jamal auf dem Meer verrecken?“


  Sie kochte vor Wut über Annabelles Verlogenheit und vergaß ihre Erziehung. Warum schickte diese Frau ihre Freunde mit dem kleinsten Boot der Welt in den sicheren Tod? „Was willst du von uns?“


  „Von dir, mein Kind, will ich, dass du Faith bei Laune hältst. Und mit euren beiden kleinen Freunden kann ich gar nichts anfangen, sie sind nicht nützlich. Du kannst froh sein, dass ich ihnen die Chance gebe, sich selbst zu retten.“ Sie ergänzte mit spöttischem Lächeln: „Es gäbe da auch andere Möglichkeiten!“


  „Aufs Meer hast du sie geschickt? Du bist gemein und hinterhältig. Ich glaube nicht, dass du mich beschützen willst. Du willst mich benutzen!“


  Faith schrie so laut, dass das Gelächter in den Nebenräumen erstarb. Erschrockene Gesichter erschienen in den offenen Eingängen.


  Aufgeregt schlugen die Lulabellen mit den Flügeln und glitten ziellos hin und her.


  Annabelles Gesicht blieb unbeweglich. Eine einzige Handbewegung genügte, um die verstörten Gesichter wieder verschwinden zu lassen.


  „Faith, so hat noch niemals jemand mit mir gesprochen. Ich gehe davon aus, dass es niemals wieder geschehen wird.“ Annabelle fügte völlig emotionslos hinzu: „Wenn doch, würdest du mir auch ohne Zunge nützlich sein!“


  Lisa schlug die Hand vor den Mund.


  Entsetzt sah sie Annabelle hinterher, die, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, den Raum verließ.


  Richards Bild


  Als Ben und Christian die alte Villa wieder betraten, war es fast dunkel geworden. In der Küche brannte Licht, aber weder Madame Agnes noch Wolle waren zu sehen. Die beiden Jungs erschraken. War der alten Dame etwas zugestoßen?


  Aus dem Kaminzimmer kamen leise Geräusche. Man konnte sie als dezentes Schnarchen deuten.


  Ben lachte erleichtert auf.


  Vor dem Kamin, in dem ein dürftiges Feuer brannte, saß Madame Agnes in Roberts Sessel, den kleinen Hund auf dem Schoß, und schlief.


  Wolle streckte den Hals und ließ ein warnendes Knurren hören, als müsse er ihren Schlaf beschützen.


  Sein Knurren hörte sich jedoch eher an wie das Schnurren eines Kätzchens, er war eben doch noch ein Baby.


  Ein rührendes Bild.


  Auf dem Boden lag eine Fotografie. Es war eine Aufnahme der ganzen Klasse vor Beginn der Weihnachtsferien.


  Außer Paul, der das Foto gemacht hatte, waren sie alle darauf zu sehen.


  Ganz hinten in der Mitte stand Richard und betrachtete beinahe sehnsüchtig das Mädchen an seiner Seite.


  Dieses Mädchen war Faith.


  Christian hob das Foto auf und legte es auf den Spieltisch neben das Schachbrett, dessen Figuren vergebens auf Spieler warteten.


  Madame Agnes schrak auf.


  Sie entdeckte das Bild auf dem Tischchen neben sich und nahm es in die Hand.


  „Wer ist der Junge neben Faith?“


  Sie hielt Ben die Aufnahme entgegen.


  „Das ist Richard, ein neuer Schüler. Er ist erst seit einigen Wochen auf dem Internat.“


  „Was ist?“


  Christian nahm das Foto in die Hand, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  „Er...“ Sie stockte. „Er sieht meiner Tochter so ähnlich, die Haltung, das ausgeprägte Kinn, der Mund. Nur die Augen sind anders. Und mein Enkel heißt Richard.“


  Sie schluckte.


  Konnte es sein, dass sie ihren Enkel gefunden hatte, um ihn gleich darauf wieder zu verlieren?


  Ben hatte gehört, dass es in emotionalen Krisen gut sei, Tee anzubieten.


  Zumindest galt das in England, ob das auch in Frankreich half, wusste er nicht, aber er konnte es versuchen.


  Er ging in die Küche und setzte Wasser auf.


  Christian und er hatten in den letzten Stunden das ganze Gelände abgesucht. Kein Lebenszeichen von Lisa. Außer Spuren am alten Baum hatten sie nichts gefunden, das ihnen hätte weiterhelfen können.


  Was sollten sie bloß tun?


  So langsam mussten sie ins Internat zurückfahren um Madame Agnes nach Hause zu bringen und die Direktorin zu informieren. Ben graute vor der Vorstellung, was passiert sein könnte. Fünf Mitschüler und Robert waren verschwunden, das konnten er und Christian nicht mehr verheimlichen. Er brachte den Tee ins Kaminzimmer und hatte den Eindruck, dass seine beruhigende Wirkung auch bei Französinnen eintrat.


  Christian hatte Wolle hinausgelassen, damit dieser sein Geschäft erledigen konnte.


  „Wir müssen los, der letzte Bus fährt bald. Ich schlage vor, wir schließen hier alles ab und nehmen den Welpen mit. Der kann hier nicht alleine bleiben.“


  Christian tat furchtloser, als ihm zumute war. Der Gedanke an seinen Freund ließ ihn nicht los. Auch er machte sich Gedanken darüber, wer ihnen helfen könnte, die Freunde wiederzufinden.


  Er setzte Wolle ab, der sofort fröhlich wedelnd zu Madame Agnes sprang.


  „Ich nehme ihn mit zu mir, ich glaube nicht, dass ihr ihn im Internat behalten dürft.“


  Nach einer sehr schweigsamen Busfahrt brachten die beiden Jungen die alte Dame nach Hause. Es war spät geworden und ihre Abwesenheit war keineswegs unbemerkt geblieben.


  „Was genau denkt ihr euch bei solch einer Aktion?“


  Sie waren sofort ins Zimmer der Direktorin beordert worden. Der Hausmeister, Herr Zorn, hatte sie am Eingang abgefangen und nun standen sie einer ziemlich wütenden Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky gegenüber.


  „Könnt ihr mir das bitte sagen?“


  „Wir können Ihnen das erklären.“


  Und die beiden redeten. Sie sprachen von Roberts Verschwinden. Davon, was Richard und Patricia zugestoßen war. Von den Erzählungen Patricias, die als Einzige bestätigen konnte, dass es so etwas wie die Anderswelt überhaupt gab. Auch Faiths Enthüllungen über ihre eigene Herkunft teilten Ben und Christian Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky mit.


  Die Direktorin erwog, Schwester Dagmar zu dieser Unterredung hinzuziehen. Sie befahl den Jungen zu warten und begab sich zu Schwester Dagmars Zimmer.


  Sie bat sie, Patricia zu suchen und mit dem Mädchen zu ihr zu kommen. Die Direktorin sprach mit Patricia allein im Zimmer der Schwester. Sie wollte ihren Bericht unbeeinflusst von den anderen hören.


  Dass Patricia in allen Punkten die Berichte der Jungs bestätigte, verunsicherte die Direktorin. Nachdem sie Patricia entlassen hatte, wandte sie sich fragend an Schwester Dagmar.


  „Ich denke, wir sollten einen Arzt rufen.“


  Schwester Dagmar war ebenso beängstigt wie fasziniert von dieser Form der Gruppenhysterie, wie sie das insgeheim bei sich nannte.


  Daran, dass „ihre Kinder“ Drogen nahmen, glaubte sie nicht einen Moment.


  So etwas hätte sie längst bemerkt.


  „Wir sind nicht krank und auch nicht hysterisch“, protestierte Ben.


  „Das klingt alles sehr verworren und ich kann verstehen, dass Sie uns nicht glauben. Uns ist es nicht anders ergangen, als Faith und auch Patricia uns davon erzählt haben. Aber es wäre gut, wenn sie sich anhören würden, was Madame Agnes zu sagen hat.“ Die Kirchheim schickte die beiden Jungs in ihre Schlafräume und schaute ihnen besorgt hinterher.


  Wenn das stimmte, was sie erzählt hatten, erschütterte das ihr gesamtes Weltbild.


  Schwester Dagmar schaute sie fragend an. „Sie glauben das doch nicht?“


  „Wir müssen zumindest Madame Agnes befragen, sie ist eine respektable, ernsthafte Dame.“


  „Aber“, sie erhob sich müde, „das machen wir morgen.“


  Nachdem Schwester Dagmar gegangen war, genehmigte sich die Leiterin von Schloss Waldeck noch einen extra großen Sherry.


  Labyrinth


  Immer wieder sah Robert nach unten. Der braune Fluss begleitete Richard und ihn schon seit geraumer Zeit. Er hörte sein Gurgeln und Schwappen am Fuß der Felskamine. Wenn es stimmte, was Florus gesagt hatte, würde die ekelhafte Brühe irgendwann wieder ablaufen. Bis dahin mussten sie das Ende des Tals erreicht haben und sich möglichst ungesehen von den Felsen abseilen. So war der Plan. Aber Pläne gelangen nicht immer. Robert beobachtete seinen Gefährten.


  Richard kletterte ohne Hast, aber zügig die steilen Stufen hinauf, überwand die zwischen Felsen hängenden eisernen Brücken und trabte, wenn es nötig war, wieder nach unten, um die nächste Brücke zu finden.


  Er besaß die Geschicklichkeit einer Bergziege.


  Robert tat sich wesentlich schwerer, aber er versuchte, sich Richards Tempo anzupassen. Es war immer noch dunkel und daher schwierig, die Stufen zu ertasten. Richard konnte wie eine Katze im Dunkeln sehen und wenn Robert ihn nicht bei sich gehabt hätte, wäre er verloren gewesen in der Schwärze der Nacht.


  Trotz der Kühle geriet Robert in seiner Winterjacke langsam ins Schwitzen.


  Manchmal hatte Robert das Gefühl, beobachtet zu werden, aber er konnte niemanden entdecken und Richard schien ganz unbesorgt.


  Sie befanden sich an der höchsten Stelle einer der Felskamine, als es passierte.


  Vor ihnen führten nur zwei Eisenstangen über den Abgrund zur Spitze des nächsten Felsen.


  Diese Stangen sollten später die Eisenkonstruktion, die eigentliche Brücke, tragen.


  Es war gefährlich, über die Stangen zu balancieren, aber einen Umweg wollte Richard nicht machen.


  Robert würde diese gefährliche Hürde wohl oder übel auch nehmen müssen.


  Richard ging voran, als vor ihm lautlos eine riesige Krähe landete.


  Er versuchte, trotz seines Erschreckens das Gleichgewicht zu halten. Die Krähe starrte ihn unbeweglich aus kalten Knopfaugen an.


  Überall auf den Felsen saßen plötzlich Hunderte von diesen schwarzen Vögeln. Ihr drohendes Schweigen erfüllte die Nacht.


  Richard ging langsam in die Knie.


  Weitergehen konnte er nicht, da die Krähe ihm immer noch den Weg versperrte.


  Als sie unvermutet nach ihm hackte, verlor er das Gleichgewicht und konnte sich gerade noch an einer der Stangen festhalten. Kreischend erhob sich der Vogel. Wie eine dunkle Wolke folgte der gesamte Schwarm.


  Hilflos hing Richard nun über dem tiefen Abgrund.


  Robert starrte auf die Stangen vor seinen Füßen, die er gerade noch erkennen konnte.


  Er musste Richard helfen, auch wenn sie dabei beide in die Tiefe stürzten. Bevor er den ersten Schritt tun konnte, hörte er hinter sich ein Geräusch.


  Er wurde wortlos zu Seite gedrängt.


  Die Artisanen schleppten in Windeseile Eisenplanken heran, aus denen sie, indem sie diese quer auf die Stangen legten, einen zwar provisorischen, aber begehbaren Steg bauten.


  Richard würde sich nicht mehr lange halten können.


  Über die beängstigend schwingenden Planken kroch Robert auf Richard zu.


  „Gib mir deine Hand.“


  Richard sah verzweifelt nach oben.


  „Du musst loslassen, nur für einen Moment.“


  Robert griff nach Richards Handgelenk und spürte, wie dessen Hand sich endlich löste.


  Ächzend zog Robert den Jungen auf die Eisenplatte, auf der er selber kniete.


  Langsam krochen Robert und Richard zurück zu den wartenden Artisanen. Der unglaubliche Lärm, den die zurückkehrenden Vögel jetzt machten, verhinderte jedes Wort.


  Sie postierten sich auf den eisernen Pfosten und versuchten, mit Schnäbeln und Krallen die beiden Männer in den Abgrund zu drängen.


  Ein lang gezogener eindringlicher Klagelaut, der gellend die Luft durchschnitt, ließ die Krähen jäh verstummen. Sie verschwanden panisch in der aufkommenden Dämmerung.


  Die Artisanen hoben wie ein Mann die Köpfe und Robert folgte ihren Blicken. Hoch oben, weit über den Spitzen der Felsen kreisten majestätisch zwei Adler. Und wieder ertönte der bewegende, lang gezogene hohe Ton. Verhängnisvoll und traurig zugleich hing er über dem Tal.


  Die Riesenvögel schwebten in lang gezogenen Spiralen nach unten und standen einen Moment über den Männern, um sich dann mit mächtigen Flügelschlägen wieder hoch in die Luft zu erheben. Von dort flogen sie der aufgehenden Sonne entgegen.


  Endlich konnte sich Robert erheben und Richard auf die Beine helfen.


  Die Artisanen redeten aufgeregt miteinander. Sie sahen den Adlern nach, die nur noch zwei dunkle Punkte im Morgenrot waren.


  „Ich danke euch.“


  Robert wandte sich den Männern zu.


  „Wenn ihr uns nicht geholfen hättet, lägen wir wahrscheinlich beide zerschmettert im Abgrund“.


  „Wir haben nicht euch geholfen, sondern dir“, entgegnete einer der Männer und blickte Robert an.


  „Magalie“, er sah den immer kleiner werdenden Punkten am Horizont hinterher, „hätte uns nie verziehen, wenn wir dir nicht geholfen hätten.“


  „Du meinst…“


  „Oh ja, ich weiß, dass nur Magalie diese wunderbaren Vögel hergeschickt haben kann. Sie hat sie aufgezogen und sie gehorchen nur ihr.“


  Robert erinnerte sich jetzt an die beiden verlassenen Küken, deren Eltern tot in den Bergen gefunden worden waren.


  Magalie hatte sich um die Jungen gekümmert. Damals waren sie winzig kleine Federbälle gewesen. Nun waren sie zu diesen herrlichen Vögeln geworden. Weiß vom Kopf bis zum Beginn der breiten Schwingen. Mit scharf gebogenen gelben Schnäbeln und wiederum weißen Flügelspitzen waren sie zu beeindruckenden, respekteinflößenden Fliegern geworden.


  Leathan kam wie gewöhnlich in einem dunklen, rauchigen Wirbel, diesmal allerdings bleich vor Wut.


  Auch er blickte zum Horizont.


  „Was steht ihr herum, geht an eure Arbeit“, fuhr er die Artisanen an.


  „Hat Magalie schon ihre Spione gesandt? Wann wird sie selbst kommen? Ich nehme an, du suchst einen Fluchtweg. Du wirst keinen finden. Du wirst dein Leben damit verbringen müssen, in diesem Labyrinth herumzuirren.“ Er lachte böse. „Es sei denn, Magalie ist bereit mit mir zu leben, dann kannst du gehen.“


  „Sie wird nicht kommen, Leathan. Alles, was du verkörperst ist ihr widerwärtig. Du bist gewalttätig und zerstörerisch, Magalie ist sanft und liebt es, Natur und Schönheit zu erhalten. Du kannst nicht wirklich glauben, dass ihr zusammenpasst.“


  „Vielleicht hast du recht, möglicherweise wird sie nicht deinetwegen nachgeben.“ Leathan sah Robert verächtlich an.


  „Du bist es nicht wert, sie liebt dich nicht genug. Etwas anderes ist es mit ihrer Tochter, für sie wird Magalie alles tun, nicht wahr? Und ich kann dir eines sagen, Faith hat, um dich zu finden, den Schritt in die Anderswelt bereits getan. Es ist also nur noch eine Frage von wenigen Stunden, bis Magalie zu einer Entscheidung kommen muss.“


  Zufrieden und niederträchtig registrierte Leathan das Entsetzen in Roberts Augen. Dass auch Richard zusammenzuckte, entging ihm.


  Adam und Jamal


  Jamal hing über dem Rand des kleinen Bootes und spuckte sich die Seele aus dem Leib. Da er seit Stunden nichts gegessen hatte, kam nur noch gallebitterer Schleim.


  Eigentlich wollte er augenblicklich sterben. Wenn Adam ihm nicht gut zugeredet hätte, wäre er sofort über Bord gesprungen. Adam erinnert ihn daran, dass es Christian gab, der auf ihn wartete. „Wir müssen Faith, Robert, Lisa und Richard finden.“ Adam zog die Ruder durch das aufgewühlte Wasser. Er fühlte sich fast ebenso mutlos wie Jamal. Seine Uhr hatte aufgegeben und er war kurz davor, das gleiche zu tun, als er ein blaues Flämmchen vor sich tanzen sah. Da der Himmel wie ein graues Tuch über ihm lag und Wassertropfen ihm die Sicht nahmen, glaubte er zunächst, sich getäuscht zu haben.


  Aber da war es wieder, das blaue Licht, es schaukelte vor ihm her, als wollte es ihm den Weg weisen. Adam dachte an die Schmetterlinge, von denen Faith gesprochen hatte, und schöpfte wieder Hoffnung. Vielleicht war dies ein Zeichen.


  „Jamal, sieh dir das an und sag mir, wo es hinfliegt.“ Jamal hob erschöpft den Kopf. „Was?“


  Er versuchte dem, was Adam sagte, zu folgen. „Wovon sprichst du?“ Adam ließ kurz ein Ruder los und deutete auf das Irrlicht vor ihnen. „Da, verlier es nicht aus den Augen, es wird uns leiten.“


  Adam griff nach dem Ruder, aber sein Griff ging ins Leere.


  Verdammt, was musste noch alles passieren? Adam fürchtete ernsthaft, seinen Verstand, auf den er so stolz war, zu verlieren.


  Er befand sich in einem Land, das er nicht kannte, ja, an das er nicht einmal glaubte.


  Der einzige Mensch, Jamal, der ihn begleitete, drohte jeden Moment über Bord zu gehen.


  Ein lächerliches blaues Licht torkelte vor ihm her und er hoffte ernsthaft, dass es ihn retten könnte?


  Seine Freunde waren verschwunden und vermutlich in Lebensgefahr, wie er selbst, denn mit nur einem Ruder würde er nirgendwo landen. Auch nicht mit diesem „effektiven“ Leitlicht vor ihm.


  Lächerlich.


  Und jetzt diese dunklen Wolken über ihm... Adam warf den Kopf zurück. Aber da waren keine Wolken.


  Dort oben schwebten mit einer unbeschreiblichen Leichtigkeit zwei Weißkopfseeadler von ungeahnten Ausmaßen. Das waren keine Vögel mehr, sondern gigantische Flugmaschinen. Auch Jamal hatte die Adler entdeckt und verfolgte mit angstvoll aufgerissenen Augen den Flug des Paares. Adam löste sich von dem Anblick am Himmel und suchte das kleine tanzende Licht. Es war nicht mehr da und er wünschte, ihm ginge es genauso.


  Als die Vögel sich langsam auf das Meer sinken ließen, schlossen er und Jamal die Augen.


  Das Rauschen der gewaltigen Schwingen schwoll an, als einer der Vögel direkt über ihnen flog. Die Jungen duckten sich tief ins Boot und schützten mit den Armen ihre Köpfe, als der zweifache, lang gezogene schrille Schrei der Seeadler die Luft zerschnitt.


  Mit einem raschen Schnabelhieb griff sich der über ihnen schwebende Vogel das aufgerollte Seil im Bug des Bootes und riss, sich flach über dem Wasser haltend, das Boot mit seinen schreienden Insassen hinter sich her. Der Tampen rollte sich in rasanter Geschwindigkeit ab.


  Ihnen folgte mit lässigem Flügelschlag der Gefährte ihres seltsamen Fährmannes.


  Das Boot flog über das Wasser und zerteilte das Meer.


  Schaumig brodelndes Wasser.


  Bei jedem Aufprall spürten Adam und Jamal ihre Knochen. Sie klammerten sich an die Seitenwände des Bootes und waren längst völlig durchnässt, als die Fahrt langsamer wurde und sie im seichten Wasser ans Ufer trieben.


  Als Jamal vorsichtig ein Auge öffnete, blickte er in eine hell umrandete Pupille. Einer der Adler saß mit schräggestelltem Kopf direkt vor ihm und sah ihn neugierig an.


  Er hatte die Flügel auf dem schwarzen Sandstrand, offenbar zum Trocken, ausgebreitet.


  Seine Krallen waren tief im Sand eingesunken.


  Er bot ein Bild vollkommener Gelassenheit, wie jemand, der seine Arbeit getan hat und sah, dass sie gelungen war.


  Und endlich umspielte eine blaue Wolke die beiden Kolosse, die ihre gewaltigen fedrigen Köpfe wiegten und sich genüsslich der zarten Berührung hingaben. Und Adam, der Adam, der mit dem analytischen Verstand, der Gefühle eher selten zuließ, schluchzte wie ein Kind.


  Besuch bei Madame Agnes


  Der Unterricht hatte schon begonnen, als die Direktorin


  das Haus verließ. Sie ging zu Fuß ins Dorf, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Es war keine gute Idee gewesen, am Abend zuvor einen so großen Sherry zu trinken. Sie hatte weder schnell einschlafen noch wirklich durchschlafen können.


  Die Träume, die sie durch die Nacht begleitet hatten, lagen ihr noch schwer auf der Seele und hinterließen ein dunkles Gefühl von Angst vor dem, was kommen mochte.


  Sie und Madame Agnes kannten sich schon eine ganze Weile. Viele ihrer Schülerinnen und Schüler hatten Unterricht bei Madame genommen.


  Da die Eltern der meisten „ihrer Kinder“ zeitweise im Ausland lebten, war es nur natürlich, dass diese großen Wert auf eine gute sprachliche Ausbildung legten.


  Als sie bei einer Tasse Tee im gemütlichen Salon von Madame Agnes saß, hörte sie zum ersten Mal Madames Lebensgeschichte und die ihrer Tochter Agnes.


  „Und wenn ich mich nicht sehr täusche, ist Richard der Sohn meiner Tochter Agnes. Dieser Junge hat eine frappierende Ähnlichkeit mit meiner verstorbenen Tochter.“ Mit diesen Worten beendete Madame Agens ihren Bericht.


  Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge und Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky hatte keine Zweifel an der Aufrichtigkeit von Madame Agnes. Dennoch, wenn die Übereinstimmung mit dem, was Christian und Ben erzählt hatten, nicht so groß gewesen wäre, hätte sie kein Wort geglaubt. Und Richard?


  Sie wusste so gut wie nichts über ihn.


  Er hatte sich selbst angemeldet. Da er schon achtzehn Jahre alt war, hatte es keine Probleme gegeben.


  Das Schulgeld wurde pünktlich überwiesen.


  Über seine Eltern sprach er so gut wie nie.


  Er hatte seinen Vater erwähnt, aber er war so zurückhaltend gewesen, dass die Direktorin mit ihren Fragen nicht weiter in ihn gedrungen war.


  Ein großer Teil ihrer Schüler kam aus reichen, oft zerrütteten Familien, und so schob sie seine Distanziertheit auf diesen Umstand.


  Richard war ein intelligenter Schüler, der verblüffend schnell lernte, aber auch überraschende Wissenslücken an den Tag legte.


  So hatte er erstaunlicherweise anscheinend keine Ahnung von dem Umgang mit dem Internet. Er hatte, als er ankam, nicht einmal einen eigenen Computer mitgebracht, und er besaß kein Handy.


  Ohne Handy, ein undenkbarer Zustand!


  Und ohne einen Internetzugang zu sein, wäre für alle anderen Schüler einem Supergau gleichgekommen.


  Die beiden Frauen sahen sich hilflos an. „Was können wir tun?“ Madame sprach aus, was die Direktorin dachte.


  „Wenn die Kinder und Robert sich in einer anderen, normalerweise unsichtbaren Welt befanden, wird es kaum nützlich sein, die Polizei zu benachrichtigen.“


  Andererseits: Müssten sie nicht jede Hilfe in Anspruch nehmen?


  „Niemand wird uns glauben.“


  „Also erst mal keine Polizei?“


  Die Direktorin nickte.


  Allein


  Wieder liefen die Wölfe unruhig über die Felsen. Leathans Unruhe übertrug sich offenbar auf die Tiere. Nur der Graue mit der Narbe saß, geduldig abwartend, neben ihm.


  Nicht einer der anderen Wölfe besaß einen so muskulösen Körper wie er. Murat war ganz sicher das stattlichste Tier des ganzen Rudels.


  Er war unverkennbar der Leitwolf. Er wirkte überlegen und unabhängig. Er sah Richard unverwandt an.


  Ein Alphatier.


  Einen Moment schien es, als ob der Junge und der Wolf sich etwas mitteilten. Robert schloss einen Augenblick verwirrt die Augen.


  Die Artisanen hatten offenbar wieder mit der Arbeit begonnen. Man hörte den Hall der Hämmer, durch die Felsen wie ein Echo vervielfacht, die gleichmäßig das glühende Metall für die Brücken bearbeiteten.


  Frauen und Kinder trugen erkaltete Eisenteile zu den Orten, wo sie eingebaut werden sollten.


  Leathan sah Richard argwöhnisch an.


  „Solltest du nicht eigentlich in deiner Schule sein?“


  „Wir hatten Ferien.“ Richard war unruhig.


  „Ihr hattet Ferien, ganz recht, aber nun, mein Sohn, wird es Zeit für dich, wieder in dein geliebtes Internat zurückzukehren.“


  Richard wurde blass.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Vater sich dafür interessieren würde, ob er zur Schule ginge, geschweige denn wusste, wann seine Ferien endeten. Und an Leathans perfiden Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass der wahre Grund für seine plötzliche Sorge um seine Ausbildung ganz woanders lag. Er wollte Robert isolieren.


  „Ich halte es für keinen glückliche Umstand, dass du hier in den Feenkaminen herumläufst. Es war dein Wunsch, in die Schule zu gehen, also wirst du pünktlich dorthin zurückkehren.“


  Leathan hob Einhalt gebietend die Hand, als Richard antworten wollte.


  „Warte hier, bis ich zurück bin.“


  Als Leathan in der nächsten Schmiede verschwand, hockte sich Richard vor den Wolf und sah ihn eindringlich an.


  Robert hatte wieder den Eindruck, dass die beiden miteinander kommunizierten.


  Robert graute bei dem Gedanken, hier in diesem Felsgewirr alleine bleiben zu müssen. Seine Chancen zu fliehen waren ohne Richard gleich Null. Das hatte natürlich auch Leathan erkannt.


  „Hör mir zu.“ Richard riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Faith, Adam und Jamal sind bei Annabelle, dort sind sie vorerst in nicht allzu großer Gefahr. Du weißt, wer Annabelle ist?“


  Robert nickte. Magalie hatte von ihr gesprochen. Sie hatte sie geschildert als eine machthungrige Frau mit einer unbändigen Gier nach Perfektion, der sie alles unterordnete. Dieser Sucht nach Schönheit und Reichtum würde sie alles opfern. „Vermutlich auch Faith und die beiden Jungs“, dachte er.


  „Woher weißt du, dass Faith, Adam und Jamal bei ihr sind?“


  „Frag jetzt nicht.“


  Richard wickelte in aller Eile das Seil, das er bei sich trug, ab und legte es hinter einen Felsen neben dem Höhleneingang.


  „Vielleicht kannst du es gebrauchen. Denk daran, der Wolf ist ein Freund, er kann deine Worte verstehen. Faith weiß, wo wir sind, dass wir uns getroffen haben, und sie hat ihn gebeten, mir mitzuteilen, wo sie ist. Ich versuche zu helfen, ganz bestimmt. Ich muss nur nachdenken. Mir wird etwas einfallen.“


  Richard verstummte abrupt, als er seinen Vater kommen sah.


  „Na, habt ihr euch schon tränenreich verabschiedet, wie rührend. Aber du bist ja nicht allein, Robert. Ich werde ein Auge auf dich haben und vielleicht kannst du ja deinen Freunden, den Artisanen, ein wenig zu Hand gehen. Komm, mein Sohn, Zeit zu gehen.“


  Robert sah dem schwarzen Nebel nach, der Vater und Sohn mitnahm, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  Das Heulen der Wölfe brachte ihn in die Gegenwart zurück.


  Sie waren geblieben. Warum hatte Leathan die Wölfe nicht mitgenommen?


  Der Fluss an der Sohle der Felsen floss langsamer als sonst. Träge suchte er sich seinen Weg und Robert schien es, als ob der Wasserpegel gesunken sei.


  „Du solltest dich beeilen, wenn du es schaffen willst, in einer der nächsten Nächte das Ende des Tals zu erreichen. Das Flussbett wird in spätestens zwei Tagen trocken sein. Leathan lässt immer die Wölfe auf den Felsen, wenn das Wasser abläuft.“ Florus wandte sich zum gehen. „Ich muss an die Arbeit, wenn du Hilfe brauchst, von den Artisanen kannst du sie immer bekommen.“


  Robert sah Florus dankbar an. „Danke, Florus, aber warum fließt der Fluss ab und wohin?“


  „Es gibt im dunklen Teil der Anderswelt eine Pflanze, eigentlich eher ein Kraut. Es besteht aus stacheligen, graugrünen verästelten Zweigen und zartvioletten Sternenblüten. Es heißt Feenstern. Wenn du in einem dieser riesigen Felder stehst, auf denen diese Feensterne angepflanzt werden, glaubst du dich im Himmel. Der Duft ist so süß, dass du nie mehr woanders sein willst. Das merkwürdige ist, dass dieses Gewächs am besten gedeiht, wenn es mit der stinkigen Brühe da unten gedüngt wird. Also muss jedes Mal, wenn die Feensterne Wasser brauchen, der Fluss umgeleitet werden.“


  „Aber was macht Leathan mit den Feensternen?“


  „Die Feensterne sind einer der Schlüssel zu seiner Macht.“


  „Zur Macht?“


  „Der Feenstern ist eine Droge, Robert. Keiner, der sie einmal gekostet hat, kommt je wieder davon los. Fast alle, die Alben, Trolle und Derwische, die Kobolde, Hexen und Feen, die im Land Leathans leben, sind süchtig. Du fühlst dich unabhängig und stark, zu allem fähig. In Wahrheit bist du abhängig und zu schwach, dich aus diesem Wahnsinn zu lösen.“


  Langsam ahnte Robert das Entsetzliche. Ein ganzes Land unter Drogen. Feensterne, welch ein Wort für das pure Grauen.


  Als Florus gegangen war, fühlte sich Robert erst richtig verlassen.


  Nun musste er allein versuchen, hier herauszukommen.


  Er ging in die Schmiede, in der die Artisanen, die ihn und Richard gerettet hatten, arbeiteten, um sich zu verabschieden. Dann wandte er sich nach Westen.


  Das Seil, das Richard ihm dagelassen hatte, vergaß er.


  Weit oben über Robert zogen zwei riesige Vögel geduldig ihre Kreise.


  Feengarten


  „Dorthin werden wir gehen.“ Adam deutete auf die abgeflachte Spitze des Gebirgszuges vor ihnen.


  „Von dort oben haben wir eine gute Übersicht. Dann können wir entscheiden, in welche Richtung wir uns wenden wollen.“


  Jamal nickte. Sie hatten lange Zeit hier am Strand gesessen und sich von der wärmenden Sonne trocknen lassen.


  Jetzt waren sie durstig und hatten Hunger.


  Die Adler hatten sich in Richtung des Berges aufgeschwungen und waren längst nicht mehr zu sehen. Die beiden Freunde rappelten sich auf und stapften durch den tiefschwarzen Sand.


  Das Grün der Gärten vor ihnen hob sich satt vom dunklen Untergrund ab.


  Als sie näher kamen, konnten sie voller Freude erkennen, dass es sich bei den Gärten, die von Weitem zu sehen gewesen waren, nicht nur um Blumengärten handelte, sondern auch um Nutzgärten.


  Das strahlende Rot der Tomaten, die in dichten Trauben an ihren Stämmen hingen, wetteiferte mit den verschiedenen Rottönen schwerer Rosenblüten.


  An den Obstbäumen hingen rotwangige Äpfel und das Gelb der Birnen daneben ließ den ausgehungerten Jungen das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Breite Stufen führten an konkaven Steingeländern, in denen Wasser sprudelte, vorbei auf Terrassen, die durch üppig rankende Gewächse miteinander verbunden waren.


  Überall gab es kleine Teiche, in denen goldfarbene Fische ihre Runden drehten. Auch über die flachen Treppenstufen lief ihnen, von einer Terrasse zur anderen, klares kühles Wasser entgegen.


  Adam und Jamal stopften sich mit Obst und Tomaten voll und tranken das glasklare Wasser, das ihnen aus den Handläufen entgegenfloss.


  Niemand war zu sehen, aber als sie gesättigt und zufrieden auf den Stufen saßen, hörten sie unterdrücktes Gekicher hinter sich.


  Vor dem Blauregen, dessen späte Blüten im zitternden Grün hingen, bewegten sich kichernd flatternde Feenwesen und beobachteten die Jungen mit sichtlichem Vergnügen.


  Als die Jungs sie entdeckten, versteckten sie sich hinter den blauen Blüten und tauchten nicht wieder auf.


  „Lass uns gehen, wir sollten vor Einbruch der Dunkelheit dort oben sein, damit wir noch was sehen können.“ Adam hatte recht. Jamal wäre zwar gerne noch Stunden in diesen herrlichen, nahrhaften Anlagen geblieben, aber er sah ein, dass es wichtiger war, weiterzuziehen und die Freunde zu finden.


  Der Gipfel des Berges war viel weiter entfernt, als Adam gedacht hatte. Sie stiegen nach oben, bis die Sonne unterging, dennoch war ihr Ziel immer noch weit entfernt. Sie aßen die mitgebrachten Früchte und legten sich erschöpft nieder. Mit den immer noch feuchten Jacken unter den Köpfen schliefen sie sofort ein.


  Roberts Flucht


  Robert war nicht das, was man unter einem Hundenarren verstand. Noch viel weniger liebte er wilde Wölfe, die praktisch auf Tuchfühlung neben ihm hertrotteten. Dennoch empfand er gerade ein warmes Gefühl der Zuneigung zu diesem grauen Geschöpf, das da so dicht bei ihm blieb, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.


  Nach einer Weile bemerkte er, dass nicht er den Weg bestimmte, sondern vielmehr der Wolf ihn leitete. Er blieb stehen, sein Gefährte sah sich zu ihm um und wartete.


  Als Robert weiterging, setzte sich auch das Tier wieder in Bewegung, als habe es auf ihn gewartet. Wenn Richard recht hatte und der Wolf ihn verstehen konnte, warum sollte er dann nicht mal ein Wort mit ihm wechseln? Aber er kam sich albern vor und sagte nichts. Wieder blickte der Graue sich zu ihm um und er hörte in seinem Kopf die Worte „versuch es doch mal“.


  Nein, es konnte nicht sein, dass der Wolf seine Gedanken las.


  Robert dachte an Faith und Magalie und fragte sich zum tausendsten Mal, ob er Richard trauen konnte.


  Leises Knurren an seiner Seite. Misstrauisch sah Robert seinen Begleiter an.


  „Du kannst ihm trauen.“


  Robert war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, aber das…!


  Nein, so etwas gab es nicht, er hielt das eher für einen Fall von Wunschdenken oder auch Autosuggestion.


  Er war so allein, dass er sich selbst einen Gesprächspartner schuf. Wenn es ihm half, die Zeit hier zu überstehen, sollte es ihm recht sein. Und warum nicht ein Wolf?


  Eine Unterhaltung mit einem Wolf würde auch nicht dämlicher sein, als die, die er mit manch einem menschlichen Gegenüber geführt hatte.


  Wieder das leise Knurren.


  Er würde sich das Denken verbieten müssen.


  Indem er dicht bei ihm blieb, schützte Murat Robert vor den anderen Wölfen des Rudels.


  Vier Tage, überlegte Robert, waren vergangen, seit er im Felsental gelandet war. Also musste morgen der Unterricht in Waldeck wieder beginnen, Richard würde rechtzeitig zurücksein, aber was war mit Faith, Adam und Jamal? Wo mochten die drei jetzt sein? Stimmte, was Richard ihm erzählt hatte? Waren sie wirklich bei Annabelle oder...?


  Er verbot sich jede weitere Spekulation. Das würde ihn auch nicht weiterbringen.


  Aber seine Annahme, was die Zeit anging, musste nicht stimmen. Vielleicht war er schon viel länger hier.


  Das Zeichen


  Die Direktorin wusste nicht, ob es eine glückliche Entscheidung war, die Polizei nicht einzuschalten. Sie war auf dem Weg zurück nach Schloss Waldeck. Sicher war eigentlich nur, dass die Kinder und Robert nicht auffindbar waren. Madame Agnes’ Bestätigung dessen, was Christian und Ben ihr mitgeteilt hatten, konnten ihre Zweifel an der Geschichte nicht ganz ausräumen. Andererseits machte die alte Dame weder einen senilen noch einen irgendwie überspannten Eindruck.


  Sie selbst war unruhig und bedrückt, aber sie konnte sich zu keiner Entscheidung durchringen.


  Ihre Schritte wurden länger. Sie würde noch mal versuchen, Robert zu erreichen. Außerdem würde sie alle Handynummern der verschwundenen Schüler anwählen. Vielleicht hatte sie Glück und erwischte doch jemanden.


  Sie hastete die Freitreppe zum Eingang des Internats empor.


  Sie war lange bei Madame Agnes gewesen. Es läutete gerade zum Schulschluss.


  Dieser erste Schultag hatte spät begonnen und endete früh. Die externen Schüler kamen ihr bereits aus den Fluren entgegen, um in den wartenden Schulbus zu steigen. Die Schülerinnen und Schüler, die im Internat wohnten, würden sich gleich zum Mittagessen im großen Saal, dem sogenannten Gewächshaus, treffen. Dort aßen sie gemeinsam mit ihren Lehrern.


  Sie musste sich beeilen, um pünktlich zu sein.


  Als sie die Tür zum Saal erreichte, hielt ihr, sehr zuvorkommend, Richard die Tür auf.


  „Nach der Mahlzeit in mein Büro, unverzüglich!“, zischte sie.


  Danach ging sie sehr gerade, aber auffallend bleich auf ihren Tisch zu, wo sie neben Glatze Platz nahm.


  „Der einzige Schüler, der einen Ansatz von Interesse an der lateinischen Sprache zeigt, ist der Neue“, beklagte sich Glatze, kaum, dass sie sich gesetzt hatte. „Die Schüler sind nach den Ferien immer besonders träge.“


  „Vielleicht liegt es an ihrem Unterricht“, konterte Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky zerstreut.


  Glatze ließ fast sein Besteck fallen.


  Sie bemerkte gar nicht, wie sehr sie ihn mit ihrer Bemerkung verletzt hatte. Abwesend nahm sie die Gabel und begann ihre Suppe zu essen.


  Leonhard, der ihr gegenüber saß, nahm ihr wortlos die Gabel aus der Hand und reichte ihr einen Löffel.


  „Wenn ich etwas für sie tun kann?“


  „Danke, mir geht es gut, ich war nur in Gedanken.“


  Sie bemühte sich um Selbstbeherrschung, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr Blick immer wieder zu Richard, der am anderen Ende des Raumes saß, wanderte.


  Einerseits war sie erleichtert, wenigstens eines ihrer Schäfchen wiedergefunden zu haben, auf der anderen Seite beunruhigte sie die Frage, wo der Rest der Herde sein mochte.


  Sie bemerkte, dass auch Richard unruhig war.


  Ben und Christian redeten auf ihn ein. Patricia hatte sich halb über den Tisch gelegt, um von der Unterhaltung der drei etwas mitzubekommen.


  Richard aß schnell und soweit sie sehen konnte, antwortete er einsilbig.


  Als er aufstand, wurde er von Lara, Laura und Lena umringt, zu denen sich Paul und Noah gesellten. Aber bevor Viktor und Valerie sich auch noch zu ihm durchgedrängelt hatten, ergriff er die Flucht. Da alle Köpfe zu ihr herumfuhren, nahm sie an, dass er seinen Freunden von ihrem Befehl, zu ihr zu kommen, erzählt hatte.


  Richard erwartete sie bereits vor ihrem Büro. Er hatte sich an die Wand gelehnt und betrachtete abwesend die mit reichlich Stuck verzierte Decke. Dort oben tobten fleischfarbene Engelchen mit goldenen Flügeln zwischen farbigen Blumenornamenten und in rankendem Blattwerk hängenden Trauben herum. Mit ihren fetten kurzen Beinchen und ihren feisten rosigen Wangen waren sie für jeden Kitschliebhaber eine wahre Augenweide. Die Direktorin liebte diesen sentimentalen Gefühlsausbruch unter der Decke, würde das allerdings selbst unter Folter niemals zugeben.


  Als Richard ihren schnellen Schritt hörte, blickte er ihr entgegen.


  Er sah eine schlanke, gepflegte Frau auf sich zukommen.


  Sie war mittelgroß. Ihre dunklen, von grauen Strähnen durchzogenen Haare umrahmten ein attraktives herzförmiges Gesicht mit grauen freundlichen Augen.


  Diese Augen allerdings loderten im Moment vor Wut. Da stand nun dieser Bengel, von dem alle schworen, er sei verschollen in der Anderswelt und obendrein in großer Gefahr, völlig unversehrt vor ihr.


  Normalerweise bot sie ihren Schülern einen Platz an und setzte sich mit ihnen an einen Tisch.


  Jetzt sah sie diesen gut aussehenden Jungen, ohne ihm einen Stuhl anzubieten, abwartend an und ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder.


  Der Schreibtisch zwischen ihr und ihm sollte Richard klarmachen, dass es sich hier nicht um ein Plauderstündchen handelte.


  „Also bitte.“


  Und Richard redete. Er sprach von seinem Vater, von einem Land das traumhaft schön und schrecklich zugleich war. Von Annabelle und der Rivalität zwischen ihr und ihrem Bruder. Richard sprach über die besitzergreifende, ungesunde Liebe Leathans zu Magalie. Von dessen Lust zu zerstören. Von Annabelles Oberflächlichkeit, ihrer Gier nach Reichtum und Luxus.


  Richard rührte sie. Er stand mit hängenden Armen vor ihr. Als er von Faith sprach, konnte die Direktorin seine Sorge um sie spüren.


  Er hatte sich verliebt in dieses hübsche Mädchen und seine Zerrissenheit war deutlich. Die Zuneigung zu Faith und die Treue zu seinem Vater ließen sich schwer vereinbaren.


  Er musste sich entscheiden, nein, er hatte sich schon entschieden, aber gerade das machte ihm offenbar schwer zu schaffen.


  „Er war vielleicht kein guter Vater, aber er und Annabelle sind meine ganze Familie.“


  Richard fuhr nervös mit allen zehn Fingern durch seine schwarzen Locken.


  „Aber das, was er Robert antut, ganz zu schweigen von dem, was er mit Faith anstellen wird, kann ich nicht akzeptieren.“


  „Dein Vater, Richard, ist nicht deine ganze Familie.“


  Die Direktorin wies jetzt auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Richard setzte sich.


  „Ich habe heute mit einer Dame gesprochen, die mir eine sehr ungewöhnliche Geschichte, ihre eigene, erzählt hat. Sie hat dich auf einem Foto gesehen. Sie glaubt, dass du ihr Enkel bist.“


  „Aber meine Großmutter ist tot.“


  „Nicht, wenn es stimmt, was Madame Agnes mir heute erzählt hat.“


  „Meine Mutter hieß Agnes.“


  „Die Mutter deiner Mutter auch.“


  Richard schluckte. „Ist sie hier, hier in Waldeck?“


  „Ja, und du solltest sie so schnell wie möglich kennenlernen. Ihr größter Wunsch ist, dich wiederzufinden. Ich werde mit ihr telefonieren, um sie vorzubereiten. Schließlich kann auch eine gute Nachricht einen Schock auslösen.“


  Zwei Stunden später saß Richard bei Madame Agnes in deren anheimelndem Arbeitszimmer, das gleichzeitig ihr Salon war.


  Auf dem achteckigen Biedermeiertischchen vor dem bequemen Sofa standen zwei zierliche Teetassen mit blauem Blümchendekor. Auf dem kalt gewordenen Tee hatte sich bereits eine ölige Schicht gebildet.


  Madame und Richard steckten die Köpfe in ein Fotoalbum. Es gab nur einige wenige Fotos von ihm. Er war schon mit dunklen Locken geboren worden und schaute aus hellen Augen in die Welt.


  „Sieh mal, das ist ein Foto deiner Mutter, als sie ein Baby war.“


  Richard nahm das Foto in die Hand. Die Bilder ähnelten sich wirklich sehr.


  Es war warm im Zimmer und Richard schob die langen Ärmel seines T-Shirts hoch. Als er Madame das Foto zurückgab, zuckte sie zusammen und hielt seine Hand fest.


  „Du besitzt das gleiche Zeichen wie Agnes. Auch sie hatte ein Muttermal in Form eines kleinen Halbmonds auf dem Unterarm. Es gibt keinen Zweifel, Richard, dass du mein Enkel bist.“


  Konzert


  Auf grünen Wiesen grasten golden schimmernde Rinder unter spätsommerlicher Sonne. Es hatte Stunden gedauert, bis Adam und Jamal das Hochplateau des Berges erreicht hatten. Unter ihnen lag eine schier endlos weite, von Wasserläufen durchzogene fruchtbare Ebene. In der Ferne ragten die Ruinen einer Festung in den strahlend blauen Himmel.


  Adam ließ sich auf die Erde fallen. Jamal setzte sich neben ihn, um zu verschnaufen.


  Als sie sich umsahen, stellten sie fest, dass sie nicht alleine waren.


  Aus braungebrannten freundlichen Gesichtern wurden sie neugierig betrachtet. Jetzt erst nahmen sie die Ansammlung von kleinen Holzhäusern wahr, die fast völlig mit ihrer Umgebung verschmolzen. Ein Dorf mit Vorratshäusern, die Dächer aus Stroh oder Schilf.


  Von dort mussten die Beobachter gekommen sein, die nun erwartungsvoll und neugierig um sie herumstanden.


  Zwei kleine Jungen standen so plötzlich vor ihnen, als habe sich der Boden geöffnet.


  Der eine trug einen Wasserkrug, der andere hielt vorsichtig die gefüllten Becher in den Händen. Dankbar tranken Adam und Jamal das eiskalte Wasser.


  „Wer seid ihr? Und wo kommt ihr her?“ Jamal sah den Mann, der so plötzlich erschienen war, beunruhigt an.


  Die Stimme des Fragenden war eigenartig hoch und dabei so brüchig, als habe er lange nicht mehr gesprochen.


  Irgendetwas konnte mit seinen Stimmbändern nicht in Ordnung sein.


  „Ich bin nicht krank, meine Stimmbänder sind ganz in Ordnung“, sagte der. „Aber wir Zwiesel sprechen nicht oft miteinander. Wir verständigen uns meist durch Gedankenübertragung. Deswegen sind unsere Stimmen ungeübt.“


  Mit dieser Erklärung lieferte er den Jungen gleich den Beweis dafür, dass er ihre Gedanken tatsächlich lesen konnte. Jamal hatte seine Besorgnis über den Zustand der Stimmbänder des Mannes schließlich nicht laut ausgesprochen.


  Adam und Jamal schilderten jetzt abwechselnd, was sie erlebt hatten.


  Sie sprachen von Annabelles Palast und ihrem grausamen Entschluss, sie aufs Meer hinauszuschicken, um sie dort gnadenlos ihrem Schicksal zu überlassen.


  Sie schilderten die abenteuerliche Bootsfahrt im Schlepp der Adler.


  An dieser Stelle klatschten sich die Zwiesel vor Vergnügen auf die Schenkel.


  Sie schienen von Magalies Adlern zu wissen, denn sie nickten zustimmend und freuten sich offensichtlich, als hielten sie das Ganze für einen gelungenen Streich.


  Die Zwiesel schienen überhaupt von grenzenloser Lebensfreude zu sein und nichts so richtig ernst zu nehmen. Allerdings sahen sie doch betroffen aus, als Adam fortfuhr.


  „Faith, Magalies Tochter, ist noch immer in Annabelles Gewalt. Wir müssen ihr helfen, aber wir wissen nicht, wo wir hier sind.“


  „Wenn ihr zu Annabelles Land zurückkehren wollt, müsst ihr dorthin gehen.“


  Der Zwiesel wies auf die Ruinen am Horizont.


  „Dahinter gibt es ein Flussdelta. Der große Strom wird gespeist durch sieben Arme. Einer kommt aus Annabelles Land, ihr könntet ihm folgen, aber der Weg ist sehr weit. Ein anderer Arm fließt durch das Tal der Feenkamine. Er weist den kürzesten, aber auch den gefährlichsten Weg. Und den schmutzigsten“, erklärte der Zwiesel.


  Die Zwiesel sahen Adam und Jamal fragend und zugleich sorgenvoll an.


  „Das Land der Feenkamine ist ein krankes Land. Die Flüsse sind verdreckt, die Wälder kahl, das früher so paradiesische Land ist vermoost und öde. Dort leben die Artisanen. Ein stolzer Stamm von Handwerkern und Künstlern, die in den Höhlen der Felskamine, von Leathan gezwungen und bedroht, für ihn arbeiten.“


  Es war eine Warnung, die unausgesprochen in der Luft hing. „Geht nicht in dieses Land.“


  „Wir können Faith nicht allein bei Annabelle lassen.“


  Adam sprach aus, was Jamal dachte. „Wir müssen versuchen, ihr zu helfen.“


  „Dann solltet ihr bald aufbrechen, es ist schon Mittag und die Nacht bricht hier sehr unerwartet ein. Es gibt keinen allmählichen Sonnenuntergang. Die Sonne fällt schnell und ohne sichtbare Vorzeichen vom Himmel. Und wenn ihr nicht wie die Dunkelalben auch ohne Licht sehen könnt, solltet ihr dann schon einen sicheren Platz zum Schlafen gefunden haben. Solange ihr bei uns Zwieseln seid, droht euch keine Gefahr. Die Bewohner unserer Spiegelwelt, die Feen, die Alben und all die anderen Wesen, sind auf die Waren, die wir herstellen und anbauen, angewiesen. Niemand würde uns etwas Böses tun. Es gibt nirgendwo in der Anderswelt ein fruchtbareres Land als das unsere.“


  „Danke für eure Hilfe, dann sollten wir jetzt gehen.“


  Vor Jamal und Adam tauchte wieder, wie aus dem Nichts, einer der Knaben auf. Diesmal trug er eine prall gefüllte Leinentasche, die er Adam reichte.


  Adam sah den Sprecher der Zwiesel fragend an. Und wieder verstand der ihn ohne Worte.


  „Wir können uns orten. Das heißt, dass wir in dem Moment, in dem wir uns irgendwo hindenken, dort auch tatsächlich sind. Das erspart uns viel Zeit und Kraft, wenn wir in der Ebene unsere Arbeit verrichten müssen. In der Tasche sind Brot und Käse. Wenn ihr Hilfe braucht, könnt ihr euch an einen der unseren wenden. Wir sind überall und immer schneller als ihr.“ Er gab Jamal noch eine ölgefüllte Lampe in die Hand.


  „Die werdet ihr brauchen können.“


  Dann lachte er fröhlich auf und war blitzartig verschwunden. Und mit ihm all die anderen Zwiesel.


  Die Jungen machten sich an den langen Abstieg. Während sie sich mühsam den Weg suchten, sahen sie am Fuß der Berge, in den fruchtbaren Gärten auf Wiesen und Feldern, zwischen den goldenen Rindern auf den Weiden, die Zwiesel schon emsig bei der Arbeit.


  Jamal stöhnte.


  „Warum können wir das nicht auch?“


  Orten, was für eine wunderbare Art der Fortbewegung!


  Bis zum Abend liefen sie ohne Pause. Gelegentlich erkannten sie einen der Zwiesel vom Berg wieder, der ihnen dann grinsend zuwinkte.


  „Die haben gut lachen, wenn wir uns so fortbewegen könnten wie diese Kerle, wären wir längst bei den Ruinen.“


  Jamals Laune war auf dem Tiefpunkt, als sie endlich bei dem verfallenen Gemäuer ankamen.


  Die graue Ruine war von knorrigen Laubbäumen umgeben, in denen Tausende von Baumfröschen saßen und sangen.


  Es klang wie um ein Vielfaches verstärktes schrilles Zirpen der Zikaden. Ein hoher unangenehmer Ton, der sich in die Ohrwindungen bohrte.


  Wuchtige Mauerreste versperrten alte Durchgänge und Portale. Alles war völlig zerfallen. Nur noch halbrunde leere Bögen zeugten von den hohen Toren einer ehemals gewaltigen Festung, die jetzt nur noch ein trauriger Haufen Schutt und Asche war. „Am besten, wir bleiben heute Nacht hier.“ Adam sah sich suchend um.


  „Ich werde kein Auge zumachen, wenn die verdammten Viecher so einen Höllenlärm machen“, quengelte Jamal.


  „Hier!“ Adam hatte gefunden, was er suchte. „Da sind wir einigermaßen geschützt, wer weiß, was sich hier nachts rumtreibt.“ Er hatte eine kleine, von einem bemoosten flachen Stein überdachte Stelle gefunden, die ihm einigermaßen sicher schien.


  Sie hatten keinen Moment zu früh diesen Unterschlupf entdeckt. Nachdem sich der Himmel für Sekunden in ein dramatisches Rot gehüllt hatte, wurde es dunkel um sie herum.


  Genau wie die Zwiesel angekündigt hatten. Es gab keinen sanften Übergang zwischen Taghell und Nachtschwarz.


  Jamal tastete nach der Öllampe. Hielt aber inne, als Adam „nicht bewegen“ flüsterte. Ein milchiger Mond war so plötzlich aufgegangen, so abrupt, wie die Sonne kurz zuvor untergegangen war, und tauchte die Umgebung in ein ungewisses, geisterhaftes Licht.


  Die Frösche hatten ihr Konzert beendet und die eingetretene Stille war absolut. Die Jungen lauschten mit angehaltenem Atem.


  Ein leises Tapsen außerhalb der Ruine ließ sie zunächst erstarren. Sachte Schritte von unzähligen Füßen kamen immer näher.


  Leise tasteten sich Adam und Jamal vorwärts, um den Ursprung des Geräusches zu erkunden.


  Im Halbrund des ehemaligen Hofes der zusammengefallenen Festung bot sich ihnen ein unglaubliches Bild.


  Überall auf den von Brandspuren gezeichneten Ruinen saßen und standen nackte Gestalten, deren bleiche Hinterteile vom ebenso bleichen Mond erhellt wurden. Jedes dieser hüllenlosen Wesen trug eine weiße Maske. Warum trugen diese Wesen die Masken auf dem Hinterkopf? Blasinstrumente blitzten silbern im Mondlicht auf.


  Aus leeren schwarzen Augenschlitzen starrte diese geisterhafte Gesellschaft die Jungen an, ohne sie zu sehen. Oder wurden sie beobachtet? Adam schauderte und merkte, wie auch Jamal sich schüttelte. Langsam kroch ihm eine schreckliche Kälte über den Rücken.


  Der Dirigent, der hinter den Musikern stand, trug einen Frack. Indem er den Taktstock schwang, riss er die Arme im Rhythmus der Musik auf und nieder und flatterte mit den Armen, als ob er jeden Moment abheben wollte.


  Aber als die ersten süßen Töne einer Violine erklangen und die unirdisch sanften Klänge der Oboe sich in die Nacht erhoben, vergaßen die beiden heimlichen Zuhörer alles, was sie sahen.


  Verloren in berauschenden Tönen.


  Als sie erwachten, war es hell. Über ihnen schraubten sich die ersten Lerchen in den blauen Himmel. Die Frösche gaben sich unverdrossen wieder ihren misstönenden Gesängen hin.


  Hatten sie diese gespenstische musikalische Darbietung gestern Nacht wirklich erlebt? Oder war es ein absurder Traum gewesen, der sie beide heimgesucht hatte? Wann waren sie eingeschlafen?


  Die Jungen waren verwirrt.


  Sie kletterten über die Steinbrocken, die sie vom Halbrund der nächtlichen Bühne trennten, und sahen sich um.


  „Wir sollten losgehen.“ Adam war ungeduldig und unruhig. „Wir haben keine Ahnung, wie weit wir heute kommen.“


  „Ja das ist mir auch klar, aber irgendwie…“ Jamal stolperte. „Oh!“ Er bückte sich und hielt triumphierend ein weißes Etwas hoch. Also war das nächtliche Spektakel kein Traum, sondern Wirklichkeit in dieser irrealen Welt gewesen.


  Er hielt Adam die weiße Maske entgegen. „Setz mal auf!“


  Kaum hatte Adam die Maske aufgesetzt, färbte sich der Himmel über ihm dunkel. Blutrot bäumten sich Wolkenberge zu bizarren Formationen auf, die dicht über den Feldern dahinrasten. Über die Ebene galoppierten Reiterhorden auf pechschwarzen hünenhaften Pferden davon. Er selbst stand im Innenhof einer lodernden Festung. Die Türme, die sich wie eine Krone über dem Gebäude erhoben, brannten wie gewaltige Fackeln.


  Beißender Brandgeruch.


  Stählerne Blitze schossen hinter den Flüchtigen her, schlossen sie ein in ein blau gleißendes Feuermeer, das die Pferde zu Fall brachte und die dunklen Reiter verschlang. Eine gewaltige Welle aus blau glühenden Strahlen rollte auf den Anführer der Mordbrenner zu, der sich kurz vor dem Aufprall in einem dunklen Wirbel auflöste. Ein riesiger brauner Wallach stieg mit schlagenden Hufen, Schaum vor dem aufgerissenen Maul. Die Reiterin riss ihn zurück und verschwand so schnell, wie sie aufgetaucht war. Ihr rotes Haar flog im Wind.


  Schreiende Frauen und Kinder versuchten, dem brennenden Inferno zu entkommen.


  Adam riss sich die Maske vom Kopf. Sein Atem ging schwer, er war bleich wie ein Laken und sah Jamal an, als habe er ihn noch nie gesehen. Als er schwankte, stützte Jamal ihn und half ihm, sich auf einem Stein niederzulassen. „Was ist los, Mann, sag schon!“ Jamal schüttelte Adam. „Du siehst aus wie der bleiche Tod.“ Er schluckte, als er sah, wie fertig und mitgenommen der Freund aussah.


  Jamal nahm die weiße Maske, betrachtete sie misstrauisch und hob sie vor sein Gesicht.


  „Tu das nicht.“


  Adam riss sie ihm aus der Hand. Stockend berichtete Adam von dem Horrorszenario, das er durchlebt hatte. „Es war ein Feuersturm. Menschen haben geschrien und die schwarzen Reiter rissen alles um, was sich ihnen in der Weg stellte. Blau zuckende Lanzen aus Feuer fuhren zwischen die flüchtenden Reiter und holten die Männer von den Pferden


  Nur einer konnte entkommen. Er ließ die anderen zurück, ohne sich um deren Schicksal zu kümmern.


  Es war, als ob eine schwarze Wolke ihn einhüllte und mit sich nahm.“ Erschöpft hielt Adam inne. „Komm!“ Er stand auf. „Ich will weg hier, diese Ruine ist mir unheimlich. Weißt du, Jamal: Während der ganzen Zeit, in der der grausame Überfall stattgefunden hat, war trotz des Kampflärmes diese zauberhafte Melodie von gestern Nacht zu hören.“ Bei diesen Worten stellten sich bei Jamal die Nackenhaare hoch. Waren die Musiker bei diesem Überfall getötet worden, hatten sie zu den Bewohnern der Burg gehört? Hatten sie deren Geister spielen hören? Verstört packten die Jungen ihre Sachen zusammen, warfen einen letzten Blick auf die geborstenen Säulen und verließen die Ruinen.


  Die Maske nahm Adam mit.


  Robert allein


  Die Sonne hing wie ein glutroter Ballon am Horizont und tauchte das Land in rosafarbenes Licht.


  Lange Wolkenschlieren marmorierten den Himmel blutig.


  Eine abwartende, fast bedrohliche Stille ließ Roberts Schritte unnatürlich laut erscheinen.


  Murat lief, wie nur ein Wolf laufen kann.


  Er zeigte keinerlei Ermüdung.


  Robert dagegen konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Den ganzen Tag lang waren sie, in Begleitung des Rudels, das ihnen in einiger Entfernung folgte, über Treppen und Brücken gelaufen. Gelegentlich hatten sie Trupps von Artisanen getroffen, die neue Brückenteile montierten und Robert mit Wasser versorgten. Sie waren, ganz wie Robert sie in Erinnerung hatte, freundlich und hilfsbereit. Nun glühten die feuchten bemoosten Felsspitzen noch einmal in der schnell hinter den Horizont fallenden Sonne auf und verblassten unmittelbar danach zu düster drohenden Lanzen, die in den nachtschwarzen Himmel wuchsen.


  Die Artisanen hatten sich schon in ihre Schlafhöhlen zurückgezogen.


  Vom gleichmäßigen metallenen Klang der Schmiedehämmer war nichts mehr zu hören. Die Feuer waren heruntergebrannt.


  Glimmende Glut.


  Über dem Mann und dem Wolf hing ein fahler Mond, der das Flusstal in bleiches Licht hüllte. Das typische Gluckern des Wassers war nicht mehr zu hören.


  Robert warf einen Blick nach unten. Am Fuß der Felsen wuselten die Slicker und jagten sich gegenseitig über dicke Felsplatten. Wenn er es bis dorthin schaffte, wäre das eine Chance, auf die andere Seite zu gelangen. Von dort aus müsste er versuchen, ungesehen durch die Wälder zu flüchten.


  Robert schlich hinter Murat immer tiefer den Felsen hinab. Er tastete nach dem Seil unter seiner Jacke und hoffte, dass es lang genug sein würde, um sich damit bis zum Boden des ausgetrockneten Flussbettes abzuseilen. Richards Seil lag wohl immer noch hinter dem Höhleneingang zur Schmiede.


  Wie dumm von ihm, es dort zu vergessen. Hier an diesem letzten Kamin gab es kaum noch Brücken. Robert hielt verzweifelt Ausschau nach einer Möglichkeit, das Seil sicher zu befestigen. Ein Brückenpfeiler wäre ideal, aber die Pfeiler waren viel zu weit oben. Das Seil wäre nicht lang genug. Murat stand hinter einer Felsspitze neben der untersten Stufe und sah ihn abwartend an.


  „Du bist ein kluger Kerl.“


  Ja, das würde gehen. Diese schmale Felsnadel war ideal, um das Seil daran zu befestigen. Von dort konnte er sich abseilen.


  Obwohl Robert sehr geschwächt war, wollte er keine Nacht mehr hier oben verbringen. Wenn das Wasser in der Nacht zurückkam, konnte er seine Flucht vergessen. Und die Slicker da unten waren sicher nicht umsonst am Fluss. Sie würden wissen, dass die Flut bald kam.


  Murat blieb kurz neben Robert stehen, der ihm zum Abschied die Hand auf den grauen Schädel legte.


  Dann trabte das Tier, ohne sich noch einmal umzudrehen, mit seinen Gefährten davon.


  Robert sah den Wölfen nach, bis sie mit den dunklen Felsen verschmolzen. Einsamkeit überfiel ihn wie eine Woge aus Dunkelheit.


  Er band sich den Strick um die Taille und begann den gefährlichen Abstieg. Mühsam tastend versuchte er, im schwachen Licht des Mondes die Vorsprünge und kleineren Vertiefungen im Felsen zu finden.


  Seine Finger waren nach kurzer Zeit nur noch blutige, schmerzende Krallen. Sein ganzer Körper verkrampfte sich, zitternd vor Anstrengung. Das helle Gefiepe der Slicker kam näher. Je lauter die Slicker wurden, desto näher kam er seinem Ziel.


  Und dann stürzte er ins Leere.


  Der Teil, auf dem sein Fuß sich abgestützt hatte, war gebrochen und Robert hing, nach einem heftigen Ruck, ein gutes Stück über dem Abgrund.


  Nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, versuchte er, mit heftigen Schaukelbewegungen dem Felsen näher zu kommen. Wenn er einen winzigen Vorsprung zu fassen bekäme, könnte er vielleicht ohne das Seil weiter nach unten klettern oder sogar springen. Lange hing er so, schaukelnd, die blutigen Finger um das gedrehte Seil geklammert.


  Er musste vor Erschöpfung sogar eingenickt sein, als er von einem leisen Ruck aufschreckte. Robert hatte das Gefühl, langsam an Höhe zu verlieren. Sanft wurde er hinabgelassen bis seine Füße den Boden berührten.


  Über ihm schwebten zierliche geflügelte Wesen. Sie standen fast bewegungslos in der Luft. Robert konnte sie nicht genau erkennen. Waren es Magalies Helfer, die Glitter?


  Der ganze Schwarm rauschte, in vollendeter Harmonie, über ihn hinweg und tauchte in der Dunkelheit unter. Neben ihm lag das Seil, das er oben um den Felsen geschlungen hatte, daneben eine Strauß zarter blauer Blüten.


  Die Reifen


  Kaum war Annabelle gegangen, watete Lisa durch das dampfende warme Wasser zu Faith, die noch immer hoch aufgerichtet auf dem Granitblock stand und wütend Annabelle hinterher sah.


  „Komm wieder runter.“


  Lisa umarmte die Freundin liebevoll.


  „Wenn wir schon mal hier sind, können wir das auch ausnutzen. Ich hab noch nie so viel Luxus auf einmal gesehen.“


  Faith sah sie ungläubig an, sagte aber nichts. Sie kannte Lisa zu gut und wusste, dass sie, wenn sie einmal etwas beschlossen hatte, nicht mehr davon abzubringen war.


  „Komm schon, wir sehen uns hier mal um, vielleicht fällt uns ein, wie wir hier wieder rauskommen.“ Sie flüsterte, denn die Lulabellen flogen immer noch im warmen nebligen Dunst um sie herum.


  Lisas Neugier war ansteckend, außerdem hatte sie recht. Wenn ihnen die Flucht gelingen sollte, mussten sie wissen, wo sie waren. Also mussten sie das Schloss erkunden.


  Sie klapperten auf ihren bemalten Holzpantinen, nur mit den blauseidenen Badetüchern bekleidet, durch die perfekt gestalteten Bade- und Ruheräume.


  Hauchdünne Marmor- und Alabasterscheiben dienten als Fenster. Sie waren wie ein Fries rundherum in großer Höhe angebracht und ließen ein diffuses mattes Licht hereinfallen. Lapislazulischalen, in denen Öl flammte, spendeten zusätzlich Licht.


  Die silbernen Kuppeln, die jeden Raum überwölbten, waren übersät mit Edelsteinen unterschiedlichster Farben, von Magenta bis hin zu dunkelstem Violett. Ein kostbarer glühender Sternenhimmel.


  Die Frauen und Mädchen, die sich in diesen Räumen aufhielten, sahen fast ebenso makellos aus wie ihre edel gestaltete Umgebung. Auf Faith wirkten sie wie Klone, durch kein einziges individuelles Merkmal zu unterscheiden. Nicht unfreundliche, aber neugierige Blicke folgten den beiden Mädchen.


  Vor allem Faith wurde aufmerksam betrachtet. Lisa schien es, als ob Faiths Haarfarbe besonderes Interesse hervorrief.


  Sie waren offenbar einmal im Kreis gelaufen. Der Duft von Minze und Rosmarin war unverkennbar.


  Auf einem Tischchen vor einem breiten Ruhebett standen Schalen mit heißem grünen Tee. In einer geöffneten silbernen Dose, deren Deckel mit verspielten splitternackten Engelchen kunstvoll verziert war, lockten Leckereien aus Marzipan und Schokolade, Krokant und kandierten Veilchen.


  Lisas Winterausrüstung, die sie hier gelassen hatte, war verschwunden, dafür hielten zwei bezaubernde Feen, mit großen grauen Augen in den zarten grünen Gesichtern, lange schmal geschnittene Gewänder für sie bereit. Lisas Kleid schimmerte in allen Regenbogenfarben, während es für Faith ein jadegrünes gab, das die Farbe ihrer dichten roten Locken hervorhob und zur Farbe ihrer Augen passte.


  Zum ersten Mal, seit Lisa aufgetaucht war, waren sie allein. Die beiden grünen Feen waren nicht mehr zu sehen und endlich konnten die Freundinnen sich ungestört unterhalten.


  „Wieso bist du hier?“ Faith sah Lisa erwartungsvoll an.


  Lisa kaute genüsslich eine mit Marzipan gefüllte Nougatpraline und hielt Faith wortlos den Ring entgegen.


  „Danke!“ Faith streifte den Ring über den Finger.


  „Oh, verdammt, ich bin so dämlich. Es tut mir leid, wo hast du ihn gefunden?“


  „Er lag auf dem Waschbecken in eurem Gästeklo.“


  Lisa beschrieb die Einsamkeit, die sie plötzlich überfallen hatte, als Faith mit Adam und Ben durch den Spalt im alten Baum gegangen waren. Wie sie allein und verlassen in der alten Villa umhergelaufen war.


  „Und wenn nicht ein kleiner blauer Falter mit seinem aufgeregten Geflatter mich darauf aufmerksam gemacht hätte, würde der Ring da heute noch liegen. Als ich nach euch in der Anderswelt ankam, stand ich in einem Meer von Farben und Tönen. Ich glaubte, ich könnte die Töne nicht nur hören, sondern sie auch sehen. Die Farben nicht nur sehen, sondern auch schmecken. Und dann kamen diese merkwürdigen Gestalten mit ihren spitzen Zähnen und den pelzigen Pfoten.“


  Sie schüttelte sich.


  „Ich weiß immer noch nicht, wer oder was sie waren, aber sie tanzten und drehten sich ohne Ende im Kreis. Meine Beine wurden selbstständig. Irgendwann, ich muss mich stundenlang mitgedreht haben, bin ich hier mit einem wahnsinnigen Muskelkater aufgewacht. Ich stand am Fenster, als Jamal und Adam von diesen kurzbeinigen Grünlingen gezwungen wurden, in ein Miniboot zu steigen.“


  „Es tut mir so leid!“ Faith sah Lisa Verzeihung heischend an. „Mit meiner Blödheit hab ich dich auch noch in Gefahr gebracht.“


  „Mach dir keine Sorgen um mich, zusammen werden wir das schaffen, oder?“


  Lisa leckte sich Schokolade von den Fingern und Faith fand es irgendwie tröstlich, ihr dabei zuzusehen.


  „Diese grünen Kerle haben uns in dieser Welt empfangen und hierher getrieben“, sagte Faith. „Komm, mir wird es zu warm hier drin. Ich möchte wissen, was Annabelle mit uns vorhat. Vielleicht können wir das rauskriegen.“


  In den langen Gängen, die sie durchschritten, begegnete ihnen niemand.


  Die Mosaiken an den Wänden zwischen den zierlichen Säulen waren in exquisiten Farben und Formen gehalten. Kräftige Grün- und Blautöne, nur unterbrochen von zarten Silberstreifen, bildeten ein symmetrisches Muster, das sich über die kühn gebogenen Tonnengewölbe fortsetzte.


  Durch die schmalen Öffnungen zwischen den erdbeerfarbenen Säulen strömte eine milde Meeresbrise herein. Lisa sah, dass auch hier, wie in ihrem Zimmer, die Fenster ohne Glas, nur mit wundervoll gearbeiteten, fest verankerten Eisengittern verschlossen waren, die den Blick hinaus kaum behinderten. Unendlich zarte florale Muster erinnerten mehr an zauberhafte Gärten als an eiserne Verstrebungen.


  Sie hatte den Eindruck, durch zarte Blätter und Blüten zu schauen, nicht durch geschmiedetes Eisen.


  Auch Faith war fasziniert von dieser ausgesucht schönen Umgebung. Kein einziges Detail schien dem Zufall überlassen zu sein. Diese Makellosigkeit aber nahm dem Betrachter das Eigenleben, einen Teil seiner Seele. Er wurde eingesaugt von etwas, dem er sich nicht entziehen konnte, das nicht er selbst war. Er lebte in dieser schrecklich schönen Welt ein fremdes Leben. Faith wehrte sich mit allen Sinnen gegen diese erdrückende Umarmung von außen, die nicht nur fremd, sondern vor allem bedrohlich wirkte. Sie sah ihre Freundin an und dachte, dass sie und Lisa sich diesem Einfluss so schnell wie möglich entziehen mussten.


  Lisas Augen bekamen einen selbstvergessenen Glanz, der nicht gesund aussah, und in Faith alle Abwehrmechanismen aktivierte, die ihr zur Verfügung standen. Sie hatte nicht vor, sich selbst zu vergessen und würde es auch Lisa nicht gestatten.


  „Es ist ein Traum hier, ich könnte immer nur stehen und staunen.“


  Lisa strahlte.


  Faith zog sie hinter sich her und landete in dem Saal, in dem sie mit Adam und Jamal ihre erste Mahlzeit eingenommen hatte.


  In dem sie, nach einem Schluck des herrlich duftenden Wassers, die Freunde zum letzten Mal gesehen hatte. An der pfirsichfarbenen Wand lehnte ihr geliebter Bogen und daneben stand der Köcher mit den Pfeilen.


  „Los jetzt, findest du dein Zimmer noch?“


  Lisa wandte zögernd den Kopf und sah sich um. Es führten drei Türen, die alle gleich aussahen, aus diesem Raum hinaus.


  „Ich weiß nicht, hier bin ich nie gewesen. Ich denke, wir müssen nachsehen.“ Sie ging auf eine der Türen zu.


  „Die ist abgeschlossen.“


  „Man kann Türen öffnen, indem man den Schlüssel umdreht.“ Faith grinste.


  „Hab ich nicht gesehen“, grummelte Lisa, noch immer abwesend.


  Sie drehte den Schlüssel zweimal.


  „Das kann nicht sein, nein, hier war ich bestimmt nicht.“


  Sie zog den Kopf zurück und sah Faith verunsichert an.


  „Lass mal sehen, was…, oh.“


  Die beiden Mädchen sahen sich an, nickten und betraten wortlos einen grauen Tunnel. An den schmucklosen Wänden hingen blakende Grubenlampen, die rußige Flecken hinterließen.


  In diesem flackernden gelben Licht gingen sie durch eine fensterlose Röhre auf eine Tür zu. Ein Lichtstrahl unter der Tür zeigte ihnen zusätzlich den Weg.


  Faith griff unentschlossen nach der Klinke.


  „Mach schon“, drängte Lisa.


  Sie befanden sich in einem hellen Raum, in dessen Mitte ein großer schlichter Holztisch stand, um den einige Feen auf Stühlen mit hohen gepolsterten Rückenlehnen saßen.


  Einige starrten nur vor sich hin, andere betrachteten Faith und Lisa erstaunt und sehr zurückhaltend.


  Über dieser Gesellschaft schwebten Lulabellen, deren ungeduldige Gesichter erkennen ließen, dass das, was sie hier taten, nicht gerade zu ihren Lieblingsaufgaben gehörte.


  „Was wollt ihr hier?“


  Eine der Lulabellen hielt vor ihnen.


  „Wir sind Gäste von Annabelle. Kannst du uns sagen, was das hier ist?“


  „Das ist der Flügel der Reifen.“


  „Reifen?“


  „Wir werden nicht alt wie ihr. Wir nennen es reifen. Auch wir vergehen nach einer gewissen Zeit. Diese Zeit ist lang, aber nicht unendlich. Wenn ihr wollt, seht euch um, aber ich warne euch, keiner kommt hier freiwillig her. Geht lieber in die Badehäuser oder spielt mit den Schönen Kindern und den Silberfüchsen! Es gibt Konzerte und Theater, Tanz, Sport und Spiel. Ihr könnt es euch aussuchen!“ Die kleine grüne Fee holte Luft und klagte: „Ich muss hier noch wochenlang Dienst tun, glaubt mir, Spaß macht das nicht. Keine von den Reifen ist wirklich amüsant, sie machen keine Musik mehr und wenn sie noch malen, sind die Bilder farblos und unansehnlich wie sie selbst.“


  Die Mädchen betrachteten die Reifen. Einzig die weißen Strähnen, die die ehemals dunklen Haare durchzogen und die Müdigkeit in ihren Gesichtern zeugten von Ihrem Alter. Die Mädchen konnten nichts Unansehnliches darin erkennen. Im Gegenteil, einige der Gesichter schienen so viel ausdrucksvoller als die fast maskenhaft schönen Gesichter der Feen, denen sie bisher begegnet waren. „Das gibt’s doch gar nicht!“


  Faith traute ihren Augen nicht. Hier also wurde abgestellt, wer nicht in Annabelles Schönheitswahn passt.


  Faith und Lisa war das Grauen anzusehen, das sie bei dieser trostlosen und kalten Beschreibung ergriff.


  „Den Reifen macht das nichts aus“, tröstete die Fee, die ihr Entsetzen völlig missdeutete, die Mädchen.


  „Sie bekommen den Saft der blauen Beeren und Kräuter, die sie ruhig stellen und ihnen angenehme Träume bescheren.“


  Faith und Lisa sahen die anmutige grüne Fee, die so unüberlegt und dumm daherplapperte, fassungslos an.


  „Wir würden trotzdem gern noch ein bisschen bleiben.“


  Kopfschüttelnd flog die Kleine zum Tisch der Reifen zurück.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“ Faith war erschüttert.


  „Dürfen hier nur die Jungen und Schönen frei rumlaufen, oder was?“


  Sie ging mit Lisa durch die Räume der Reifen. Es gab Ateliers mit Staffeleien und Farbpaletten. Halbfertige Bilder standen an den Wänden, aber niemand war hier zu sehen.


  Lockende Töne zogen sie zur nächsten Tür. Sie fanden einen Musikraum, in dem unbenutzte Instrumente lagen und standen. Sogar eine goldene Harfe mit kunstvoll verziertem Kopf stand hier.


  Dahinter saß eine Reife mit schlohweißem Haar und spielte wie ein Engel.


  Durch die Gitter eines Fensters erreichte die beiden Mädchen der stechende, aufmerksame Blick eines kohlrabenschwarzen Vogels.


  Die alte Frau sah auf, ohne ihr Spiel zu unterbrechen. In diesem– immer noch schönen– Gesicht, war keine Müdigkeit und keine Furcht zu erkennen. Forschend betrachtete sie aus grünen Augen Faith. Ihr Lächeln war zauberhaft und jung. Irgendetwas an diesem Lächeln kam Faith bekannt vor.


  Der Biss


  Adam und Jamal ließen die Ruinen, in deren Schutz sie die Nacht verbracht hatten, hinter sich. Sie marschierten schweigend. Gegen Mittag aßen sie die Reste ihrer Vorräte und brachen nach einer kurzen Rast wieder auf.


  Die Jungen hatten das Gefühl, sich beeilen zu müssen.


  Etwas trieb sie vorwärts, aber sie hätten nicht beschreiben können, was das war.


  Wie von unsichtbaren Fäden gezogene Marionetten liefen sie durch Wälder von Birken, deren schwarz-weiße Stämme in der niedrig stehenden Sonne lange Schatten warfen. Über ihnen in den Zweigen sammelten sich Stare und machten einen unglaublichen Lärm.


  Es folgten Stoppelfelder, an deren Rändern nur noch wenige rote und blaue Blüten ihre Kelche reckten. Das Summen der Insekten war jetzt das einzige Geräusch. In den Ackerfurchen suchten ein paar Nebelkrähen nach Resten des abgeernteten Getreides. Ihr aschgraues Gefieder hob sich kaum vom Untergrund ab. Nur das Rucken der glänzenden Köpfe machte die Jungen auf sie aufmerksam. Eine seltsame Stille lag plötzlich über diesem Land, nur vom gelegentlichen Keckern der Vögel unterbrochen.


  „Da vorne.“


  Jamal machte Adam auf einen breiten Strom aufmerksam, der in der Ferne glitzerte.


  Wasser. Wenn sie Glück hatten, war dies das Flussdelta, das der Zwiesel beschrieben hatte.


  Sie stürmten vorwärts. Die Aussicht, den richtigen Weg gefunden zu haben, beflügelte sie. Je näher sie kamen, desto mehr spürten sie die feuchte Schwüle um sich herum.


  Hellblauer Dunst umhüllte sie. Ihre Körper wurden schwerelos. Adam und Jamal hatten das Gefühl zu schweben. Sie hatten die grauen Vögel auf den Äckern weit hinter sich gelassen und standen nun am Ufer eines fast ausgetrockneten Gewässers. „Das ist ziemlich...“ Adam vollendete den Satz: „Dreckig.“


  „Das ist sehr freundlich ausgedrückt. Das ist eine braune Scheißbrühe. Wenn du mich fragst, sollten wir da keinen Fuß reinsetzen“.


  „Das müssen wir ja auch nicht. Aber der Verlauf des Flussbettes kann uns den Weg zeigen. Der Zwiesel hat gemeint, dass einer der Flussarme im Delta uns in Annabelles Land führt“.


  „Aber welcher?“


  Jamal sah Adam ungeduldig an.


  „Der schnellere Weg führt durch ein vertrocknetes und verschmutztes Land, haben die Zwiesel gesagt. Also, was liegt näher, als diesem widerlichen Zeug hier zu folgen? Diese Brühe würde Annabelle niemals in ihr Land lassen.“


  „Aber“, Jamals Stimme wurde leiser, „du weißt schon, dass es auch der gefährlichere Weg ist?“


  „Mach dir nicht ins Hemd.“


  Adam tat mutiger, als er war.


  „Oder willst du Faith noch länger warten lassen?“


  Jamal ergab sich. Natürlich wollte er die Freundin nicht allein lassen. Er steckte eine Hand in die Tasche und fühlte sich gleich besser, als er sein Wurfmesser berührte. Es war beruhigend, die Waffe bei sich zu haben. Man konnte ja nicht wissen, wohin der Flusslauf sie führen würde.


  Die Jungen folgten bis zum Abend dem „Wasser“, aber sie fühlten sich trotz des langen anstrengenden Tages erstaunlich fit. Der zarte blaue Dunst umfloss sie nach wie vor und ihre Beine bewegten sich ohne Mühe.


  Auch hier ging die Sonne schneller unter, als sie es gewohnt waren. Gleißendes Licht flammte auf, versengte den Horizont und die Sonne versank als strahlende Scheibe.


  Eigentlich sollten sie sich einen Platz zum Schlafen suchen.


  Es war beinahe völlig dunkel, nur das dürftige Licht des Halbmondes erhellte ein wenig den steinigen Uferweg.


  Jamal verzog angewidert das Gesicht, als er neben sich, am Rande des Flusses, die glatten schleimigen Leiber der Slicker wahrnahm.


  Die Tiere waren aggressiv und kamen recht nahe. Er konnte ihre scharfen Zähne in ihren aufgesperrten Mäulern sehen. Sie schienen mehr Zähne zu besitzen als andere Nager.


  „Mach zu, die tun uns nichts.“


  Adam hatte Jamals Zögern bemerkt.


  „Verflucht, verschwinde, du Biest!“


  Als Adam versuchte, den Slicker, der ihn angesprungen hatte, abzuwehren, biss das Tier zu.


  Adam brüllte auf.


  Jamal warf sein Messer blitzschnell. Trotz des unzureichenden Lichtes traf Jamal den Slicker.


  Das Vieh quietschte einmal auf und blieb auf der Stelle liegen. Aus der Halsschlagader schoss ein Schwall dicken gelben Blutes.


  Die übrigen Slicker tauchten kreischend im trüben Wasser des Flusses unter.


  Vorsichtig zog Jamal sein Messer aus dem stinkenden Kadaver des Tieres und wischte das Blut notdürftig im Gras am Wegesrand ab. Dann wandte er sich Adam zu, der totenbleich ins Leere starrte.


  „Mensch, sag doch was, tut’s weh? Zeig mal her!“


  Adam zitterte am ganzen Leib, als er Jamal seine Hand, oder besser das, was seine Hand jetzt war, hinhielt. Ein aufgedunsenes rohes Stück Fleisch, das vor den Augen der entsetzten Jungen immer weiter aufbrach.


  Adam sah Jamal bittend an. „Nimm dein Messer und schneid sie mir ab. Wenn das so weiter geht, werde ich ganz aufgefressen. Bitte!“ Verzweifelt flehte er den Freund an.


  „Ich kann das nicht, Adam, das nicht.“


  „Dann gib mir das Messer.“ Adam stöhnte vor Schmerzen, streckte aber fordernd die gesunde Hand aus.


  „Nein, Adam, ich hab das Tier mit diesem Messer getötet, da ist dasselbe giftige Blut dran.“


  Adam hörte seinen Freund nicht mehr, er brach mitten auf dem Pfad zusammen.


  „Adam!“ Jamal kniete sich neben Adam auf die Erde, schüttelte ihn und schrie ihn an. Adam rührte sich nicht.


  Jamal brach neben Adam zusammen und weinte um den Freund, dem er nicht helfen konnte.


  Die Flucht


  Nur Magalie konnte dieses Zeichen gesandt haben. Robert lächelte, als er die blauen Blüten sah. Er hob eine mit seinen klammen blutigen Fingern auf.


  Sie flackerte wie eine Flamme hoch.


  Ein wilder Schmerz durchzuckte ihn, der so schnell verging, wie er gekommen war. Das Blut, die tiefen Wunden und die Schmerzen an seinen Händen waren vergangen, als hätte es sie nie gegeben.


  „Danke.“


  Robert flüsterte es in die Dunkelheit, die den nahenden Tag schon ahnen ließ und steckte die restlichen Blüten in seine Tasche. Er sollte sich beeilen. Der Mond war längst untergegangen. Die flachen Felsbrocken im ausgetrockneten Flussbett, das wie ein ungeschickt gepflasterter Hof für Titanen wirkte und ihn ein wenig an den löchrigen Vorplatz seiner Villa erinnerte, waren noch feucht und glitschig.


  Er musste vorsichtig sein. Ein falscher Schritt und er könnte sich den Hals brechen. „Bitte, Magalie“, dachte Robert, „beschütze unsere Tochter.“


  Wenn er Faith nur finden könnte. Aber er war nie in Annabelles Land gewesen und musste sich auf Magalie verlassen. Er wünschte sich, dass Murat ihn führen könnte, aber das kluge Tier war in den Felsen hinter ihm geblieben.


  Robert konzentrierte sich auf den schwierigen Weg über die Steine. Wenn er dem Lauf des Flusses folgte, könnte er Faith vielleicht finden.


  Florus hatte ihm geraten, nach Westen zu gehen. Also würde er den Rat des Artisanen befolgen.


  Er befand sich mitten im Fluss, als er die Slicker wieder hörte. Das musste eine ganze Horde sein, die da fiepend und quietschend auf ihn zukam. Die ekelhaften Tiere wirkten verschreckt und aufgeregt und beachteten ihn gar nicht. Dennoch sprang er vorsichtshalber in den stinkenden Morast unter der Felsplatte, auf der er stand, und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Das Seil hielt er in den Händen, um damit im Notfall nach den Slickern zu schlagen.


  „Wo ist der Kerl?“


  Kaum hatte er sich an die Platte gepresst, hörte er die gereizte Stimme Leathans.


  Er bekam keine Antwort. Robert hörte nur leises Scharren von Füßen und undeutliches Gemurmel über sich. Leathan musste die Artisanen aus dem Schlaf geholt haben. Auch die Wölfe schienen da oben zu sein.


  Er hörte sie hecheln, vernahm das unterdrückte Grollen der Tiere und hoffte, dass Leathan sich nicht an den Männern, die ihm geholfen hatten, rächen würde.


  Er verhielt sich absolut ruhig und hielt den Atem an. Von oben konnte man ihn unmöglich sehen, also würde er abwarten und hoffen, dass Leathan woanders nach ihm suchte.


  Wie gut, dass das Seil nicht mehr an dem kleinen Felsvorsprung hing. Wenn Magalies schlaue Helfer es nicht entfernt hätten, wüsste sein Verfolger jetzt, wo er nach ihm suchen müsste.


  Als er vorsichtig nach oben blickte, konnte er die hoch aufgerichtete Gestalt des Dunkelalben erkennen.


  Als dessen langer Umhang sich im Wind nach beiden Seiten öffnete, schien es für einen Moment, als würde eine riesige Fledermaus die Flügel ausbreiten, um sich auf ihn in die Tiefe zu stürzen.


  Violette Augen leuchteten im Halbdunkel.


  Der Augenblick war vorbei und Robert atmete erleichtert aus, als Leathan Murat zu sich rief, um mit dem Wolf an seiner Seite die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen.


  Robert zog sich hoch auf die Felsplatte und sah sich um. Von den Slickern war nichts mehr zu sehen.


  Im diffusen Licht des kommenden Tages beeilte er sich, so schnell wie möglich über das Flussbett auf die andere Seite zu gelangen.


  Die Steine, auf denen er sich fortbewegte, waren glatt wie nasse Seife, sodass er jeden Moment ausrutschen konnte.


  Das Flussbett war viel breiter, als er gedacht hatte. Robert war so konzentriert auf den Weg vor ihm, dass er das Geräusch erst wahrnahm, als es fast zu spät war.


  Ein leises Glucksen des Wassers, das langsam unter den Steinen, auf denen er sich fortbewegte, anschwoll. Verzweiflung ergriff ihn. Sollte er in dieser elenden Brühe wirklich ertrinken, während das andere Ufer so nah war?


  Hatte Leathan ihn gesehen und alle Schleusen geöffnet?


  Er wusste es nicht, aber die Rückkehr der Slicker, deren Lebenselement dieses Wasser augenscheinlich war, hätte ihn warnen müssen.


  Er nahm seine letzte Kraft zusammen und hastete über die Steine.


  Das Wasser stieg jetzt schneller, so schnell, dass es längst seine Stiefel umspülte. Mit großen Sprüngen über den unebenen glatten Grund, den er unter der trüben Flut kaum noch erkennen konnte, versuchte er, die andere Seite zu erreichen.


  Robert spürte den scharfen Schmerz, als er fiel.


  Der immer stärker dahinströmende Fluss riss seinen Körper mit sich, schleifte ihn über den Boden an den Steinen entlang und stieß ihn wieder nach oben. Wild um sich schlagend und nach Luft schnappend, versuchte Robert, die andere Seite zu erreichen.


  Noch eine Weile drehte er sich auf der wirbelnden Oberfläche, bis er sich in den tief über dem Wasser hängenden Ästen eines Baumes verfing.


  Er kam erst wieder zu sich, als er auf den Rücken gedreht wurde und ihm jemand heftig ins Gesicht schlug. „Robert!“ Er hörte die verzweifelte Stimme des Jungen, der ihn immer wieder schlug, und wusste, bevor er ihn sah, dass es Jamal war, der schluchzend neben ihm kniete und versuchte, ihn ins Leben zurückzuprügeln.


  „Hör auf, mich zu schlagen“, keuchte Robert.


  Jamal brach weinend und gleichzeitig hysterisch lachend über ihm zusammen.


  „Du bist wieder da.“


  Er heulte Rotz und Wasser, sein schwarzes Gesicht war verschmiert und glänzte nass von Tränen.


  „Er ist weg, Adam, er ist nicht mehr da, einfach weg.“ Jamal trommelte mit den Fäusten auf die Erde. „Ich konnte ihn nicht retten. Diese verfluchten Viecher, diese Giftmolche, sie haben ihn getötet.“


  Robert fühlte sich völlig zerschlagen. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war ein heftiger Schlag auf den Kopf. Er versuchte sich aufzurichten, sackte aber erst mal wieder zusammen, sank zurück auf den Boden des Pfades, auf den Jamal ihn offenbar gezerrt hatte.


  Er legte die Hand auf Jamals dunklen Schopf. „Erzähl schon, was ist passiert?“


  Jamal setzte sich auf und berichtete, immer wieder von Schluchzern unterbrochen, was sich am Abend zuvor ereignet hatte.


  „Er war so zuversichtlich, viel mutiger als ich. Wir hofften, Annabelles Schloss und damit Faith wiederzufinden.“


  Jamal warf den Kopf zurück und zog Rotz hoch. Robert konnte sich vorstellen, wie er als kleiner Junge ausgesehen haben musste, wenn er sein Kuscheltier verloren hatte.


  „Wo kommt das viele Wasser so plötzlich her?“


  „Keine Ahnung, mich hat es überrascht, als ich mitten im fast trockenen Flussbett stand.“


  „Das Rauschen muss mich aufgeweckt haben. Als ich Adam nicht mehr fand, hab ich ihn hier am Ufer gesucht. Erst dachte ich, dass er es war, der in den Zweigen hing.“


  „Du hast mir das Leben gerettet. Wenn du mich nicht da rausgefischt hättest, wäre ich ertrunken.“


  Eine Weile schwiegen beide. Das dümmliche Gurren der Tauben in den Bäumen nahmen sie nicht war. Und die zwei riesigen Vögel über ihnen flogen so hoch, dass sie mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen waren.


  Roberts Kleidung war bös zerrissen. Er blutete an den Händen, seine Beine waren völlig zerschrammt.


  Wenn das Wasser so verseucht war, wie es aussah, wäre ein Bad darin nicht sehr gesund gewesen.


  Er durchwühlte seine Winterjacke und fand, was er suchte. Die blauen Blüten waren feucht und zerdrückt, aber sie waren noch da.


  Da war er wieder, dieser brennende Schmerz, als er die blauen Blüten in die Hände nahm und auf die Verletzungen drückte. Jamal starrte ungläubig auf die Wunden, die sich vor seinen Augen schlossen. Robert atmete tief aus, als der Schmerz nachließ.


  „Was ist das?“ Jamals Stimme zitterte.


  „Wenn ich das nur für Adam gehabt hätte.“


  „Ich weiß es nicht, Jamal.“


  Robert stand auf.


  „Gestern Nacht, als ich hilflos an dem zu kurzen Seil über dem Abgrund hing, hat mich eine ganze Schar von Feen sicher hinabgelassen. Ich bin sicher, dass Magalie sie geschickt hat. Neben mir lag das aufgerollte Seil und darauf ein kleiner Strauß dieser Blumen.“


  „Glaubst du, dass du weitergehen kannst?“ Jamal sah Robert fragend an.


  „Ja, lass uns gehen. Je weiter wir uns von Leathan entfernen, desto besser.“ Robert und Jamal wandten sich vom Fluss ab. Sie beschlossen, durch den Wald zu gehen.


  „Wir müssen versuchen, das Tal der Felsen in einem weiten Bogen zu umgehen. Leathan darf uns nicht finden.“


  Die Sonne war an diesem Morgen als giftig gelbe Scheibe am Himmel aufgetaucht und hatte sie mit einem kalten Licht überfallen.


  Zwischen den Bäumen befanden sie sich augenblicklich in einer anderen Welt. Grün und geheimnisvoll flimmerte es zwischen den Baumstämmen. Nichts war klar zu erkennen, alles war in einen dunstigen Schleier gehüllt.


  Feuchte Schwüle.


  Jamal trug in einer Hand die Öllampe, die die Zwiesel ihm und Adam mitgegeben hatte, in der anderen hielt er sein Messer fest umklammert. Er hatte es im Wasser am Fluss gereinigt, aber er war sicher, dass noch Reste vom Gift des Slickers daran hafteten.


  Dieses Wasser sah so schmutzig aus. Damit würde man sicher gar nichts reinigen können. Wenn er an die Slicker dachte, schossen ihm gleich wieder die Tränen in die Augen. Robert sah ihn an.


  „Ich glaube nicht, dass Adam tot ist, wir hätten doch irgendetwas von ihm finden müssen. Seine Kleider, wo sind seine Stiefel? Irgendetwas.“


  Jamal wischte die Tränen weg. Er wollte Robert so gerne glauben. Sie stolperten über dicke Schlingpflanzen, die den Waldboden überzogen, und hatten Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Ein schrilles Pfeifen, das Jamal an den Gesang der Baumfrösche bei der Ruine erinnerte, ließ sie innehalten.


  Der breite Stamm des Baumes unmittelbar vor ihnen schien zu atmen.


  Er war über und über mit haarigen, handtellergroßen Spinnen bedeckt. Sie quollen aus seinem Inneren hervor, fielen übereinander her und fraßen sich mit unersättlicher Gier gegenseitig. Robert zerrte Jamal mit sich fort und hielt erst inne, als sie in einem der verschlungenen kleinen Wasserläufe standen, die den Wald durchzogen. Sie trampelten wie zwei Verrückte und klopften sich gegenseitig die Biester von den Kleidern. Um sie herum schwammen die fetten Leiber der Spinnentiere, die versucht hatten, an ihren Stiefeln emporzuklettern.


  „Vielleicht sollten wir doch am Fluss...“


  Jamals, sonst so fröhliches Gesicht wirkte grau und war verzerrt vor Ekel.


  „Wir können jetzt nicht mehr umkehren.“ Robert packte Jamal am Ärmel und zog ihn mit sich.


  „Jetzt zurückzugehen wäre Wahnsinn, komm schon.“ Er stupste ihn in die richtige Richtung. Jamal konnte Robert verstehen. Sie waren fast einen halben Tag lang unterwegs gewesen und hätten viel Zeit verloren. Außerdem müssten sie wieder an dem Spinnenbaum vorübergehen, und Jamal wusste, dass er das nicht noch einmal überstehen würde.


  Vor ihnen öffnete sich eine kleine grüne Lichtung.


  Hier gab es zartes Gras und eine stachelige Hecke, an deren Zweigen dicke blaue Brombeeren im Überfluss hingen. Inmitten dieses kleinen Paradieses stand ein Feigenbaum, übervoll mit reifen Früchten.


  Robert und Jamal stürzten sich auf diese Köstlichkeiten, mit denen sie Hunger und Durst gleichzeitig löschen konnten. Es fiel ihnen schwer, diesen Ort wieder zu verlassen.


  Robert glaubte Magalie hier zu spüren.


  Jamal fürchtete sich vor dem, was ihn in dieser grünen Hölle noch erwartete. Er ließ sein Messer nicht eine Minute aus der Hand. Langsam hatte er das Gefühl, irre zu werden. Er schwitzte vor Angst, ließ seine Blicke unentwegt hin- und herwandern, um etwaigen Gefahren rechtzeitig aus dem Weg zu gehen.


  Robert ging vor ihm her, als könne er einen Pfad erkennen. Manchmal hatte Jamal sogar den Eindruck, als ob das Gewirr von Lianen sich ohne Roberts Zutun vor ihnen teilte.


  Aber das konnte nicht sein, oder doch?


  Jedes einzelne Winseln, Quietschen, Piepsen oder Quieken erschreckte Jamal.


  Jetzt hörte er ein Zischen, das ihn erstarren ließ.


  Tausende von schwarz-weißen Käfern, die dieses merkwürdige Geräusch verursachten, hasteten über den Waldboden und verschwanden im Dickicht.


  Er entspannte sich wieder.


  Die Großartigkeit dieses Waldes war überwältigend.


  Er wölbte sich wie ein riesiger Dom über ihnen. Die gewaltigen grauen Baumriesen mussten dreißig bis vierzig Meter hoch sein.


  Hier war der Wald heller, die Bäume standen nicht mehr so eng beieinander. Kleine farbige Orchideen blühten dicht an ihren Stämmen.


  Sie marschierten auf einen undurchsichtigen Vorhang aus Lianen zu, deren blaue Blüten im grünlichen Licht lockend leuchteten.


  Jamal hob den Blick, um nach Schlangen, Spinnen und anderen Gefahren Ausschau zu halten. Er hatte keine Augen für die überwältigende Schönheit dieses Ortes.


  Robert lief mitten hinein in diese alles verschlingende Kaskade aus strahlendem Blau.


  „Robert?“


  Adam auf der Krankenstation


  Adam betrachtete seine Hände. Wie ein Säugling bewegte er die Arme fahrig und unkontrolliert vor seinem Gesicht hin und her. „Nur ruhig, Adam.“ Sanft hielt Schwester Dagmar Adams Hände fest. Ihre angenehme, leise Stimme beruhigte ihn zusehends, er schlief wieder ein.


  „Endlich ist sein Fieber gesunken“, dachte sie und öffnete die Tür.


  Draußen stand wieder, wie seit Tagen, Lara.


  „Bitte, kann ich zu ihm?“


  „Du kannst reingehen, aber Adam schläft. Ich möchte nicht, dass er wach wird. Er muss sich gesund schlafen. Also sei bitte leise.“


  Was dachte Möchtichnicht, was Lara tun würde, wenn sie am Bett ihres kranken Freundes saß?


  Trommeln, tanzen oder singen?


  Adam war sehr krank. Der Arzt hatte von einer Art Nervenfieber gesprochen, was immer das sein mochte. Seit Adam wieder da war, hatte er noch kein Wort gesprochen.


  Eine Woche lang lag er, von Fieber geschüttelt, im Bett und murmelte unverständliches Zeug.


  Lara legte vorsichtig eine Hand auf seine Stirn. Sie war kühl und trocken.


  Sie hatte jeden Tag bei ihm gesessen, manchmal waren auch Lena und Laura mit ihr hier gewesen.


  Noah und Paul hatten Besuchsverbot, nachdem sie versucht hatten, Adam aus seinem komaähnlichen Schlaf mit den neuesten Klingeltönen ihrer Handys und laut erzählten Witzen zu erlösen.


  Mit einem sehr unfreundlichen „möchte ich nicht“ hatte Schwester Dagmar die beiden kurzerhand rausgeworfen.


  Lara hielt Adams Hand und betrachtete sie eingehend. Immer wieder hatte sie aus seinen wirren Worten „meine Hand“ zu hören geglaubt. Aber seine Hände waren ganz in Ordnung. Sanft streichelten ihre Finger seinen Handrücken.


  „Lara.“


  Endlich! Adam war aufgewacht und hatte sie erkannt.


  Sie beugte sich über ihn und küsste seine Stirn. „Ich hole die Schwester.“


  „Nein, nicht jetzt, ich möchte dich ansehen.“


  Lara setzte sich wieder.


  „Wie bin ich hierhergekommen?“


  „Ich weiß es nicht, Adam. Der Zornige hat dich gefunden.“


  „Der Hausmeister?“


  „Ja, du hast, in deinen Winterklamotten eingepackt, auf den Stufen vor der Schule gehockt und geschlafen.“


  „Wann war das?“


  „Vor einer Woche.“


  „Was, dann ist ja Jamal ganz allein mit diesen widerlichen Tieren an dem schlammigen Fluss.“


  Adam regte sich furchtbar auf. Rote Flecken zeigten sich auf seinem blassen Gesicht.


  „Soll ich nicht doch Schwester Dagmar holen? Du sollst dich auf keinen Fall aufregen, weißt du.“


  „Lara, hör mir zu. Als ich Jamal das letzte Mal sah, waren wir auf der Suche nach Faith. Du weißt, dass wir zusammen in die Anderswelt gegangen sind, aber wir sind getrennt worden. Nun ist Faith allein und Jamal auch. Habt ihr was von Robert und Richard gehört?“


  „Richard ist ohne Robert zurückgekehrt.“


  „Weißt du, warum?“


  „Richard sagt, dass er nicht freiwillig zurück ist. Er behauptet, sein Vater habe ihn gezwungen.“


  „Traust du ihm?“


  Lara zögerte. „Ich weiß es nicht, er scheint ein netter Kerl zu sein, und ich glaube, Faith vertraut ihm. Ich muss dir noch was sagen. Lisa ist nicht mehr in der alten Villa.“


  „Was?“ Adam starrte sie entsetzt an.


  „Ben und Christian sind losgezogen, um sie zu suchen. Sie hat sich nicht mehr gemeldet. Sie haben nur noch den kleinen Hund gefunden.“


  Adam schloss die Augen.


  „Wir nehmen an, dass Lisa kurz nach Faith, Jamal und dir aufgebrochen ist, um Faith den Ring, den sie von ihrem Vater in der Nacht ihres Geburtstags bekommen hat, zu bringen. Ben und Christian haben eine Nachricht von ihr in der Villa gefunden.“


  Die Tür öffnete sich und Schwester Dagmar erschien mit der Direktorin. Die Schwester blieb so abrupt stehen, dass Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky fast in sie hineinlief.


  „Adam ist wach“, erklärte sie überflüssigerweise.


  Besorgt beugten sich die beiden Frauen über Adam.


  „Adam sieht müde aus. Lara, es reicht jetzt.“


  Lara erhob sich und schloss leise die Tür.


  Sie ging hinüber zum Trakt der Mädchen.


  Morgen würde sie Adam wieder besuchen und versuchen, mehr zu erfahren.


  Er machte einen traurigen, abwesenden Eindruck.


  Lena und Laura hockten in dem Zimmer, das sie sich mit Lara teilten, auf einem der Betten.


  Sie hörten sich gegenseitig lateinische Vokabeln ab. Das war ein so erstaunlicher Anblick, dass Lara unwillkürlich lachen musste.


  Die letzten Tage waren für sie alle nicht einfach gewesen. Die Angst um die Freunde hatte sie ernster gemacht und ihnen ein wenig von ihrer verspielten Welpenhaftigkeit genommen.


  Dass Laura und Lena jedoch noch kurz vor dem Abendessen Vokabeln lernten, war ein ganz außergewöhnlicher Vorgang.


  „Was gibt’s zu lachen?“


  „Ich stell mir grad das Gesicht von Glatze vor, wenn er in der nächsten Stunde feststellen muss, dass ihr beiden eure Hausaufgaben gemacht habt. Der Mann wird außer sich sein.“


  „Ja klar, von dir ist er das ja gewöhnt.“


  Laura spielte auf die nicht gerade glänzenden Leistungen von Lara an, die eigentlich nur in Kunst und Sport richtig gut war. Lara grinste, niemand konnte ihr heute Abend die Laune verderben.


  „Adam ist heute aufgewacht.“


  „Super!!!“ Ihre Freundinnen sprangen auf, fielen ihr um den Hals und tanzten mit ihr durchs Zimmer, bis Lara vor Erleichterung endlich zu weinen begann.


  Duftendes Haar


  „Mein Liebster.“


  Magalie löste sich aus Roberts Umarmung.


  Er sah sie an und wie immer spürte er seine tiefe Liebe zu ihr.


  Ihre Schönheit rührte ihn. Rote Locken umspielten das schmale, ebenmäßige Gesicht. Sie war blass und die grünen Augen sahen ihn liebevoll, aber auch voller Sorge an. Sie wirkte zart und nicht so lebhaft wie sonst.


  „Du siehst müde aus, Magalie.“


  „Ich bin müde. Meine Kraft lässt nach, wenn ich zu viel Magie ausübe. Die Rettung Adams hat mich sehr viel Energie gekostet.“


  „Adam lebt?“


  „Ja, ich konnte seinen Körper heilen und habe ihn zurückgeschickt in deine Welt. Seine Seele wird mit Hilfe seiner Freunde wieder gesund werden.“


  „Du hast auch mir das Leben gerettet. In der Nacht, als ich am Felsen hing.“


  „Wenn deine Zeit schon gekommen wäre, hätte ich nichts bewirken können. Unser Volk kann eingreifen, wenn es notwendig scheint. Aber ein Leben verlängern, das gelebt ist, das können auch wir nicht.“


  Erschöpft legte sie ihren Kopf an Roberts Schulter und er hielt sie fest.


  „Unsere Tochter“, flüsterte er, „wo ist sie?“


  „Du weißt, dass sie mit Adam und Jamal bei Annabelle war?“, fragte Magalie, ohne den Kopf von seiner Schulter zu nehmen.


  „Ja. Murat hat Richard diese Nachricht gebracht.“


  „Ich weiß, dass sie noch immer dort ist und Lisa bei ihr ist.“


  „Lisa? Wie kommt sie dorthin?“


  „Ich habe unser Kind niemals aus den Augen gelassen. Seit sie in meiner Welt ist, lasse ich sie bewachen. Faith hatte ihren Ring vergessen, also haben meine blauen Boten Lisa darauf aufmerksam gemacht und ihr den Weg gewiesen, der in die Anderswelt führt.“


  „Diese armen Kinder. Sie müssen so Entsetzliches durchmachen. Jamal ist ein Häufchen Unglück. Lisa und Faith wird es nicht viel besser gehen. Adam ist krank und Richard weiß nicht, wie er sich verhalten soll. Der Vater, den er liebte, ist von seinem Sockel gestürzt. Er muss zu schnell erwachsen werden und sich entscheiden, auf welcher Seite er stehen will.“


  „Richard ist stark genug. Er wird sich für das Richtige entscheiden. Ich habe ihn oft genug beobachten können. Er hat nicht die zerstörerische Machtgier seines Vaters geerbt. Er hat viel von Agnes Kraft.“


  „Agnes?“


  „Seine Mutter, eine Sterbliche... Ich konnte ihr zur Flucht verhelfen. Sie ist bei seiner Geburt gestorben“, fügte sie bekümmert hinzu.


  „Was passiert mit uns, Magalie?“


  „Wir gehen unserem Schicksal entgegen, mein Liebster. Weißt du das nicht?“


  Er lächelte auf sie hinab und drückte sie fest an sich, sein Gesicht in ihrem duftenden Haar. Lange standen sie wortlos.


  „Du musst gehen, Robert. Jamal sucht dich.“


  Robert ließ Magalie los und wandte sich ab. Als er zögerte, hörte er ihre Stimme. „Bleib nicht stehen.“


  Er spürte, dass sie gegangen war, und so ging auch er, zwischen den Blüten hindurch, zurück zu Jamal.


  Jamal traten Tränen der Erleichterung in die Augen.


  „Wo warst du? Verdammt, in diesem Dschungel kann man keine zwei Meter weit sehen, ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  „Ich bin hier.“


  Robert wusste nun, dass Magalie erst wieder neue Kräfte sammeln musste. Sie war geschwächt, er konnte nur hoffen, dass auch Leathans Energien nachgelassen hatten.


  Annabelles Wille


  „Ihr kommt sofort da raus!“


  Faith fuhr herum, auch Lisa erschrak und starrte Annabelle an. Was war denn in die gefahren? Da machte man einen harmlosen Besuch im Seniorenheim und dann so was.


  „Warum?“


  „Weil ich es sage.“


  Annabelle schäumte.


  Die Reife hatte ihr Spiel unterbrochen.


  „Dies ist nicht die Welt, mein Kind, die Annabelle dir präsentieren will. Sie möchte dir vorgaukeln, dass es hier nur Glück, Schönheit, Jugend und Reichtum gibt.“


  In Annabelles Gesicht kämpften Wut und eine gehörige Portion Furcht miteinander. Es verschlug ihr für einen Moment die Sprache.


  „Sie glaubt“, fuhr die Alte fort, „dass ausschließlich Luxus und Reichtum, auch für dich, Faith, erstrebenswert sind. Du sollst ihr helfen zu bekommen, was sie sich wünscht. Sie blickte um sich. „Von diesen Dingen hier solltest du gar nicht erfahren.“ Sie sah Annabelle aus klugen jadegrünen Augen an und nahm ungerührt ihr Spiel wieder auf.


  „Wir gehen.“


  Annabelle hatte sich wieder gefangen.


  „Und du“, wandte sie sich noch einmal der Harfenspielerin zu, „halt in Zukunft den Mund!“


  Faith hielt den Atem an. Wie konnte man so mit einer alten Frau sprechen? Faith brachte den Menschen normalerweise Respekt entgegen, Annabelle indes hatte diesen gerade verspielt.


  Wer war wohl diese Frau, die so wunderbar Harfe spielte? Woher kannte sie ihren Namen? Sie ahnte, dass sie von Annabelle keine Antworten auf diese Fragen bekommen würde. Sie nahm sich vor, noch einmal durch den grauen Tunnel zu gehen.


  Jetzt liefen sie und Lisa hinter Annabelle her, die stur geradeaus blickend den Weg zum Tunnel einschlug. Es machte fast den Eindruck, als sei sie auf der Flucht.


  Bezaubernd war das Wort, das Faith einfiel, als sie mit Lisa hinter Annabelle einen vollkommen verspiegelten, zum Garten hin offenen Raum betrat. Die silbergerahmten, bis zur Decke reichenden Spiegel waren so angeordnet, dass sich dieser Garten in ihnen tausendfach vervielfältigte.


  Ein in tiefem Indigoblau leuchtender runder Teich bildete das Mittelstück der Gartenanlage. Symmetrisch angelegte Wege waren mit schneeweißen Kieselsteinen bestreut. Rosenhecken, voller cremefarbener Blüten flankierten die Pfade. Ihr süßer Duft lag wie ein zarter Schleier in der Luft. Hohe blühende Mandelbäume tauchten dieses Paradies in rosafarbenes Licht unter ihrem sonnendurchfluteten schützenden Dach.


  Ein runder, aus blauem Stein gehauener, glänzend polierter Tisch bildete innerhalb des kleinen Saales das Gegenstück zu dem Teich da draußen. Brot, Obst, Nüsse und Käse sowie ein herrlich duftender geräucherter Schinken standen auf der üppig gedeckten Tafel. Faith und Lisa merkten erst jetzt, wie hungrig sie waren.


  Annabelle setzte sich. Heute trug sie einen dunkelblauen, beinahe schwarzen Anzug. Dazu silberne Sandaletten und ein ganzes Arsenal von langen Ketten aus Weißgold, Silber und Platin um den Hals, die bei jeder ihrer Bewegungen klirrend aneinanderschlugen. Lisa nahm jede Einzelheit wahr, sie hätte Annabelle gerne diese ganze oberflächliche Perfektion um die Ohren gehauen. Sie dachte an die Alten hinter dem grauen Tunnel und an Annabelles hochmütige Selbstgerechtigkeit der alten Frau gegenüber.


  Andererseits war sie verflucht hungrig.


  Annabelle lächelte, als sie beobachtete, mit welchem Vergnügen Faith und Lisa die angebotenen Speisen genossen.


  Annabelle aß nichts. Sie trank auch nicht den stark gesüßten Tee.


  Diese Kinder. Wie leicht ließen sie sich doch manipulieren. Sie würden vergessen, was sie gesehen hatten, und dann wüsste sie sich der Mädchen zu bedienen. Wenn sie sich ein Leben ohne Reichtum und ohne Pflichten, dafür aber mit der Aussicht auf ein beinahe unendliches Leben, nicht mehr vorstellen konnten, hätte sie, Annabelle, in Faith eine sehr effiziente Waffe gegen Leathan. Oh ja, Leathan würde sich ihr fügen müssen.


  Faith fühlte sich sonderbar leicht, als sie mit Lisa zusammen den Garten betrat. Sie sahen den spielenden Kindern zu, die mit den Silberfüchsen tobten. Die Mädchen hätten keines der Kinder vom anderen unterscheiden können.


  Alle waren von geradezu ätherischer Schönheit und strahlten eine ungeheure Sorglosigkeit aus.


  Was sie von Menschenkindern unterschied, waren einzig die auffallend spitzen Ohren, die niedlich zwischen den weißblonden Haaren hervorlugten. Ihr Lachen war so ansteckend, ihre blauen Augen so strahlend. Faith und Lisa rannten, allen Kummer vergessend, mit diesen glücklichen Geschöpfen um die Wette.


  Im Inneren des Spiegelsaales stand Annabelle. Ihre violetten Augen funkelten spöttisch und zufrieden.


  Leichtes Spiel.


  Im Gewächshaus


  Christian wartete vor der Tür zum Speisesaal auf Lara. Es war Zeit zum Abendessen. Die anderen Schüler eilten mehr oder weniger hungrig an ihm vorbei.


  Christians Stimme klang belegt und ängstlich, als er Lara fragte: „Wie geht es Adam?“


  „Adam ist endlich aufgewacht.“


  „Das freut mich. Hat Adam über Jamal gesprochen?“


  „Noch gar nicht, Christian. Ich konnte ja nicht lange mit ihm sprechen. Dazu ist er noch zu schwach. Außerdem kam die Kirchheim mit Schwester Dagmar. Ich musste gehen. Aber morgen kannst du ihn bestimmt selbst fragen.“


  Lara betrat mit Christian den lang gezogenen Speisesaal. Dieser Raum wirkte wie ein schmales lichtdurchflutetes Gewächshaus.


  An beiden Längswänden, deren Fensterfronten den Blick nach draußen erlaubten, standen rustikale Holztische, an denen jeweils sechs Schüler Platz fanden.


  Schloss Waldeck war ein ausgesucht teures Internat. Und so verwunderte es nicht, dass nur relativ wenige Schüler dort wohnten. Die größere Anzahl der Schüler kam von außerhalb und wohnte nicht im Internat.


  Lara setzte sich zu Laura und Lena, die Noah und Paul schon die gute Nachricht, dass Adam endlich aufgewacht war, gebracht hatten.


  Valerie und Viktor sahen Christian an, dass es ihm nicht besonders gut ging.


  Sie ahnten, was es für ihn bedeutete, die ganze Nacht warten zu müssen, bevor er vielleicht etwas über seinen Freund erfuhr.


  Patricia hatte sich offenbar gut von ihrem Abenteuer in der Anderswelt erholt. Sie berichtete immer wieder laut und gerne, in welcher Gefahr sie sich befunden hatte. Wenn sie über Annabelle sprach, konnte man sogar eine gewisse Bewunderung für diese „elegante Frau“ heraushören.


  Aber ihre Berichte wurden verwaschener. Als ob die Erinnerung an ihre Erlebnisse schwächer würden.


  Miriam und die anderen Mädchen an ihrem Tisch hörten ihr anhimmelnd zu, zweifelten jedoch an ihren Worten. Sie hielten sie für exaltiert und bewunderten sie für ihre großartige Phantasie. Allerdings würden sie nie den Mut haben, Patricia ihre Zweifel zu gestehen.


  Ben starrte gedankenverloren in den Schnee, der, beleuchtet durch das Licht im Saal, die Nacht matt und geheimnisvoll erhellte.


  Er stand auf und ging hinüber zu Christian.


  Ganz selbstverständlich nahm er an seinem Tisch Platz und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Morgen wirst du sicher was über Jamal hören. Er ist zweifellos in Ordnung, sonst hätte Adam bestimmt schon was gesagt.“ Er ließ Christian los. „Kannst du mir einen Gefallen tun?“


  „Sicher.“


  „Frag doch bitte Adam, ob er irgendwas über Lisa weiß.“


  Lara mischte sich ein. Sie hatte Bens Bitte gehört.


  „Adam hatte keine Ahnung, dass Lisa nach Faith, Jamal und ihm fortgegangen ist. Ich hab ihm das heute erst erzählt. Er kann dir über Lisa bestimmt nichts sagen“, flüsterte sie.


  „Was ist mit Lisa?“ Patricia sah böse zu Ben hinüber. Sie musste die besorgte Frage Bens gehört haben.


  „Frag mal lieber Richard, in welcher Gefahr ich war. Richard?“


  Miriam horchte auf. Sie sah von einem zum anderen.


  Dass Richard nicht weiter auf Patricia einging, war für sie ein weiterer Beweis dafür, dass Patricia Märchen erzählte. Richard am Nebentisch hörte Patricia wohl, aber ihn interessierte ihr Geplapper nicht. Seine Gedanken waren bei Faith. War sie allein bei Annabelle. Hatte Lisa sie gefunden?


  Annabelle würde den Mädchen nichts tun, aber sie würde sie benutzen, um gegen Leathan vorzugehen.


  Ihre Sucht nach Schönheit hatte auch eine gute Seite. Sie wollte ihren Bruder zwingen, die Natur nicht so verkommen zu lassen, wie er es tat. Nein, er zerstörte sie geradezu. Sein Vater zerstörte Schönheit, während seine Zwillingsschwester Schönheit zwanghaft bewahrte.


  Abgestorbene Wälder, vergiftete Flüsse und Äcker, die von Moos und Flechten bedeckt waren, störten ihren Schönheitssinn. Außerdem wollte sie die Artisanen für sich. Das Formgefühl und die Eleganz, mit der diese Leute arbeiteten und kostbare Dinge herstellten, zogen sie magisch an.


  Wie konnte er nur Robert und den Artisanen helfen? Ein Portal zur anderen Welt würde er jederzeit finden. Aber er brauchte einen Plan, um Leathan zu täuschen und die Freunde rechtzeitig in ihre Welt zurückzuführen.


  Schule


  Glatze wirkte mal wieder besonders grantig. „Heute“, kündigte er an, kaum, dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, „schreiben wir einen Vokabeltest.“


  „Wir sind doch keine Kleinkinder.“


  „Das war nicht angemeldet.“


  Glatze hob die Hand, um dem Protestgemurmel Einhalt zu gebieten. „Ich weiß, dass der Test nicht angemeldet war. Über die Kleinkinder sind wir möglicherweise geteilter Meinung.“


  Er schleuderte seine abgewetzte braune Ledermappe auf das Lehrerpult, wo sie mit einem lauten Knall liegenblieb und sich öffnete. Heraus flogen die vorbereiteten Fragebögen, die sich über Tisch und Fußboden verteilten. „Halt, sitzenbleiben“, wehrte er ab und wies auf Laura und Lena.


  „Ihr beiden hebt die Bögen auf, das wird sich allerdings nicht auf eure Noten auswirken.“


  „Hat der eine Laune“, dachte Laura und legte den Stapel Papier auf das Pult.


  Obendrauf, für jeden gut sichtbar, legte sie das versiegelte Päckchen Kondome, das mit den Blättern aus der Tasche des Lehrers gefallen war. Sie hatte Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen.


  War das der Grund für seinen Frust? War er mal wieder bei Gaby abgeblitzt? Die Wirtin des Gasthofes kochte nicht nur gut, sondern sah auch sehr appetitlich aus. Jeder im Dorf und alle Schüler wussten um die verschmähte Liebe des Lateinlehrers, der unverdrossen jeden Abend ein Bier im Gasthof trank, um seiner Angebeteten nah zu sein.


  Laura grinste jetzt doch, als sie sich umdrehte und in die feixenden Gesichter ihrer Klassenkameraden blickte.


  Glatze nahm das Päckchen, ohne eine Miene zu verziehen, steckte es in die Tasche seiner Jacke und reichte Laura den Stapel Papier. „Den kannst du gleich verteilen. Ihr habt“, er sah auf die Uhr, „noch fünfunddreißig Minuten.“


  Adam bekommt Besuch


  Nach dem Mittagessen war Lara sofort zu Adam geeilt.


  Er schlief, als sie leise das Krankenzimmer betrat. Schwester Dagmar war nirgends zu sehen. Lara setzte sich ans Fenster und sah den Vögeln zu, die sich am Futterhäuschen sozusagen die Türklinke in die Kralle gaben. Sie lächelte, als sie sich das bildlich vorstellte. Sie würde das für die nächste Schülerzeitung als Comic einreichen.


  „Was ist so komisch?“


  „Du bist wach?“


  Lara zog den Stuhl an Adams Bett.


  „Aber nicht zu lange!“ Schwester Dagmar stand in der Tür und ließ Richard und Christian hinein. „Ach, da ist ja auch schon Lara, ich hab dich gar nicht kommen hören. Ich bring dir gleich deinen Tee, Adam.“


  Nachdem sie sein Kissen aufgeschüttelt und noch ein bisschen an der Bettdecke herumgezupft hatte, ging sie, um den Tee zu holen.


  Richard nahm sich einen Stuhl. Christian blieb am Fußende des Bettes stehen.


  „Da bist du ja wieder, wird auch Zeit, mein Alter.“


  Er platzte ohne Übergang mit seinen Fragen nach Jamal heraus. Lara und Richard konnten ihn gut verstehen. Lara hatte sich pausenlos um Adam gesorgt und genauso erging es auch Richard, der an Faith dachte.


  Er konnte sich wenigstens vorstellen, wo sie war. Richard kannte Annabelles Palast.


  Er erinnerte sich an den Prunk, mit dem sich die Schwester seines Vaters umgab, an die gnadenlose Schönheit, die sich dem Betrachter wie eine Zwangsjacke überstülpte.


  Auch Richards Zuhause war nicht gerade ärmlich.


  Es gab, außer Geborgenheit und Liebe, alles, was ein Junge sich wünschen konnte.


  In gewaltigen Stallungen standen Hunderte Rappen. Sein Vater duldete ausschließlich schwarze Pferde, die Richard jederzeit zur Verfügung standen. Hallen voller Waffen, mit denen er üben durfte.


  Die Elfen seines Vaters hatten ihm jeden Wunsch zu erfüllen. Von ihnen erhielt er Unterricht, nicht nur im Reiten und Schießen.


  Nathan.


  Sehnsüchtig dachte er an seinen Lehrer. Er war ihm mehr Vater gewesen, als Leathan es je sein konnte.


  Richard hatte Schulunterricht in allen Fächern, von Mathematik über Physik bis hin zu Sprachen, erhalten.


  Er war ein guter Schütze geworden, der hervorragend mit Pfeil und Bogen umgehen konnte, und er ritt, als sei er auf einem Pferd geboren.


  Aber er musste in allen Dingen seinem Vater gehorchen.


  Ein einziges Mal nur hatte Leathan ihm, scheinbar ohne Hintergedanken, einen Wunsch erfüllt. Er durfte ein Fohlen behalten, das mit grauer Fellfarbe geboren worden war. Seitdem ritt er die kleine Stute ohne Sattel. Er nannte sie Corone.


  Richard wandte seine Aufmerksamkeit wieder Adam zu, der gerade Christians Frage nach Jamal beantwortete.


  „Als ich ihn zuletzt gesehen habe, ging es ihm gut.“ Christian atmete erleichtert auf.


  „Ich bin, bevor ich hier aufgewacht bin, von einem Tier gebissen worden, das aussah wie ein Frettchen, nur viel größer.


  Meine Hand schwoll sofort an und fraß sich praktisch von innen auf. Der Schmerz war unerträglich.


  Ehe ich zusammenbrach, sah ich das Tier in seinem eitergelben Blut liegen. Jamal hat es getötet.“


  Adam schüttelte sich und alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


  „Das kann nur ein Slicker gewesen sein“, meldete sich Richard.


  „Slicker?“


  „In meiner Welt gibt es diese Tiere. Sie leben an verseuchten Flüssen und können sehr gut schwimmen. Sie ziehen in Horden übers Land und fressen Aas, Abfälle und gelegentlich auch sich gegenseitig auf. Die Bewohner der Anderswelt sind immun gegen ihr Gift. Zumindest sterben sie gewöhnlich nicht daran. Die Slicker werden von den Kindern gequält, jeder findet sie ekelhaft, weil sie von glibberigem Schleim überzogen sind.“


  Leise, als ob er sich schämte, fügte Richard hinzu: „Die meisten von ihnen leben in der Welt meines Vaters. Im dunklen Teil der Welt, aus der ich komme.“


  Möchtichnicht öffnete die Tür, indem sie mit dem Ellbogen die Klinke nach unten drückte. In den Händen hielt sie ein großes Tablett.


  Richard sprang auf, nahm ihr das Tablett aus den Händen und stellte es auf den Tisch. „Hmm.“ Er strahlte sie an. Da gab es nicht nur Tee für alle, sondern auch duftende selbstgebackene Schokoladen-Muffins.


  „Ich möchte nicht, dass ihr Adam aufregt!“ Besorgt sah sie den Jungen an. „Und macht nicht mehr allzu lang.“


  An der Tür drehte sie um. „Lasst es euch schmecken.“


  „Danke“, erscholl es im Chor.


  Christian verteilte das Gebäck auf die Teller, während Richard Tee eingoss.


  Eine Stunde später erschien Schwester Dagmar und verkündete das Ende der Besuchszeit.


  „Das reicht jetzt, Kinder, der Patient braucht Ruhe.“


  Adam sah wirklich blass und müde aus, nachdem er seinen Freunden den Weg mit Faith und Jamal durch diese beunruhigende, fremde Welt geschildert hatte.


  Lara küsste Adam. „Morgen bin ich wieder hier, schlaf gut.“


  Adam schlief ein und träumte.


  Er flog über grüne Wiesen, sah lichte Birkenwälder und klare Bäche, die von bunten Blumen und Weiden, mit tief ins Wasser hängenden Zweigen, gesäumt waren. Er flog, begleitet von einem Schwarm grün geflügelter Feen, in eine Felsengrotte. Dampfend heiße Wasserschleier waberten durch den fast runden steinernen Raum. Die Frauen, die ihn schweigend in Empfang nahmen, waren in schmale fließende Gewänder gehüllt und schienen zu schweben. Ihre langen schwarzen Haare umrahmten ebenmäßige Gesichter, aus denen dunkle mandelförmige Augen ihn freundlich betrachteten. Sanfte Hände zogen ihn aus. Das Wasser in der natürlichen Felswanne, in der er gleich darauf lag, war heiß und duftete köstlich.


  Adam schlug die Augen auf und sah in Schwester Dagmars freundliches Gesicht.


  In den Händen hielt sie eine Tasse Suppe, die sehr appetitanregend roch.


  Nachdenklich trank Adam.


  Hatte das, was er eben geträumt hatte, wirklich stattgefunden?


  Er war mit gesunden Händen hier angekommen, wer aber hatte ihn geheilt?


  Er konnte es nicht wirklich wissen, aber tief in seinem Gedächtnis gab es doch eine Art Erinnerung, die ihm sagte, dass er in der Grotte bei den dunkelhaarigen Frauen gewesen war.


  Ein Bote


  Leathan stand in der Stallgasse. Er wartete darauf, dass einer der Elfen ihm seinen gesattelten Hengst zuführte. Ungeduldig schlug er mit der Peitsche gegen seine Stiefel. Wann kam der Kerl nur endlich!


  Annabelles Boten erkannte er sofort. Die kreiselnden Bewegungen, mit denen sich die grauen Derwische fortbewegten, fand er unerträglich.


  Annabelle wusste das und schickte ihm bestimmt absichtlich diese Kreaturen. Da waren ihre Kobolde mit den grünen Jacken doch weitaus angenehmer. „Was willst du?“


  Der Derwisch verneigte sich und reichte Leathan wortlos eine geschriebene Nachricht.


  Ich habe etwas, das ich dir zum Tausch gegen die Artisanen anbieten möchte. Komm zu mir, falls du interessiert bist, las er und lachte hämisch auf. Das könnte ihr so passen.


  Seit Jahren wollte sie die Artisanen nur für sich. Es machte Leathan großes Vergnügen, seine Schwester zappeln zu lassen. Er besaß mehr Magie, mehr Energien und damit mehr Macht als sie.


  Unwillkürlich fasste er an seine Brust, eine Handbewegung, die er ganz unbewusst machte.


  Ja, er würde zu ihr gehen. Er wollte wissen, was sie ihm anbieten würde, aber nicht heute.


  „Sag ihr, dass ich kommen werde, irgendwann!“


  Ein schwarz gekleideter Elf, der ein herrliches Pferd am Zügel führte, kam auf ihn zu. Leathans violette Augen leuchteten.


  Wenn es etwas gab, für das er einen Funken echter Zuneigung verspürte, dann war es wohl Obsidian, dieses wundervolle Tier.


  Vielleicht war das der Grund, warum er vor einigen Jahren Richard erlaubt hatte, die graue Stute Corone zu behalten. Die Liebe zu so einem herrlichen Wesen konnte er, ohne Eifersucht zu empfinden, akzeptieren und verstehen.


  Obsidian trug ihn über graubraune lehmige Terrassen, die sich in übereinanderliegenden Schichten über das weite öde Land vor ihm hinzogen.


  Ein kalter Wind ließ die blauschwarze Mähne seines Pferdes flattern. Vor ihm streckten hohe eiserne Türme ihre skelettartigen Pfeiler in einen bleichen Himmel, unter dem dunkle Wolkenfetzen dahintrieben. Für einen Moment glaubte er, die Umrisse von Magalies Hexen zu erkennen. Verächtlich kräuselten sich Leathans Lippen.


  Obsidians Hufe trommelten eine dumpfe Melodie, vorbei an abgeholzten Wäldern und an Tümpeln voller Unrat.


  Hier, unter der Erde, arbeiteten die Lavatiden. Sie hüteten gewaltige Feuer und gruben kilometerlange Tunnel, indem sie Eisenkeile in die Felsspalten trieben. Sie bauten das Erz ab, das sie für die Herstellung der Waffen für Leathans Elfen benötigten. Von ihnen kamen auch die Rohstoffe für die Brücken, die die Felsnadeln im Tal der Feen miteinander verbanden. Die Lavatiden waren hervorragende Bergarbeiter und Waffenschmiede, aber keine Künstler wie die Artisanen.


  „Magalie“, dachte Leathan, „eines Tages wirst du mir gehören.“


  Seine Miene verdüsterte sich, als er an Roberts Flucht dachte.


  Er hoffte, dass das Wasser ihn verschluckt hatte.


  Aber sicher konnte er nicht sein. Richard musste ihm dieses Mädchen bringen. Da sie nicht wissen konnte, dass ihr Vater vielleicht nicht mehr lebte, war sie sicher noch auf der Suche nach ihm.


  Leathan kehrte um.


  Eine halbe glutrote Sonne hing jetzt, schwebend wie ein Schirm, am Himmel. Der dunkle Fürst war den ganzen Tag geritten.


  Bald würde es stockfinster werden. Nur die nie verlöschenden Feuer, die wie Fackeln aus den vulkanartigen Erhebungen der Ebene loderten, würden seinen Weg erhellen. Aber Leathans violette Augen liebten die Dunkelheit.


  Am Kamin


  Nachdem Lara, Christian und Richard sich von Adam im Krankenzimmer verabschiedet hatten, gingen sie in den Gemeinschaftsraum.


  Hier saßen alle gern in den bequemen alten Sesseln. Es gab einen Kamin, der im Winter den ganzen Tag eine angenehme Wärme verbreitete.


  Man konnte lesen, reden oder einfach nur ins knisternde Feuer starren, wie Ben es gerade tat, als die drei den Raum betraten.


  Patricia blätterte gleichgültig in einer hochglänzenden Modezeitschrift und gab vor, sich nicht zu langweilen. Die beiden wirkten nicht besonders glücklich.


  „Habt ihr Laura und Lena gesehen?“


  Ben nickte. „Zuletzt am Kiosk. Paul und Noah waren auch bei ihnen.“


  „Na klar, ohne Noah könnten die morgen schließen.“ Lara grinste.


  „Ich hol sie“, bot Richard an.


  Der Kiosk war ein kleines Holzhaus, direkt gegenüber dem Mädchentrakt der Schule. Dort gab es Currywurst, Cola, Zigaretten und jede Form von Süßigkeiten zu kaufen. Natürlich war Noah einer der Stammgäste dort.


  „Christian, könntest du Viktor simsen, vielleicht ist er in seinem Zimmer?“


  Kaum hatte Lara die Frage ausgesprochen, öffnete sich die Tür, und Viktor kam mit Valerie herein.


  „Wie geht es Adam? Und wisst ihr schon was über Faith und Jamal?“


  Valerie schloss die Tür und sah Christian erwartungsvoll an. Sie hatte Patricia, die etwas abseits saß, noch nicht gesehen. Patricia hatte, zurück aus der Anderswelt, nichts davon mitbekommen, dass Faith, Adam, Jamal und später auch Lisa in das Land, aus dem sie entkommen war, gegangen waren. Sie hatte tief und erschöpft geschlafen. Erst auf dem Sofa im Kaminzimmer der alten Villa und später im Auto, auf dem Weg zurück ins Internat. Aber sie war misstrauisch. Irgendetwas stimmte nicht. Grippe war die offizielle Version, weswegen vier ihrer Mitschüler noch nicht wieder am Unterricht teilnahmen.


  „Nun setzt euch doch erst mal. Richard sucht noch die anderen. Und ja, er hat was erzählt. Aber wir warten noch, sonst müssen wir alles zweimal sagen.“


  Noah kaute wie immer und hatte den Arm um Lena gelegt, die neben ihm auf dem Sofa saß. Laura und Paul hockten vor dem Kamin auf dem Fußboden.


  „Ist Bruno schon weg?“


  „Der muss heute seinem Vater bei einer Lieferung helfen. Er konnte nicht länger bleiben.“


  Valerie zuckte bedauernd mit der Schulter. Bruno half gelegentlich seinem Vater in dessen Fuhrunternehmen.


  „Ich werde ihm später alles erzählen.“


  „Wenn es nicht Adam gewesen wäre, der uns das alles berichtet hat, ich weiß nicht, ob ich es geglaubt hätte“, begann Lara leise.


  Sie wollte vermeiden, dass Patricia mithörte. Und gab wieder, was sie von Adam erfahren hatten.


  Vom Eintritt in die Anderswelt, wo sie von den o-beinigen Kobolden in grünen Uniformen zu Annabelles Palast gebracht wurden. Von einem Wolf, dessen Gedanken Faith hatte lesen können. Sie schilderte die knappe Rettung auf See durch die Adler, bis hin zu dem entsetzlichen Erlebnis mit den Slickern, das Adam fast das Leben gekostet hätte. Lara ließ auch nicht die Begegnung der beiden Jungen mit den Zwieseln aus, deren Hilfsbereitschaft, und das nächtliche Konzert in der unheimlichen Ruine.


  Als sie geendet hatte, war es eine Weile still im Raum. Das Prasseln des Feuers im Kamin war das einzige Geräusch.


  „Und was ist mit Lisa?“ Bens Stimme klang dünn.


  Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Patricia war gegangen.


  Giftiger Liguster


  Halbwilde sandfarbene Pferde galoppierten über den Strand.


  Lisa jagte auf einem eleganten Apfelschimmel hinter der Herde her. Ihre blonden Haare flogen und sie schrie ihre Freude in den Wind. Mit ihr ritten, ebenso wie Lisa ihre Begeisterung hinaus schreiend, ein Dutzend der Schönen Kinder.


  Ihnen folgte das ganze Rudel der kläffenden Silberfüchse. Die silberweißen Rücken wogten auf und ab wie die Wellen des Meeres, an dessen Ufer sie entlangsprengten. Für Lisa war dies das Paradies. Jeder Tag begann mit dem Ausritt auf einem der Pferde aus Annabelles Ställen. Danach gab es ein reichliches Frühstück, das von den reizenden Lulabellen serviert wurde.


  Niemals wurde ihr ein Wunsch abgeschlagen, sie konnte sich jederzeit frei bewegen. Allerdings war sie niemals allein.


  Das Frühstück nahm sie mit Faith, wie gewöhnlich, im Spiegelsaal ein. Der erste Blick morgens in den makellosen Garten ließ ihr Herz höherschlagen.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen“, hörte Lisa sich sagen.


  „Ja, du hast recht, es ist ein herrliches Leben“, stimmte Faith zu und sah Lisa aufmerksam an.


  Merkte die Freundin gar nicht, was hier passierte? Annabelle lullte sie ein. Sie umgarnte sie mit allem, was ihr zur Verfügung stand.


  Sie wollte sie abhängig machen von einem Leben, das immerwährendes Glück verhieß, sie blenden durch Luxus, unfähig machen, den Blick auf das Wesentliche im Leben zu richten.


  Wie zwei Kreisel drehte Annabelle sie beide in ihrem Spiel- und Spaßkarussell, bis sie schwindelnd ihre eigenen Ziele aus den Augen verloren. Bei Lisa schien zu wirken, was Annabelle vorhatte.


  Sie war sich sicher, dass diese Frau sie benutzen wollte, aber wofür?


  Faith nahm sich vor mitzuspielen, aber wachsam zu bleiben. Annabelle durfte keinen Verdacht schöpfen. Vielleicht war es für Lisa besser, wenn Faith ihr nichts von ihren Gedanken verriet.


  „Das Meer sieht gut aus, lass uns schwimmen gehen.“


  Faith überlegte. Je besser sie die Umgebung kannten, desto eher würden sie einen Fluchtweg ausfindig machen können.


  „Nein, Lisa, ich möchte zum Bogenschießen gehen. Das findet heute neben dem Kiesplatz vor dem Schloss statt. Annabelle hat mir erlaubt, dort zu üben.“ Sie tat wirklich alles, um sie in Sicherheit zu wiegen. Faith befürchtete, dass Annabelle nicht mal davor zurückschrecken würde, sie unter Drogen zu setzen, wenn sie erkannte, dass sie und Lisa misstrauisch wurden.


  Sie hatte ihr sogar erlaubt, den Bogen zu behalten, das Geburtstagsgeschenk ihres Vaters.


  Auch ihr machte dieses Leben großen Spaß. Sie gestand sich ein, dass sie all diese Annehmlichkeiten auch genoss. Dennoch, sie mussten einen Weg finden, sich Annabelles Einfluss zu entziehen. Vor allem Lisa konnte hier nicht zu lange bleiben, sonst müsste sie bei ihrer Rückkehr in ihrer eigenen Welt sterben.


  Lisa würde bestimmt Gesellschaft finden am Strand. Es war schon auffällig, dass ihnen alles erlaubt war, alles, außer allein zu sein. Ihre Freundin sah bezaubernd aus in ihrem langen goldfarbenen Gewand, als sie den Raum verließ.


  Auch sie selbst würde ganz sicher Feen und Elfen beim Bogenschießen vorfinden.


  Faith hatte nicht vor, den anderen zu zeigen, dass sie eine hervorragende Bogenschützin war.


  Aber vielleicht könnte sie einen Blick auf ihre Umgebung werfen, wenn es ihr gelänge, sich ein wenig vom Schloss zu entfernen.


  Der Übungsplatz bestand aus kurz geschorenem englischen Rasen, der zum Schloss hin durch eine Hecke aus Teufelsbeeren geschützt wurde. „Liguster“, dachte Faith. „Das passt zu Annabelle. Schön, aber tödlich.“


  Fast alles an dieser Pflanze war giftig. Dicke, dunkelblau glänzende Beeren hingen in den graugrünen Zweigen.


  Die Schützen konnten hinter der hohen grünen Wand konzentriert und ungestört, ohne jemanden zu gefährden, üben.


  Faith schoss so ungeschickt wie möglich. Einen ihrer Pfeile verschoss sie so jämmerlich, dass er weit über das Grün hinaus, über die Hecke, in die Ebene aus der sie gekommen waren, flog. Bevor jemand sie davon abhalten konnte, rannte sie los, um den Pfeil wiederzuholen.


  Sie war immer eine schnelle Läuferin gewesen, aber heute hatte sie das Gefühl zu fliegen.


  Die Landschaft unter ihr hatte sich verändert. Es gab noch die blauen Beeren und auch die mit Wasser gefüllten Tümpel, aber alles schien gepflegter zu sein.


  Kobolde in grasgrünen Overalls schnitten kleine Büsche in Form. Kräftige Trolle packten Geröll beiseite und legten die schönsten Steine um die Wassertümpel herum. Schotter wurde weggeräumt und durch weißen Kies ersetzt.


  Sie fand ihren Pfeil.


  Er steckte in einem der Hügel, aus denen fortwährend dichter Dampf austrat.


  „Geh noch einmal zu den Reifen, mein Kind.“ Sie glaubte, im Dunst, dessen Kern sich leicht blau verfärbte, eine Gestalt zu erkennen.


  „Wer bist du?“


  „Frag nicht, Faith, tu was ich dir sage, ich bitte dich.“


  Noch ehe Faith antworten konnte, war sie wieder allein.


  Nur Kobolde und Trolle waren in der Nähe.


  Faith war nicht sicher, ob sie wirklich jemanden gesehen hatte. Ganz sicher war sie allerdings, etwas gehört zu haben. Vorsichtig blickte sie sich nach allen Seiten um.


  Sie würde noch einmal zu den Reifen gehen. Das hatte sie sich ohnehin vorgenommen.


  Sie hob ihren Pfeil auf und ging nachdenklich zurück zum Schloss.


  Flammendes Haar


  Annabelle stand ganz oben auf der Treppe und sah auf Leathan hinab. „Du kommst zu Pferd? Was ist los, du liebst doch sonst den großen Auftritt. Eingehüllt in deine dunklen Nebel. Das kann nur bedeuten, dass du dich in letzter Zeit übernommen hast.“ Sie lächelte boshaft, weil sie erkannte, dass sie seinen wunden Punkt getroffen hatte und er es wusste.


  Leathan sprang ab und warf einem Elf die Zügel zu. Er war wie immer ganz in Schwarz gekleidet.


  Der Dunkelalb wollte sich auf keinen Fall provozieren lassen.


  Und bestimmt würde er seiner Schwester nicht auf die Nase binden, dass er sich im Moment nicht auf dem Höhepunkt seiner Kraft befand.


  Er hatte zu viel Magie angewandt. Seine Energien mussten sich wieder aufladen.


  „Ich habe keine Zeit für deine Bosheiten, komm einfach zum Thema.“


  „Aber, lieber Bruder, doch nicht hier auf der Treppe. Wir gehen in meine Räume.“


  Damit drehte sie sich um und schritt durch das hohe Eingangsportal in die Halle.


  Sie erwartete einfach, dass er sich ihr anschloss. Und genau das tat Leathan.


  Der Ausblick aus Annabelles Gemächern war atemberaubend.


  Das Meer lag jetzt ruhig, es war eine gewaltige smaragdgrüne spiegelglatte Fläche.


  Nur am feinen Sand des Strandes leckten kleine helle Wellen.


  Bodenlange hauchzarte Tücher wehten in den geöffneten Türen. Annabelle trat hinaus auf eine überdachte Veranda, die von Säulen gestützt wurde.


  Mit dem Rücken zum Meer, an die steinerne Balustrade gelehnt, sah sie ihrem Bruder entgegen.


  Gefährlich schön.


  Neben ihr stand ein mit silbernen Schalen reich gedeckter Tisch.


  „Greif zu, Leathan, du wirst hungrig sein nach dem langen Ritt.“


  Sie selbst nahm sich ein Ingwerplätzchen und schob es zwischen die silbern geschminkten Lippen.


  „Ich bin nicht zum Essen hergekommen. Sag mir, was du mir anzubieten hast.“ Sein Blick wanderte an Annabelle vorbei hinunter zum Strand. Seine Augen verengten sich, als er dort zwei Mädchen entdeckte.


  Das blonde Haar des einen Mädchens leuchtete in der Sonne, die Locken des anderen loderten glühend auf, als habe die Sonne sie entzündet.


  Flammendes Haar.


  Sie waren umgeben von einer Gruppe Elfen und Feen.


  Das fröhliche Gelächter der Zuschauer am Strand war bis hier oben zu hören.


  Sie hatten ein Netz gespannt, und jedes Mal, wenn einer der Spieler mit elegantem Sprung den Ball erreicht hatte, um ihn zurückzubaggern, flutete begeistertes Klatschen zu Annabelle und Leathan hinauf.


  Annabelle beobachtete den Bruder.


  Sie musste sich nicht umdrehen, um zu sehen, was er entdeckt hatte.


  Sie weidete sich an seiner Verblüffung und der rasenden Wut, als er realisierte, was, beziehungsweise wen er da sah. Es lag durchaus in ihrer Absicht, dass Leathan Faith bemerkte.


  „Du kannst sie haben, vorausgesetzt, du übergibst mir das Tal der Feenkamine, überlässt mir die Artisanen und reinigst den stinkenden Fluss.“


  „Viel für so ein rothaariges kleines Ding.“


  „Du brauchst die Artisanen doch nicht wirklich, du hast deine Lavatiden. Sie sind die Richtigen für grobe Arbeiten. Wenn du einverstanden bist, gib mir ein Zeichen, indem du die Ebene da draußen trocken legst und deinen giftigen Schlamm bei dir behältst.“


  Leathan versuchte so gleichgültig wie möglich zu wirken, was ihm nicht so recht gelang.


  Er konnte den Blick kaum von dem Geschehen am Strand wenden.


  Annabelle beobachtete ihn genau, sie durchschaute ihn.


  „Du brauchst Faith, um Magalie zu zwingen, zu dir zu kommen. Du glaubst, wenn du Magalie besitzt, wird dir Faith nicht gefährlich werden. Um ihre Mutter zu schützen, wird sie die Prophezeiung nicht erfüllen. Ich kenne die Vorhersage wie du.“


  Sie sah ihn abwartend an.


  „Was ist es?“


  „Was ist was?“


  „Wie kann sie dir schaden?“


  „Annabelle, du erwartest doch nicht wirklich eine Antwort auf diese Frage.“


  Langsam bekam Leathan wieder Oberwasser. Keiner kannte das geheime Zeichen der Macht, das er besaß.


  Automatisch fuhr seine Hand zur Brust.


  Niemand außer ihm wusste, was es war oder wie es aussah. Und solange das so blieb, konnte er sich sicher fühlen.


  Seine gierige Schwester war die letzte, der er Auskunft geben würde.


  Der Sage nach war das Zeichen der Macht, das er besaß, von geradezu überirdischer Schönheit und Kostbarkeit. Und Annabelle wollte es um jeden Preis besitzen, selbst dann, wenn sie seine wahre Schönheit niemals erkennen konnte.


  „Ich werde über dein Angebot nachdenken.“


  Leathan wandte sich zum Gehen, nicht ohne noch einmal zum Strand hinuntergesehen zu haben.


  „Tu das, mein Lieber, aber denk nicht zu lange nach.


  Möglicherweise hat auch Magalie Interesse an einem ähnlichen Geschäft. Nicht alle Artisanen arbeiten in den Felsen, nicht wahr?“


  Leathan ließ sich nichts von dem Schrecken anmerken, der ihn durchzuckte.


  In der Tat waren die Artisanen, deren Kinder er nicht hatte stehlen können, noch bei Magalie. Annabelle würde ihre Drohung vermutlich wahrmachen, wenn er sie zu lange hinhielte.


  Aber ob Magalie ihre freien Künstler austauschte? Sicher war er da nicht. Magalie besaß eine ihm fremde, ganz eigene Art von Moral.


  Oder besser, erkannte er sarkastisch, sie besaß, im Unterschied zu Annabelle und ihm, überhaupt eine.


  Als Leathan sich auf sein Pferd schwang, wusste er, dass er zumindest zum Schein auf das Angebot seiner Schwester eingehen würde.


  Annabelle sah ihrem Bruder lange nach und überlegte ihrerseits, wie sie den Bruder hintergehen könnte.


  Sie würde Faith zu ihm schicken, oh ja.


  Aber um sicher zu sein, dass das Mädchen ihr gehorchte und erfolgreich zurückkehrte, müsste sie ein Pfand zurückbehalten, das Faith sehr am Herzen lag.


  Erpressung


  „Du verstehst sicher, was ich meine. Die Artisanen hätten es unter meinem ,Schutz entschieden besser als unter der Herrschaft Leathans.


  Sie könnten sich wieder den schönen Dingen zuwenden. Sich ihrer Kunst widmen, statt schwere Eisenteile herzustellen und Brücken oder Bohrtürme zu bauen.“ Annabelle sah Faith Verständnis heischend an.


  Wie bezaubernd sie sein konnte, wenn sie wollte.


  Ihre Stimme bekam einen betörenden Klang, das klirrende böse Lachen, mit dem sie ihren Bruder gelegentlich bedachte, war verschwunden.


  „Auch ihre Wortwahl ist eine andere“, dachte Faith.


  Wie wohl der „Schutz“ aussähe, den sie den Artisanen angedeihen lassen wollte?


  Ja, Annabelle hatte Kreide gefressen, kein Zweifel.


  Faith war gespannt, was noch kommen würde.


  „Sieh mal, mein Bruder beutet diese begabten Künstler aus, sie bedeuten ihm nichts, dasselbe tut er mit der Natur. Auch in ihr sieht er nur etwas, dessen er sich bedienen kann. Was er anfasst, wird hässlich.“


  Ihre Stimme wurde weniger sanft.


  „Und das will und kann ich nicht dulden. Und so habe ich mir gedacht, dass du mir helfen könntest.“


  „Und wobei genau soll ich dir helfen?“


  „Leathan besitzt etwas, das für ihn von großer Bedeutung ist und das ihm besondere Macht verleiht. Darunter leide nicht nur ich, nein, auch alle anderen Bewohner der Anderswelt.“


  Faith schwieg.


  War jetzt die Zeit gekommen, in der sich die Prophezeiung erfüllen sollte?


  Sie fühlte den Stein ihres Ringes in der Hand, mit der sie ihn fest umklammerte.


  Für einen Moment schien Annabelle zu erstarren.


  Dann fuhr sie fort, anscheinend ohne diesen Moment wahrgenommen zu haben.


  „Diese Macht will ich ihm nehmen. Du sollst sie mir bringen.“


  Daher also wehte der Wind. Sie sollte ausgetauscht werden für diese Artisanen, die für Annabelle offensichtlich so kostbar waren.


  Gleichzeitig wollte Annabelle, dass sie dort nicht bliebe, sondern dass sie, nachdem sie Leathan bestohlen hatte, wieder zu ihr zurückkehrte.


  In Wirklichkeit waren wohl nicht nur die Artisanen das eigentliche Ziel.


  In Wahrheit ging es vor allem auch darum, Leathans Macht zu schmälern, oder verstand sie das falsch?


  „Was ist es denn, das ich dir bringen soll?“


  „Das musst du selbst herausfinden.“


  „Das begreife ich nicht, ich soll Leathan etwas stehlen, von dem du nicht weißt, was es ist?“


  Faith starrte Annabelle an, als zweifelte sie an deren Verstand.


  „Du allein, so heißt es, kannst ihn besiegen.


  Also wirst du herausfinden, was es ist und es hierher bringen. Der Sage nach ist es etwas von ungeheurer Schönheit. Also finde es!“


  Annabelles Stimme hatte ihren einschmeichelnden Klang endgültig verloren. Unmissverständlich machte sie ihren Willen klar.


  Das also war ein weiterer Grund. Annabelles Gier, alles Schöne zu besitzen.


  „Wie kommst du darauf, dass ich dir gehorchen werde? Und selbst wenn ich es täte, warum sollte ich das, was ich bei Leathan finde, ausgerechnet dir bringen?“


  „Weil ich etwas bei mir habe, das dir sehr am Herzen liegt.“


  „Was sollte ich von dir haben wollen?“


  Neugierig sah Faith Annabelle an. Was könnte ihr schon gehören, das sie, Faith, haben wollte. Diese ganzen Kostbarkeiten waren ihr völlig einerlei. Sie wollte nach Hause mit Robert, wollte Richard wiedersehen. Sie sehnte sich nach ihrer Welt.


  „Ich“, antwortete Annabelle, „werde, bis du zurück bist, deine reizende Freundin beschützen.“


  „Sie wird noch zur Schutzheiligen mutieren“, dachte Faith. „Erst die Artisanen, dann Lisa.“ Aber sie verkniff sich, diese Gedanken laut auszusprechen.


  Abschied


  Die Direktorin wusste, dass sie Richard nicht ausreden konnte zu tun, was er glaubte tun zu müssen, nämlich zurückzukehren in seine Welt. Sie ahnte, dass er vorhatte, Faith, Robert, Lisa und Jamal zu helfen, und sie befürchtete, dass er sich in große Gefahr brächte, wenn er sich gegen seinen Vater stellte. „Die Anderswelt ist meine Heimat, ich kenne sie gut, vielleicht sogar besser als Leathan. Wenn Faith bei der Schwester meines Vaters ist, werde ich sie finden.


  Im Übrigen habe ich Freunde in meiner Welt, die mir helfen werden.“ Richard sah der Kirchheim an, dass sie sich um ihn sorgte und war ihr dankbar dafür.


  „Ich werde“, fuhr er fort, „bevor ich gehe, meine Großmutter besuchen, um mich zu verabschieden.“ Er lächelte. „Meinen Schulabschluss mach ich ganz bestimmt bei Ihnen.“


  Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky war gerührt und dachte, dass dieser charmante Junge doch erstaunlich viel Mut an den Tag legte.


  Es gehörte viel dazu, sich gegen den eigenen Vater zu stellen und dem zu folgen, was man selbst für gut und richtig hielt. Sie reichte ihm die Hand.


  „Ich wünsche dir viel Glück, Richard. Komm gesund zurück und pass auf dich auf.“


  Damit entließ sie ihn.


  Als Richard gegangen war, eilte sie auf die Krankenstation, um nach Adam zu sehen und Schwester Dagmar von der jüngsten Entwicklung zu berichten.


  Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen.


  Richard traf erst am Abend wieder im Internat ein.


  Er hatte noch lange bei Madame Agnes gesessen.


  Die alte Frau war traurig, den Jungen schon wieder zu verlieren, aber sie hoffte wie er, dass sie sich bald wiedersähen.


  Sie versuchte ihm den Abschied nicht allzu schwer zu machen, was ihr nicht sehr gut gelang.


  Am Ende flossen doch die Tränen.


  Richard musste sich sehr zusammenreißen.


  Er ließ sie schweren Herzens allein. Gut, dass sie den Welpen behalten hatte. Sie liebte den kleinen Hund. Vielleicht würde er sie ein wenig trösten können.


  Im Gemeinschaftsraum saß Viktor mit Valerie und Ben. Patricia war nicht zu sehen. Richard gesellte sich zu ihnen.


  „Ich gehe morgen in meine Welt hinüber. Ich muss Faith und die anderen suchen. Wenn Faith noch in Annabelles Schloss ist, werde ich sie finden, dort kenne ich mich aus.


  Adam soll mir noch mal genau die Gegend beschreiben, in der er zuletzt mit Jamal gewesen ist. Vielleicht habe ich Glück und finde Jamal noch dort.“


  Er stockte.


  „Ich habe Robert und den Artisanen versprochen, wiederzukommen um ihnen zu helfen. Robert ist die Flucht vielleicht schon gelungen. Aber ganz sicher nicht mit den Artisanen und deren Kindern. Mir wird schon etwas einfallen, wenn ich erst mal dort bin. Außerdem werde ich nach Lisa sehen. Murat weiß immer, wo ich bin. Wenn er Lisa ausgemacht hat, kann er mir helfen und mir zeigen, wo sie ist.“


  „Gibt es irgendetwas, was wir für dich tun können?“ Valerie sah ganz unglücklich aus.


  „Ich könnte mitkommen“, meinte Viktor.


  „Nein, ich muss allein gehen, Viktor. Für mich wäre es eher eine Belastung, wenn ich auch noch auf dich aufpassen müsste. Nimm es mir nicht übel, aber allein bin ich viel unauffälliger.“


  „Wahrscheinlich hast du recht, aber es gefällt mir trotzdem nicht.“


  Ben hörte zu, aber er äußerte sich nicht. Als sie sich trennten, war es spät geworden.


  „Wann willst du morgen früh los?“, fragte Ben Richard ganz beiläufig.


  „Wenn ich mit Adam gesprochen habe. Auf jeden Fall morgen sehr früh.“


  Es war noch dunkel, als Richard sich über die nur mit der Notbeleuchtung erhellten Flure schlich. Adam sollte heute entlassen werden. Er musste ihn unbedingt noch erwischen, bevor Schwester Dagmar auftauchte und ihn mit besorgten Fragen löcherte. Er wollte endlich aufbrechen und hatte keine Lust, auch noch ihre Sorgen zerstreuen zu müssen.


  Kurz hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, bemerkte aber den Schatten nicht, der ihm leise folgte.


  Vorsichtig öffnete er die Tür zu Adams Zimmer und tastete sich zu seinem Bett. „Adam.“ Er schüttelte den Schlafenden an der Schulter.


  „Wach auf, Adam.“


  „Was ist?“


  Adam drehte sich seufzend um und blinzelte. In der Dunkelheit sah er nur undeutlich Richards ungeduldiges Gesicht.


  „Beschreib mir so genau wie möglich, wo du Jamal zurückgelassen hast.“


  „Zurückgelassen ist gut! Mann, ich war tot!“


  „Ja, ist ja gut, ich wollte damit nicht sagen, dass du ihn im Stich gelassen hast.“


  „Warum muss das mitten in der Nacht sein?“


  „Weil ich“, Richard stöhnte genervt auf, „in die Anderswelt gehe, um ihn zu suchen.“ Adam rappelte sich auf. „Du willst alleine…?“


  „Frag nicht so viel, das ist schließlich meine Heimat. Ich weiß, wo ich Hilfe kriegen kann, kenne Schleichwege und Verstecke, mir passiert schon nichts.“


  Adam gab auf und schilderte so genau wie möglich, wo er und Jamal sich befunden hatten, bevor er von dem Slicker gebissen worden war.


  Er fand sogar noch die Zeit, Richard von der Grotte zu berichten, in der er in dampfendem warmem Wasser gelegen hatte. „Aber“, fügte er hinzu, „ich weiß nicht, ob das nur ein Traum oder Wirklichkeit gewesen ist.“


  „Ich weiß von den Grotten. Sie gehören den Hexen, die bei Magalie leben. Die Wannen in den Grotten werden gespeist aus den Wasserfällen über den Felsen, in denen sie sich befinden. Diese Wasserfälle sind Hunderte Meter hoch und führen warmes Wasser, das aus dem Inneren der Erde sprudelt. Es hat eine besondere, heilende Kraft.“


  „Irgendwann, Adam, werde ich sie dir zeigen, diese Wasserfälle. Dort oben zu stehen und das gewaltige Brausen zu hören und in die schwindelnde Tiefe zu blicken, ist berauschend. Milliarden funkelnder Tropfen explodieren in der Luft wie winzige Diamanten. Und nach zwei Minuten bist du patschnass.“


  Richard lächelte trübsinnig. „Meine Welt ist wunderschön und vielleicht wird sie eines Tages nicht mehr so grausam und böse sein. Ich muss gehen.“ Richard wandte sich zur offenen Tür und zog sie schnell zu, bevor Adam sehen konnte, wie schwer ihm der Abschied wurde. Er hatte nie viele Freunde gehabt, nun hatte er welche gefunden und musste sie gleich wieder verlassen.


  Trotzig wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen. Gepackt hatte er schon. Sein Rucksack stand hinter der Tür, daneben lag sein Bogen.


  Ben hechtete durch den Wald. Einen Teil der Unterhaltung zwischen Richard und Adam hatte er belauscht. Dann war er losgerannt. Ben war ein ausgezeichneter Läufer, der Beste der Schule. Er wollte vor Richard am alten Baum ankommen. Dass Richard ihn nicht freiwillig mitnehmen würde, war ihm klar.


  Er musste ihn überrumpeln. Außerdem war es keineswegs sicher, dass sich ihm allein der Eingang zur anderen Welt erschließen würde.


  Sonst hätte er keine Sekunde gezögert, sich ohne Richard auf die Suche nach Lisa zu machen. Ben war also auf ihn angewiesen und hatte nicht die Absicht, sich von ihm abweisen zu lassen.


  Er hoffte nur, dass Richard keinen anderen Zugang zu seiner Welt fände.


  Ben stand, als Richard ankam, an den Baum gelehnt und sah hinüber zu der alten Villa, wo sie zwei Wochen zuvor Faiths Geburtstag gefeiert hatten.


  Damals war seine Welt noch in Ordnung gewesen. Seine Beziehung zu Patricia war schwierig geworden, aber seltsamerweise hatte ihn das nicht sehr berührt. Er sah Richard auf sich zukommen und machte sich bereit. Richard sah wütend aus.


  „Ich werde dich nicht mitnehmen, Ben. Ich habe schon Viktor gesagt, dass ich ohne euch besser dran bin.“


  „Ich lass mich nicht abwimmeln. Ich muss Lisa finden, verdammt, du kannst dir doch vorstellen, wie sich das anfühlt. Du gehst wegen Faith da rüber, oder?“


  Richard überlegte. Wenn er verhindern wollte, dass Ben mit ihm kam, musste er ihn festbinden, er könnte ihn auch täuschen, indem er ihn hypnotisierte.


  Aber das wollte er ihm denn doch nicht antun, zumal er sah wie bekümmert Ben war. „Also gut“, seufzte er, „ich weiß, es ist falsch, und es wird alles noch viel schwieriger machen, aber gut, gehen wir.“


  Er kletterte, dicht gefolgt von Ben, über die Luftwurzel in den Baum. Einen Moment lang war schwarze Finsternis um sie. Als sie in die andere Welt stolperten, stand vor ihnen ein gewaltiger schokoladenbrauner Gaul.


  Magalie


  Magalie griff blitzschnell zu und erwischte den kecken kleinen Dieb am Arm. Lachend und strampelnd versuchte der Glitter sich zu befreien. Magalie warf ihn hoch in die Luft und fing ihn wieder auf, das Kerlchen kreischte vor Vergnügen.


  „Gib es sofort zurück.“


  Magalie musste lachen. Diese Glitter! Alle waren diebisch veranlagt, gaben aber das Diebesgut sofort wieder her, wenn man sie beim Klauen erwischte. Wenn nicht, verteilten sie die ergaunerten Sachen großzügig als „Geschenke“.


  Dieses Bürschchen hier liebte sie besonders. Mit seinem grünen Clownsgesichtchen und dem frechen Grinsen in den blauen Augen sah er ganz allerliebst aus. Die rotgoldenen Haare standen wild um seinen Kopf herum und verdeckten nur teilweise seine abstehenden Ohren.


  Er gab ihr das bunte Tuch, das er ihr im Vorbeifliegen aus der Hand gerissen hatte, zurück. Die Glitter waren, wenn man von ihrer Neigung, sich fremdes Hab und Gut anzueignen, absah, verlässliche Freunde. Jederzeit würden sie helfen, wenn es in ihrer Macht stünde. So hatten sie auch Robert in der Nacht, in der er hilflos am Felsen hing, geholfen.


  Die grüngeflügelten Feen und Elfen waren klein und wendig und sehr kräftig. Manche hatten die Fähigkeit so durchsichtig zu werden, dass sie fast unsichtbar wurden. Dieser Elf hier war noch nicht ausgewachsen, ein Junge noch, aber frech wie Oskar, und so nannte sie ihn auch.


  Als sie ihn losließ, flog er, zum Abschied winkend, seinen Gefährten hinterher.


  Magalie ging weiter zu den Ställen, wo, wie jeden Morgen, Chocolat auf sie wartete. Der mächtige Wallach verdankte seinen Namen dem sanften Schokoladenbraun seines Fells.


  Mit leiser Stimme erzählte sie ihm, während sie ihn sattelte, von Oskar.


  Sie gehorchte einem inneren Zwang, einer wagen Annahme, als sie über grüne Wiesen, über den trockenen vermoosten Boden der Steppe und dann weiter durch den Wald zum alten Baum galoppierte. Ihr weißes Hemd flatterte im Wind, ihre wilden roten Locken tanzten. Magalie bot einen zauberhaften Anblick.


  Sie zügelte Chocolat, als sie die beiden Jungen sah, die, wachsam um sich blickend, in der Anderswelt erschienen. Richard erkannte Magalie sofort. Ihr leuchtendes Haar, ihre zarte Haut, der wache Blick aus grünen Augen, alles an ihr erinnerte ihn an Faith. Eine ungestüme Sehnsucht ergriff ihn.


  Ben starrte Magalie geradezu unhöflich an. Ihre natürliche Schönheit wirkte wie ein Zauber, dem sich niemand entziehen konnte, der ihr begegnete. „Richard?“ Magalie wartete offenbar, dass Richard sich äußerte. Sie wollte ihn nicht drängen.


  Auch Richard war fasziniert. Er hatte sie manches Mal beobachtet, wenn sie auf Chocolat ritt. Nie hatte er ein Wort mit ihr gewechselt. Aber offenbar wusste auch sie genau, wer er war.


  Wenn er mit Murat durch die Wälder gestreift war, hatte er sich oft absichtlich in die Nähe ihres Anwesens treiben lassen.


  Das große Herrenhaus mit seinen ausgedehnten Stallungen, dem sonnendurchfluteten Park und den ausgedehnten Gemüse- und Blumengärten hatten ihn unwiderstehlich angezogen. Oft war er heimlich zwischen den langen Glashäusern entlanggeschlichen, in denen dicke leuchtende Trauben den Blick hinein verwehrten. Sehnsüchtig hatte er die Glitter beobachtet, die die Feen und Elfen neckten und sorglos ihre Tage in der Luft oder auf den Bäumen verbrachten. Aber selbst die Glitter halfen bei der Ernte, wenn Äpfel, Birnen oder die samtigen gelben Pfirsiche reif waren.


  Die Wiesen mit Hunderten von Obstbäumen lagen ein Stück weit weg vom Haus.


  Im Frühling, wenn er glaubte, unbeobachtet zu sein, legte er sich in das weiche Gras unter den Bäumen und sah hinauf in die leuchtend rosafarbenen oder weißen Blüten und den Himmel darüber. Er folgte der Reise der Wolken und fand in jeder Wolkenform ein anderes Fabeltier. Aber das war Kindheit. Jetzt begann das Leben, kompliziert zu werden. Träumereien konnte er sich nicht mehr erlauben.


  „Meine grünen Wiesen gibt es immer noch, Richard, und die Trauben sind gerade reif.“


  Richard erschrak. Also hatte sie ihn doch gesehen. Seine Annahme, unbeobachtet gewesen zu sein, war falsch. Magalie lächelte.


  „Du kennst ja den Weg, ihr seid mir willkommen.“ Chocolat schnaubte leise, als er den sanften Druck ihrer Schenkel spürte und setzte sich in Bewegung. Ben gaffte immer noch hinter Magalie her, als sie schon lange zwischen den Bäumen verschwunden war.


  „Ben?“


  „Wer war das?“


  „Das“, Richard grinste, „war Magalie, Faiths Mutter. Los, mein Freund, sie ist zu alt für dich, außerdem bist du doch hinter Lisa her.“


  „Sie ist…“ Ben fehlten die Worte.


  „Ja, das ist sie“, bekräftigte Richard, der sich denken konnte, was Ben sagen wollte. Magalie war eine ungewöhnlich anziehende Frau, dazu eine, die offenbar seine Gedanken lesen konnte.


  Betrug


  Auch heute war Glatzes Laune nicht die Beste. Da war sogar etwas Lauerndes in seinem Blick, der nichts Gutes verhieß.


  „Guten Morgen, Herrschaften.“


  Diesmal legte er seine Mappe ganz sanft auf den Tisch und öffnete sie so vorsichtig, als enthielte sie einen Sprengsatz.


  Er verteilte die Arbeiten an die Schüler. Zwei der Blätter allerdings behielt er in der Hand. Dann wandte er sich an Laura und Lena. Glatze fixierte die beiden.


  „Wie kann es sein, dass zwei der schwächsten Schülerinnen, die ich in meiner gesamten Zeit als Lehrer die Ehre hatte zu unterrichten, eine fehlerfreie Arbeit abliefern?“ Er sah Laura und Lena drohend und gleichzeitig erwartungsvoll an. Sein zynisches Lächeln gerann.


  „Hättet ihr nicht wenigstens einige wenige Fehler einbauen können, um das Ganze glaubhafter zu machen?“


  Laura fasste sich als Erste.


  „Sie glauben, wir haben geschummelt?“


  „Allerdings.“


  Lena war wütend und konnte kaum an sich halten.


  „Das müssen sie uns erst mal beweisen.“


  Glatze warf den Mädchen die Arbeiten auf den Tisch, er hatte sie nicht bewertet, es stand keine Note darunter.


  „Aber das…“ Lena schluckte.


  „Wir werden eine neue Arbeit schreiben, diese ist ungültig.“ Ein Stöhnen ging durch die Reihen.


  „Dafür könnt ihr euch bei euren beiden Mitschülerinnen bedanken“, wandte er sich an den Rest der Klasse.


  Damit verteilte er weitere Blätter an sehr missmutige Schüler, setzte sich an seinen Tisch und ließ Laura und Lena für den Rest der Stunde nicht mehr aus den Augen.


  Das Klingeln der Pausenglocke erlöste die Klasse.


  Beim Hinausgehen lieferten alle ihre Arbeiten bei Glatze ab. „Das war ja richtig uncool.“


  Adam legte den Arm um Lara und folgte den anderen auf den Schulhof. Adam hatte die Arbeit mitgeschrieben, obwohl er seit Weihnachten nicht mehr am Unterricht teilgenommen hatte.


  Für ihn waren Schule und Lernen kein Problem. Was er einmal gelesen hatte, behielt er in seinem fotografischen Gedächtnis. Er besaß die Fähigkeit, sich einmal Gesehenes für lange Zeit einzuprägen.


  Lara schilderte ihm, wie sie Lena und Laura, auf dem Bett sitzend, vorgefunden hatte.


  „Die beiden haben tatsächlich gelernt, das war an dem Tag, an dem du aufgewacht bist. Am nächsten Morgen kam Glatze mit dem Test. Lena und Laura sind ja nicht doof, höchstens faul. Was sie geübt haben, behalten sie auch. Aber Glatze, der Blödmann, glaubt den beiden nicht.“


  Wie immer trafen sie Bruno und Christian und die Zwillinge bei den Arkaden im Schulhof, wo sie an ihrer Stammsäule herumhingen.


  „Seit gestern Abend ist Ben verschwunden. Niemand hat ihn gesehen.“


  Sie diskutierten aufgeregt. „Richard hat uns erzählt, dass er zurück in die Anderswelt gehen will, er hat es abgelehnt, mich mitzunehmen.“ Viktor war beunruhigt. „Ben war dabei, er hat das auch gehört, aber er hat kein Wort gesagt.“


  „Doch, Viktor.“


  Valerie widersprach.


  „Er hat Richard gefragt, wann er aufbrechen will.“


  Sie sahen sich an und schwiegen, aber ihre betretenen Gesichter sprachen Bände.


  Lisa war höchstwahrscheinlich ganz allein in dieser fremden und sicher auch gefährlichen Welt. Faith befand sich, wie Richard wusste, in der Hand seiner skrupellosen Tante, und Jamal und Robert, wo waren die?


  Und jetzt fehlten auch noch Richard und Ben?


  „Was ist mit Ben?“


  Patricia blieb stehen und drehte sich um. Sie hatte schon vergeblich nach Ben Ausschau gehalten und sich gewundert, dass weder er noch Richard zum Unterricht erschienen waren.


  „Keine Ahnung“, nuschelte Noah, der wie immer den Mund voll hatte.


  „Aber ihr habt doch gerade über ihn gesprochen, ich habe es doch gehört.“


  „Wir wissen nicht, wo Ben ist, ok?“ Genervt fuhr Bruno Patricia an.


  Erstaunt sahen alle zu ihm hin. Er war ab und zu Objekt ihrer bissigen Bemerkungen gewesen, aber nie hatte er sich hinreißen lassen, sie überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.


  Patricia machte auf dem Absatz kehrt, warf den Kopf in den Nacken und stolzierte davon. Sie überlegten noch, ob sie der Kirchheim von Bens Abwesenheit berichten sollten, als diese schnellen Schrittes auf sie zukam.


  Die Glocke verkündete gerade das Ende der großen Pause.


  „Halt, ihr kommt mit mir. Die anderen gehen bitte in ihre Klassen zurück.“


  Das Sixpack und Christian gingen in ihre Unterrichtsräume. Mit Viktor, Valerie und Bruno im Schlepptau schritt die Direktorin in ihr Arbeitszimmer. Auf dem Weg dorthin begegneten sie Patricia, die sie mit einem zufriedenem Lächeln musterte.


  „Also, wo ist Ben?“


  Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky bebte förmlich vor unterdrückter Wut. Sie fühlte sich diesen ständigen Herausforderungen langsam nicht mehr gewachsen.


  Alles hatte mit diesem fremdartigen, anziehenden Jungen begonnen.


  „Wir wissen es wirklich nicht“, begann Valerie. „Richard hat uns erst gestern gesagt, dass er vorhat, in seine Welt zurückzukehren. Ben hat es auch gehört. Richard hat abgelehnt, jemanden mitzunehmen, aber vielleicht hat Ben es geschafft, ihn zu überreden?“


  „Was können wir nur tun?“ Die Kirchheim blickte hilflos von einem zum anderen. Ihre Wut war tiefer Resignation gewichen.


  „Warten“, schlug Adam vor.


  „Richard weiß, was er tut. Er kennt sich da drüben aus. Wir sollten abwarten. Ben ist gerade mal ein paar Stunden weg.“


  „Aber Faith, Jamal und Lisa sind auch da drüben, und Robert.“


  „Faith ist im Land ihrer Mutter und Richard wird die anderen finden. Ich bin sicher, dass er es schafft.“


  Adam war sehr zuversichtlich.


  „Vergessen Sie nicht, Richard ist ein Elf. Er kann jederzeit den Weg in die Anderswelt hinein und auch wieder hinaus finden. Er wird sie zurückbringen.“


  Richard und Ben


  Einträchtig liefen die Jungen nebeneinander her. Beide besaßen durchtrainierte Körper, lange kräftige Beine und die Erfahrung, ihre Kraft so einzusetzen, dass sie nicht vorzeitig ermüdeten. Richard erklärte Ben, was er vorhatte und Ben stimmte ihm in allem zu. Er wusste, dass er sich auf den Freund verlassen musste. Richard kannte die Wege und die Gewohnheiten der Bewohner dieser Welt. Es wäre dumm, ihm nicht zu folgen.


  „Mein Vater ist um diese Zeit fast immer auf der Jagd mit seinen wilden Elfen. Sie schießen auf alles, was sich bewegt. Aber hier gibt es nichts zu schießen. Magalie verfügt über einen starken Zauber, den sie einsetzt, um ihre Tiere zu schützen. Dagegen ist selbst Leathan machtlos.“


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, vernahmen sie wüstes Geschrei. Eine Horde schwarz gekleideter, mit Pfeil und Bogen bewaffneter Elfen stob hinter den Felsen hervor.


  Die Elfen saßen auf gewaltigen rabenschwarzen Pferden, denen der Schaum in Fetzen um die Mäuler flog.


  Allen voran galoppierte Leathan, dessen dunkler Mantel hinter ihm her wehte. Er benutzte keine Sporen, sein Rappe flog auch ohne diese grausame „Hilfe“ wie ein Pfeil dahin. Obsidian, dachte Richard bekümmert und sehnsüchtig, war vermutlich das einzige Lebewesen, das sein Vater wirklich liebte.


  Er hatte noch niemals gesehen, dass Leathan das Tier gequält hatte.


  Murat und er selbst standen bei Leathan wahrscheinlich auf etwa gleicher Stufe. Sie waren Besitz, wurden gebraucht, benutzt und getreten. Aber nicht geliebt.


  „Hier irgendwo müsste er sein, haltet die Augen offen“, brüllte Leathan zornig.


  Sie suchten ganz offensichtlich etwas und rasten genau auf die Jungen zu, die im Schutz der Felsen Rast machten. Wie aus dem Nichts brach ein schneeweißer Hirsch vor ihnen aus. Das elegante Tier trug ein gewaltiges Geweih und seine Hufe berührten kaum den Boden. Es schien die Jäger weg von den Felsen zu locken, hinter denen Richard und Ben sich auf den Boden geworfen hatten. Grüne Augen verfolgten aus einiger Entfernung das Geschehen und registrierten zufrieden funkelnd, wie sich die Jäger an die Verfolgung dieses herrlichen Tieres machten.


  Hexenzauber.


  Nach einer sehr langen Verfolgungsjagd, wenn die Jungen längst weitergezogen wären, würde dieses schöne Geschöpf sich zurückverwandeln und sich als ebenso schöne Hexe in die Lüfte erheben, um zu Magalie zurückkehren.


  Hatte sein Vater bemerkt, dass er zurück war?


  Oder ging es ihm wirklich um den Hirsch?


  Eigentlich trieben die Jäger um diese Zeit das Wild in ganz anderen Gegenden zusammen. Richard war beunruhigt. Als der Lärm verebbt war und die Reiter sich in der Ferne verloren hatten, rappelten die beiden Jungen sich auf.


  Ben war blass und sah Richard besorgt an.


  „Noch mal gut gegangen. Ich weiß nicht, was passiert ist. Normalerweise ist er niemals um diese Zeit hier, also kann ich nicht ausschließen, dass er ahnt, dass ich wieder hier bin. Wir müssen sehr vorsichtig sein.“


  Von diesem Ort allerdings wollte sich Richard sofort entfernen.


  Wenn sein Vater wirklich ihn gesucht hatte, würde er wieder hierher kommen, wenn er das Tier erlegt oder verloren hatte.


  Richard hoffte sehr, dass dem schönen Geschöpf die Flucht gelänge.


  Der See, an dem sie Stunden später ausruhten, war umgeben von knorrigen Weiden, in deren Ästen Tausende Stare einen Höllenlärm veranstalteten.


  Ihr Geschrei verhinderte jedes Gespräch. Als sich die Vögel, als hätten sie sich abgesprochen, wie eine schwarze Wolke gemeinsam in die Luft über dem See erhoben, wurde das Türkis des Wasserspiegels schwarz.


  Über die glatte Oberfläche zitterten kleine Wellen, als ob das Wasser eine Gänsehaut bekäme.


  Weiches grünes Gras, getupft vom zartem Blau und Gelb winziger Blüten, säumte das Ufer.


  Der Winter in Waldeck war lang und kalt gewesen. Die laue Luft und das klare Wasser lockten die Jungen. Sie sahen sich an und verstanden sich ohne Worte.


  Als das kühle Wasser über ihnen zusammenschlug, waren sie nur noch sorglose, glückliche Kinder, die ihre Ängste und Sehnsüchte bei ihren Kleidern am Ufer zurückgelassen hatten.


  Beide kamen zur gleichen Zeit, nach Luft schnappend, wieder nach oben. Ben schüttelte sich.


  „Los, wer zuerst dort ist.“


  Ein weißer kleiner Turm spiegelte sich dort draußen im Wasser. Umgeben von hellem Sand stand er auf einer Insel, die kaum größer als das zierliche Gebäude war. Ben kraulte mit kraftvollen Schlägen darauf zu.


  Richard folgte und kam, Sekunden später, schwer atmend aus dem Wasser. Ben war nicht zu schlagen. Jeder an der Schule wusste das. Ihm war nicht einmal der Hauch einer Anstrengung anzumerken. Niemand konnte sich ernsthaft mit ihm messen.


  Die beiden lagen lachend auf dem feinen schmalen Sandstrand und genossen die letzten warmen Strahlen der Sonne.


  Nichts regte sich.


  Richard war glücklich wie selten in seinem Leben.


  Er hatte einen Freund gefunden, der nicht– wie Murat– nur ein einsamer Wolf war wie er selbst. Sicher, manche der Elfen seines Vaters schätzte er sehr.


  Nicht alle waren brutale Draufgänger oder Schläger.


  Mit einigen wenigen von ihnen verband ihn sogar so etwas wie Freundschaft. Aber sie waren keine Menschen. Sie dachten und fühlten nicht wie er und mussten in allererster Linie seinem Vater dienen. Sein Vater war zu besitzergreifend, als dass er eine Freundschaft, die nicht ihm selber galt, geduldet hätte.


  So hatte Richard immer vermieden, seine Zuneigung zu jemandem offen zu zeigen.


  In diesem Moment bedauerte er seinen Vater.


  Ein Leben ohne Freunde.


  Er fühlte sich so unendlich reich mit einem Freund an der Seite.


  Ben war einer der beliebtesten Schüler im Internat und ein guter Sportler. Darüber hinaus war er ein warmherziger, offener Mensch, den Richard auf den ersten Blick sympathisch gefunden hatte.


  „Wir sollten wieder hinüber schwimmen. Die Sonne wird gleich hinter den Horizont fallen und dann gibt’s keinen Schimmer mehr von Licht.“


  „Komm lass uns nur einmal schnell um das Gebäude herumgehen. Es sieht verlassen aus.“


  Kaum hatte Ben seinen Satz beendet, drangen fremdartige Töne zu den Jungen. Anziehend und süß lockte die Musik. Ben und Richard konnten nicht widerstehen.


  Die Sonne war mit dem ersten Ton der Musik untergegangen, gleichzeitig leuchteten aus den Rundbogenfenstern des Gebäudes bunte Lichter auf. Die Jungen schlichen sich vorsichtig im Schutz der Dunkelheit an das Türmchen heran und versuchten, hineinzusehen.


  Die farbigen Lichter verwandelten den Innenraum in ein riesiges, blinkendes Kaleidoskop. Zur Musik bewegten sich phantastische Wesen so undurchsichtig wie aufziehender Nebel.


  Kaum waren ihre Umrisse deutlich geworden, schmolzen sie und lösten sich auf, um sich erneut zu festigen. Sie bewegten sich perfekt im Takt der Musik und veränderten unaufhörlich ihre Gestalt.


  Einige trugen Fischköpfe auf den Schultern. Aus den undeutlichen Umrissen wuchsen Flossen und Krakenarme, die, kaum aufgetaucht, wieder zerflossen. Dann wieder erschienen sie wie weibliche Wesen mit roten lockenden Lippen. Nixen in den schuppigen Armen grüner Wassermänner.


  „Wir müssen sofort zurück“, flüsterte Richard.


  „Das sind Chimären. Sie verwandeln sich unaufhörlich. Wenn sie erst mal im Wasser sind, haben wir keine Chance, ihnen zu entkommen.“


  Riesige Fackeln entzündeten sich überall auf der kleinen Insel und tauchten die Umgebung in flackerndes, helles Licht.


  „Schnell“, keuchte Richard und riss Ben mit sich fort.


  In wilder Flucht hasteten die beiden über den Sand und stürzten sich in das nachtschwarze Wasser.


  Ben konnte nichts sehen, hörte aber Richards lange Atemzüge.


  Er blieb dicht bei ihm, um sich nicht in der Schwärze zu verlieren. Richard hatte mit seiner Begabung, auch im Dunkeln sehen zu können, keine Probleme, das andere Ufer zu finden.


  Aber ihre Flucht war nicht unbeobachtet geblieben. Die nebelhaften Gestalten warfen sich hinter den beiden ins Wasser. Hier, in ihrem wahren Element, verwandelten sie sich in gewandte schnelle Schwimmer.


  Ihre fluoreszierenden grünen Schuppenkleider leuchteten in der Tiefe unter den beiden Jungen.


  Ben kannte Nixen und Wassermänner nur aus Märchenbüchern, hier waren sie real und lebensbedrohend.


  Mit kraftvollen Schlägen ihrer langen Fischschwänze versuchten sie, die Jungen zu erreichen.


  Ben und Richard schwammen um ihr Leben. Wenn sie von ihren Verfolgern unter Wasser gezogen würden, wären sie verloren.


  Ben erreichte das Ufer vor Richard.


  Als er sich umdrehte, um dem Freund ans Ufer zu helfen, sah er, dass eine der Chimären Richard fast erreicht hatte. Im letzten Moment erwischte Ben den Freund an den Armen und zog ihn mit einem heftigen Ruck aus dem Wasser.


  Das aufgepeitschte Wasser des Sees beruhigte sich nur langsam. Lange noch schwappten aufgebrachte Wellen an Land.


  Die leuchtenden Schuppen der Wechselwesen waren noch eine Weile zu sehen. Sie bewegten sich unruhig und kreisten gierig lauernd am Grund, bis sie endlich ganz verschwanden. Ben erwachte aus seiner Erstarrung.


  „Ich friere, weißt du, wo unsere Kleider liegen?“


  Er klapperte mit den Zähnen und konnte nicht die Hand vor Augen sehen.


  Mit den leuchtenden Körpern der Chimären war auch das blasse grüne Licht gegangen, das die Umgebung notdürftig erhellt hatte.


  Richard sah um sich. Er war sicher gewesen, die Stelle gefunden zu haben, an der sie in den See gestiegen waren. Pfeil und Bogen hatte er in der Nähe, im tieferen Gras, versteckt.


  Er ging ein paar Schritte vom Seeufer weg und fand den Bogen und die Pfeile. Aber wo war der Rest ihrer Sachen? Es wurde immer kälter und sie hatten nichts anzuziehen, na prima. Das hätte ein schöner Tag sein können. Richard spitzte die Ohren. Waren sie nicht allein?


  Er meinte, ein Geräusch gehört zu haben. Auch Ben stand bewegungslos und lauschte.


  „Ich habe ein Geschenk für euch,“ flüsterte eine kindliche Stimme, die vor unterdrücktem Gelächter bebte. Neben Ben fielen seine Kleider wie reifes Obst zu Boden. „Oh, die hab ich vergessen.“ Damit legte sich ihm noch seine Hose über den Kopf, gefolgt von einem Schuh, der ihn an der Schulter traf.


  „Mist, verdammt, wer ist das?“


  Er hörte leises Flügelschlagen. Über ihm flog ein grinsender kleiner Elf davon. Aber den konnte Ben nicht sehen.


  „Das war ein Glitter.“


  Richard konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


  Er hatte diese diebischen Elfen oft gesehen und bewundert, wie geschickt sie es anstellten, sich Dinge anzueignen, die ihnen nicht gehörten.


  „Das sind die diebischsten Gesellen, die du dir vorstellen kannst. Sie haben nichts als Unsinn im Kopf. Aber sie sind nicht bösartig, sondern eher das, was man als unartig bezeichnen würde.“


  „Und sind die hier überall?“


  Ben stieg in seine Hose, die er sich vom Kopf gerissen hatte, dann suchte er den zweiten Schuh.


  „Sie leben hier in der Anderswelt wie wir alle. Viele von ihnen können sich unsichtbar machen, deshalb weiß ich nicht genau, wo sie sich rumtreiben. Also ja, sie könnten überall sein.“


  „Dann sollten wir gut auf unsere Sachen aufpassen.“


  Ben trampelte auf der Stelle, langsam wurde ihm wärmer.


  Richard nahm seinen Bogen und legte sich den Gurt des Köchers über die Schulter.


  „Los, lass uns gleich weitergehen, solange es dunkel ist.“


  Ben war müde. Eigentlich wollte er nur noch schlafen. Das Geschehene hatte ihn mehr mitgenommen, als er sich eingestehen mochte.


  Für Richard waren Chimären, Glitter oder die schwarzen Reiter vielleicht alltäglich.


  Aber er sah das alles zum ersten Mal und es machte ihm Angst.


  Mit dem Gedanken, Lisa finden zu wollen, hielt er sich wach und stapfte hinter Richard her, der offenbar Katzenaugen besaß.


  Ben konnte nicht viel von der Gegend, durch die Richard ihn führte, sehen. Das Gelände war uneben und flach. Am Horizont erschien gegen Morgen ein blutroter schmaler Streifen, vor dem sich die Silhouette einer Ruine mit gebrochenen Türmen in den Himmel hob. Richard deutete nach vorne.


  „Das ist unser Ziel, da finden wir Schutz und wahrscheinlich auch etwas Essbares. Dort beginnt das Land der Zwiesel. Sie sind fleißig, sie leben von Landwirtschaft, brennen den besten Schnaps und sie treiben überall Handel. Ihre Gastfreundschaft ist legendär.“


  Die Sonne ging ebenso plötzlich auf, wie sie untergegangen war.


  Unter ihrer blendenden Scheibe standen die Türme der Ruine regelrecht in Flammen.


  Faith öffnet ein Medaillon


  Faith wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sie saß in der Falle und musste auf Annabelles Wünsche eingehen. Lisa konnte sie nicht bei Annabelle lassen. „Ich muss so schnell wie möglich wieder hier sein“, dachte sie.


  Wenn sie zu Leathan ginge, würde das Magalie in Gefahr bringen?


  Wonach sollte sie Ausschau halten? Ihr wäre wohler, wenn sie wüsste, was Leathan besaß. Was genau sollte sie Annabelle bringen? Wie sah das Zeichen der Macht aus, das sie stehlen sollte? Wie sollte sie das herausfinden? Tausend Fragen, keine Antworten. Faith war verzweifelt. Ein Gedanke allerdings machte ihr Mut. Sie würde Robert dort finden!


  Nach Patricias Aussagen war Robert bei Leathan. Sollte ihm die Flucht von dort nicht inzwischen gelungen sein, würde sie endlich ihren Vater wiedersehen.


  Richard, war er noch dort?


  Ihr Herz sehnte sich nach ihm, ihr Verstand warnte sie, sich zu sehr auf ihn einzulassen. Konnte Faith ihm wirklich vertrauen? Oder war er in dieser fremden Welt auch ein Fremder für sie?


  Wenn er ihr und ihrem Vater helfen wollte, musste er sich gegen den eigenen Vater stellen. Faith konnte sich nicht vorstellen, sich in einer solchen Situation mit Robert zu befinden.


  Sie saß auf der großen Freitreppe des Schlosses und drehte gedankenverloren den Mondstein auf dem Ring an ihrem Finger.


  Auf dem kiesbestreuten Vorplatz waren nur ein paar Trolle damit beschäftigt, Moos und Unkraut zu entfernen.


  Plötzlich standen sie, wie auf Befehl, still.


  Faith ließ den Edelstein los. Die Trolle arbeiteten weiter, als sei nichts geschehen.


  Faith drehte den Stein noch einmal. Wieder standen die Trolle still, wie eingefroren. Das also war das Geheimnis des Schmuckes, den sie von ihrer Mutter bekommen hatte.


  Zum ersten Mal hatte sie seine Magie bewusst angewandt.


  Eine unbestimmte Angst vor der Macht, die sie ausüben könnte, bemächtigte sich ihrer. Sie dachte zurück an die Silvesternacht, ihren Geburtstag. Damals hatte der Ring auch seine Macht gezeigt, allerdings ohne ihr Zutun.


  Sie konnte den Lärm der spielenden Kinder hören. Er kam vom Strand unten. Von dort drang auch Lisas helle Stimme zu ihr. Sie musste so schnell wie möglich aufbrechen. Lisa war schon viel zu lange hier.


  Mehr als neunzig Tage durften weder sie noch Robert in der Anderswelt bleiben. Ihre Gedanken wanderten zu Jamal und Adam. Wo sie wohl gelandet waren? Hatten sie sich retten können?


  Über ihr kreisten schwerelos zwei herrliche Vögel.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und verfolgte eine ganze Weile den Flug der beiden. In eleganten Bögen kamen sie immer näher, so nah, dass sie in ihre weiß umrandeten Pupillen blicken konnte.


  In Faiths Kopf entstanden Bilder. Sie sah ein Boot am Strand. Daneben saßen Jamal und Adam. Schwarzer Sand, der über weiche Dünen zu grünen Terrassengärten führte. Blauer Himmel, Äcker und Wiesen, weidende Rinder, ein gewaltiges Flussdelta.


  Langsam stiegen die Adler wieder. Zum Abschied ertönte ein zweifacher lang gezogener schriller Schrei, der Faith seltsam getröstet zurückließ.


  Sollte das eine Nachricht gewesen sein?


  Oder war ihr dringlicher Wunsch, dass den beiden nichts geschehen sein möge, der Auslöser für die beruhigenden Bilder von den Freunden am Strand?


  Faith seufzte, sie musste, bevor sie ging, noch einmal die Reifen aufsuchen.


  Die alte Frau, die so wunderbar Harfe spielte, hatte ihr etwas sagen wollen. Nicht umsonst hatte Annabelle die Frau so angefahren und ihr so respektlos den Mund verboten. Es gab etwas, etwas, das Lisa und sie nicht erfahren sollten, da war sie sicher.


  Die Gelegenheit dazu war günstig. Annabelle war auf einem ihrer weißen Pferde mit ihren Silberfüchsen in die Ebene geritten.


  Das Land wurde zunehmend grüner und sah viel gepflegter aus als bei ihrer Ankunft.


  Zwar stießen die kleinen schlammigen Trichter immer noch weißlichen Dampf aus, aber das schien das Wachstum der Büsche mit den blauen Beeren nicht zu beeinträchtigen. Der modrige Untergrund war trockengelegt worden.


  In der Nacht wurde die ganze Gegend von Kobolden bewässert, auf diese Weise konnte das Wasser nicht unter der Sonne sofort wieder verdunsten.


  Was Faith nicht wissen konnte, war, dass eine der Forderungen Annabelles für ihre Auslieferung an Leathan bereits Stück für Stück erfüllt wurde.


  Leathan hatte einen der Flussarme umgeleitet. Damit hatte er seiner Schwester das Zeichen gesandt, dass er mit ihren Bedingungen für die Übergabe von Faith einverstanden war.


  Sie stand auf und streckte sich. Ihr Nacken schmerzte. Sie hatte das Training mit Pfeil und Bogen in den letzten Tagen übertrieben. Sie sollte, bevor sie zu Leathan aufbrach, mit Lisa noch einmal die warmen Bäder aufsuchen, die ihnen jederzeit zur Verfügung standen.


  Aber jetzt schritt sie die Freitreppe hinunter.


  Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Das sanfte Honiggelb der Außenmauern flirrte in der Sonne. Unterbrochen von Hunderten Fenstern wirkten sie beinahe filigran, nur von zierlichen Säulen getragen. „Lisa“, dachte Faith, „hat ihr wirkliches Leben fast vergessen.“ Hingebungsvoll beschäftigte sie sich mit den Schönen Kindern, tobte mit ihnen am Strand oder ritt mit Elfen und Feen über die abgeernteten Felder und über den federnden Waldboden flimmernder heller Birkenwälder, auf den Sonnenstrahlen Schatten malten. Ihre Freundin genoss dieses Leben in vollen Zügen und schien sich der Gefahr, in der sie sich befand, überhaupt nicht mehr bewusst zu sein.


  Der Verdacht, dass Annabelle daran nicht ganz unschuldig war, verstärkte sich bei Faith.


  Noch hatte sie keinen Beweis dafür, dass Lisa, ähnlich wie die Reifen, ruhiggestellt wurde, aber sie wirkte auf Faith manchmal seltsam abwesend.


  Das Bild, das sich ihr jetzt bot, war wirklich zauberhaft und täuschend friedlich.


  Die Schönen Kinder hockten mit Lisa und einigen Elfen und Feen im Sand.


  Alle waren eifrig damit beschäftigt, Wasser durch kleine Kanäle in eine gewaltige Sandburg zu leiten. Das Spiel nahm sie völlig gefangen.


  Faiths Ankunft bemerkten sie nicht. Vor dem sandfarbenen Strand und dem azurblauen Meer wirkten die in helle Stoffe gekleideten Gestalten so, als seien sie Teil eines sommerlichen Gemäldes. Lisa sah auf. Als sie Faith wahrnahm, stand sie auf.


  „Komm, es ist herrlich hier. Spürst du den warmen Wind? Und schau die Kinder an, sind sie nicht süß?“


  „Nein, du musst mit mir kommen, Lisa. Ich will noch mal zu den Reifen gehen.“ Faith senkte die Stimme und zog Lisa weiter von der Gesellschaft fort.


  „Ich glaube, dass die alte Frau uns etwas sagen wollte, bevor Annabelle uns da rausgeholt hat. Etwas, was wir nicht wissen sollen.“


  „Ach was, du siehst schon Gespenster. Annabelle ist ganz nett, ich glaube nicht, dass sie Böses im Sinn hat.“


  Lisa sah zu den spielenden Kindern und hatte offensichtlich nicht die Absicht, sich in ihrem Spiel unterbrechen zu lassen. Sie holte eine kleine Tüte aus der Tasche und bot sie Faith an.


  „Was ist das?“


  In der Tüte lagen runde safrangelbe Kekse.


  „Das sind Ingwerkekse, sie schmecken köstlich. Probier mal.“


  „Du weißt, dass ich Ingwer nicht ausstehen kann.“


  Lisa stopfte sich eine Handvoll Kekse in den Mund und verstaute die Tüte wieder.


  Faith überlegte. Sie und Lisa aßen immer zusammen, wenn also etwas im Essen war, das da nicht reingehörte, müsste sie selbst das auch zu sich genommen haben.


  Dies Ingwergebäck allerdings würde sie nicht anrühren, während Lisa geradezu süchtig danach war.


  War es möglich, dass das Zeug an Lisas verändertem Verhalten schuld war?


  „Lisa, hör mir mal zu: Die Kinder laufen nicht weg. Die sind nachher auch noch da. Aber jetzt ist die Gelegenheit günstig, heimlich zu den Reifen zu gehen. Annabelle ist weg und wird es gar nicht bemerken.“


  Aber Lisa hörte nicht mehr zu.


  Sie ließ Faith einfach stehen. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass ihre Freundin nicht mehr sie selbst war, dann war es dieses Verhalten. Faith sah Lisa traurig hinterher.


  „Vielleicht“, sagte sie sich, „ist es sogar besser, Lisa weiß nichts von Annabelles Plänen. So wird sie keinen Verdacht schöpfen und keine Angst bekommen. Sie muss Annabelle nicht die Ahnungslose vorspielen, weil sie ahnungslos ist.“


  Eine Weile stand Faith unschlüssig und sah dem Treiben am Strand zu. Dann drehte sie sich entschlossen um.


  Sie eilte über die dem Meer zugewandte Terrasse durch Annabelles Räume.


  Sie hatte kaum einen Blick für die kostbare Ausstattung. Aber ein Detail fiel ihr doch ins Auge. Zwei kleine Figuren aus hellgrüner Jade standen auf einer schweren Platte aus purem Gold.


  Sie blieb stehen, um sich die zarten Figürchen anzusehen. Die Statuetten waren wunderbar gearbeitet, die Augen sahen Faith so intensiv an, als seien sie lebendig.


  Die weibliche Figur streckte die Hand fordernd nach ihrem männlichen Ebenbild aus, das um den Hals eine zierliche Kette trug, an der ein winziges, geschlossenes Medaillon hing. Diese männliche Figur hatte die Hand auf die Brust gelegt, als wolle sie das zauberhafte Medaillon schützen. Faith hatte nie schöneren Schmuck gesehen. Kleine, sternförmig geschliffene Diamanten auf einem Netz von Gold und Platinfäden.


  „Rühr sie nicht an!“


  Annabelle stand in der Tür. Wut loderte in ihren Augen.


  „Ich hab nichts getan! Ich war am Strand und sah, dass die Türen offen standen. Ich dachte, ich könnte ebenso gut durch diesen Eingang in mein Zimmer gehen.“


  „Dann geh jetzt! Ich will, dass du morgen früh aufbrichst, es wird Zeit. Leathan erwartet dich. Wenn du es geschickt anstellst, kannst du zurück sein, bevor es für Lisa zu spät ist.“


  „Ich kenne den Weg zu Leathan nicht und weiß nicht einmal, wonach ich suchen soll. Wie stellst du dir das vor?“


  „Du bekommst eines meiner Pferde, außerdem wird dich jemand begleiten. Nun geh und pack deine Sachen.“


  Faith konnte nicht widerstehen, sie drehte den schimmernden Stein auf ihrem Ring und Annabelle stand reglos. Sobald sie den Stein losließ, hörte der Zauber auf zu wirken. Unauffällig drehte Faith den Stein nach innen und versuchte, ihn mit einem Finger derselben Hand zu drehen. Und wieder stand Annabelle wie versteinert. Während sie den Stein in ihrer Handfläche unablässig bewegte, nahm sie das Medaillon vom Hals der Jadefigur in die andere Hand. Es schnappte in der Sekunde auf, als sie es berührte. Faith starrte das Bildnis an, das ihr daraus entgegensah.


  Patricias Rache


  Es war auf Patricias Initiative zurückzuführen, dass vier Mal im Jahr die Schülerzeitschrift Exquisit herauskam. Durch die Unterstützung ihres Vaters war sie die wahrscheinlich einzige Hochglanzschülerzeitung, die die Welt je gesehen hatte. Sie hatte das Format der Vogue.


  Die Zeitschrift bestand vorwiegend aus uninteressanten Beiträgen zu Modetrends, die Patricia beisteuerte, und wesentlich interessanterem Tratsch, den auch Patricia beisteuerte.


  Natürlich durften auch andere Schüler ihre Artikel einreichen, ob sie angenommen und gedruckt wurden, entschied die Chefredakteurin, also wiederum Patricia. Regelmäßig war einer von Laras hervorragenden Comics zu sehen, der auch in dieser ersten Ausgabe des Jahres das Beste war, was die Zeitung zu bieten hatte.


  Die Fotos, die, farbig gedruckt, die Texte auflockerten, waren fast alle von Patricia. Sie besaß eine außerordentlich teure Fotoausrüstung, um die sie jeder Profi beneidet hätte.


  Im Übrigen war sie durchaus begabt. Ihre Bilder waren wirklich gut und sie hatte einen Blick fürs Wesentliche. Wenn der Tratsch manchmal bitter für die Betroffenen war, so waren es auch ihre Fotos. Diesmal hatte sie sich selbst übertroffen. Der Artikel über verschwundene Schüler, Entführungen ins Feenreich und dergleichen fantasiereichen Unsinn wurde selbstverständlich von niemandem ernst genommen.


  Die Fotoserie allerdings, die Leonhard in einer Umarmung und später händchenhaltend mit einem sehr jungen Mädchen zeigte, musste man ernst nehmen. Der Text unter den Bildern fragte den Betrachter, wie er es fände, wenn Lehrer sich in dieser Weise mit ihren jungen Schützlingen beschäftigten. Das junge Mädchen war keine Schülerin auf Schloss Waldeck, niemand kannte sie.


  Die Fotos waren überhaupt nicht anstößig, allein die anzüglichen Texte darunter ließen den Betrachter misstrauisch werden.


  Die Direktorin hob den Kopf, als es klopfte. Sie war völlig entnervt. Wie konnte dieses dumme Ding solche Geschichten in die Schülerzeitung setzen. Wenn sie Glück hatte, würde Patricias Elfengeschichte als erfundenes Märchen abgetan, aber was sie Leonhard unterstellte, war bodenlos.


  „Guten Morgen, Annegret.“


  Leonhard warf die Zeitschrift, die er in der Hand hielt, auf den Schreibtisch und setzte sich unaufgefordert.


  „Guten Morgen, Leonhard. Was hat Patricia sich nur gedacht, solche Verdächtigungen in die Welt zu setzen?“


  „Sie hat sich über Viktor und Valerie in einer Weise lustig gemacht, die ich nicht dulden konnte. Kritik kann Patricia nicht ertragen.“


  Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky sah Leonhard abwartend an.


  Und Leonhard erzählte.


  Als er mit seinem Bericht fertig war, nickte sie mitfühlend. „Am besten, du regelst das selbst.“


  Sie nickte ihm zu.


  Leonhard stand auf und ging zur Tür. Er wandte sich noch einmal zu ihr um.


  „Was ist dran an dieser Feengeschichte?“


  „Komm heute Abend zu mir, dann erklär ich dir alles.“


  Sie hätte ihn längst informieren sollen, sie konnte nicht bis in alle Ewigkeit behaupten, die fehlenden Schüler seien krank, oder hätten, wie in Richards Fall, die Schule verlassen.


  Als Leonhard das Klassenzimmer betrat, war es mäusestill.


  Er legte sein Exemplar der Exquisit sorgfältig in die Mitte seines Pultes und blickte in die Gesichter seiner Schüler.


  Die Mienen drückten von Misstrauen bis Neugier alles aus.


  „Ich will mit euch heute über journalistische Recherche sprechen.“


  Er lehnte sich an seinen Tisch.


  „Ich möchte, dass ihr euch Patricias Fotos genau anschaut und mir erklärt, was ihr seht. Vergesst für den Augenblick den Text, der darunter steht. Ja, Lara?“


  „Auf dem ersten Bild umarmt ein Mann ein junges Mädchen. Das Mädchen legt ihm die Arme um den Hals. Sein Gesicht wirkt glücklich, es drückt Freude aus.“


  „Sehr gut, Lara. Und was seht ihr auf dem zweiten Bild? Bitte, Paul!“


  „Ich sehe zwei Menschen die einander an den Händen halten. Ein junges Mädchen steht mit einem älteren Mann vor meinem Lieblingscafé.“


  „Vielen Dank für den älteren Mann.“


  Leonhard lächelte Paul zu.


  „Und das letzte Foto?“


  „Noah?“


  „Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Auf einem Tisch steht ein riesiger Eisbecher, über den sich ein Kind gleich hermachen wird. Das Kind fasst über den Tisch hinweg dankbar nach der Hand des Mannes ihm gegenüber, der ihm den Eisbecher wahrscheinlich spendiert hat. Ich würde jederzeit gerne mit dir ins Mommsen gehen.“ Noah beendete seine Bildbeschreibung, die schon eher zu einer Interpretation des Geschehens geworden war. Es war klar, dass dem verfressenen Noah vor allem der Eisbecher ins Auge stach.


  Die Klasse brüllte vor Lachen und auch Leonhard grinste.


  „So, jetzt mal weiter im Text. In welcher Beziehung könnten die beiden zueinander stehen?“


  Leonhard wartete.


  „Es ist nicht ganz einfach, sich von den Bildunterschriften zu lösen. Sie geben schon eine Meinung wieder, der man sich anschließen kann oder eben nicht.“


  Lena hatte gar nicht erst gewartet, bis sie aufgerufen wurde.


  „Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass es sich hier um den großen Bruder mit der kleinen Schwester handelt.“ „Oder“, fiel Laura ein, „Vater und Tochter.“


  „Ihr seht, es gibt verschiedene Möglichkeiten, Bilder zu betrachten. Wie kann man nun herausfinden, was die Wahrheit ist?“


  „Über ein Interview? Genaue Recherche?“, dachte Noah laut.


  „Genau, außerdem müsste in jedem Fall die Erlaubnis für die Veröffentlichung der Bilder eingeholt werden. Aber das ist ein anderes Thema.“


  Es klingelte, aber heute blieben die Schüler sitzen, sie warteten offensichtlich noch auf eine Erklärung.


  „Leonie ist meine Tochter. Und jetzt verschwindet in die Pause.“


  Noah ging mit Lena an Leonhard vorbei zu Tür.


  „Noah!“


  „Ja?“


  Noah drehte sich um und sah den Lehrer fragend an.


  „Du bekommst dein Eis, versprochen. Und bring Lena mit.“


  Noah strahlte.


  Patricia strahlte nicht. Sie stand vor dem Schreibtisch im Rektorat und hörte sich die Standpauke ihres Lebens an.


  Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky war auf Tausend.


  Patricia wurde klar, dass sie sich furchtbar blamiert hatte.


  Die ganze Schule würde über sie lachen.


  Aber in ihrer Wut über Leonhards Kritik an ihr hatte sie sich von Gefühlen leiten lassen. Das war schlecht für sie.


  Patricia wusste, wann sie verloren hatte, und so brachte sie ihren ganzen Charme auf, um die Kirchheim davon abzubringen, ihren Vater zu informieren.


  Dass ihr das gelang, hatte zwei Gründe. Zum einen war es das erste Mal, dass sie jemanden so verleumdet hatte. Wenn ihre Artikel in der Vergangenheit auch verletzend sein konnten, so war der Inhalt niemals wirklich falsch gewesen.


  Der zweite Grund war, dass die Direktorin Sorge hatte, Patricia könnte zu sehr auf ihrer Elfengeschichte beharren. Sie befürchtete, dass das Nachforschungen geben würde.


  Immer noch wiegte sie sich in der Hoffnung, die Kinder und Robert würden unverletzt und rechtzeitig in ihre Welt zurückkehren.


  Sie wollte Adam glauben, dass Richard in der Lage wäre, Faith, Lisa, Jamal, Ben und Robert zu helfen, aus einer Welt zurückzukehren, von der sie so gut wie nichts wusste.


  „Also gut, du wirst dich mit deinem Lehrer auseinanderzusetzen haben und stark genug sein müssen, die Fragen deiner Mitschüler zu überstehen. Das dürfte Strafe genug sein.“


  Mit einer Handbewegung entließ sie das Mädchen. Patricia verharrte kurz vor der Tür ihres Klassenzimmers, es fiel ihr nicht leicht, einzutreten.


  Natürlich hatte sich herumgesprochen, dass Patricias Rache nach hinten losgegangen war.


  Jetzt wusste auch ihre eigene Klasse von ihrem fatalen Fehler.


  Die drei kleinen Els, Adam, Paul und Noah hatten Viktor, Valerie und Bruno in der Pause von Leonhards Unterricht berichtet.


  Miriam sah ihr Idol besorgt an, was Patricia ignorierte. Sie brauchte ganz bestimmt kein Mitleid, schon gar nicht von Miriam.


  Die Mädchen, die sie sonst hofierten, verhielten sich betont neutral. Sie taten, als sei nichts gewesen.


  Patricia warf, in der für sie typischen Art, den Kopf zurück und schaute stur nach vorne. Glatze fuhr in seinem Unterricht fort, ohne ihr Zuspätkommen zur Kenntnis zu nehmen.


  Robert und Jamal im Dschungel


  Die Feuchtigkeit in diesem Teil des Dschungels war überwältigend. Robert und Jamal schien es, als ob sie pures Wasser einatmeten.


  Ihre Kleider hingen feucht an ihnen herab. Um sie herum tropfte es von den Bäumen. Unablässig um sich schlagend, versuchten sie sich der Mücken zu erwehren.


  Kleine, geflügelten Krokodilen ähnliche Geschöpfe, saßen auf bemoosten Stämmen. Sie veränderten ununterbrochen Farbe und Form. Diese Wechselwesen waren nur auszumachen, wenn sie sich bewegten. Ihre roten langen Zungen schnappten unentwegt nach Insekten. Sie rollten sie blitzschnell mit ihren Opfern in ihre Mäuler zurück. Ohne Pause bewegten sich ihre goldenen Pupillen.


  Über ihnen in den Bäumen hingen fette Faultiere, reglos und träge festgekrallt. Nur die Köpfe mit den kleinen Augen drehten sich neugierig in alle Richtungen.


  Völlig von Algen bedeckt, konnte man sie für überreife Früchte dieser Baumriesen, an denen sie hingen, halten.


  „Wann sind wir bloß aus dieser Sauna raus“, stöhnte Jamal und wischte mit seiner feuchten Hand über die ebenso feuchte Stirn. Unter ihnen schmatzte der nasse Boden, der jeden Schritt zur Anstrengung machte. Modriger Untergrund aus mulschigen Blättern.


  „Ich dachte, dass diese Wärme Heimatgefühle in dir weckt?“


  „Jetzt dürften es an der Goldküste etwa dreißig Grad sein, also knapp die Hälfte von dem, was wir hier haben.“


  „Dann ist es da ja richtig kühl“, schnaufte Robert, der am Ende seiner Kräfte war.


  Ihm wurde das Atmen schwer, aber er wollte dem Jungen seine Erschöpfung nicht zeigen. Er taumelte durch den Wald, in der Hoffnung, dass dieser bald enden möge. Er würde diese Welt nie gut genug verstehen, um sich in ihr allein zurechtzufinden. Die Welt Magalies und die ihrer gemeinsamen Tochter.


  Jamal stolperte wortlos hinter Robert her.


  Jedes Wort kostete Kraft. Kraft, die beide nicht mehr besaßen.


  Der Wald endete ganz unvermittelt.


  Die eben noch dichten Vorhänge aus Lianen zwischen den Bäumen teilten sich, wurden durchlässig und gaben die Sicht auf eine ganz andere Landschaft frei.


  Sand, so weit das Auge reichte. Dünen, die sich hintereinander türmten.


  Heißer trockener Wind wehte ihnen entgegen. Ihre Blicke jedoch wurden durch eine Bewegung auf der höchsten Düne angezogen.


  Dort oben zogen unzählige Kamele gemächlich durch den Sand. Die größere Anzahl der Tiere trug Lasten, die in ausladenden Körben verstaut waren.


  Die lange Reihe von Lasttieren wurde angeführt von fünf Reitern, die auf ihren kleinen kräftigen Pferden wachsam vor und neben den bepackten Tieren ritten.


  Einer der Reiter scherte aus und preschte auf Robert und Jamal zu.


  Um zu flüchten war es zu spät.


  Bevor das Pferd ganz zum Stehen gekommen war, sprang der Reiter ab. Zur Begrüßung neigte er leicht den Kopf.


  „Kann ich euch helfen? Braucht ihr Wasser, Nahrung oder angemessene Kleidung?“ Er betrachtete sie forschend.


  Seine Frage nach angemessener Kleidung war nicht unberechtigt. Robert und Jamal hatten bis auf ihre T-Shirts und Hosen alles ausgezogen.


  In verdreckten Winterstiefeln, Skihosen und von dornigen Pflanzen zerfetzten T-Shirts sahen sie wirklich abenteuerlich aus.


  Gegen den Elf, der vor ihnen stand, wirkten sie ungepflegt und heruntergekommen.


  Über weit geschnittenen Hosen aus weichem, hellem Stoff trug er ein langes schneeweißes Hemd, das so blütenrein wie frisch gefallener Schnee war. Er bewegte sich mit unnachahmlicher Grazie. Seine zurückhaltende Freundlichkeit war bestrickend.


  „Wir sind Stunden in diesem Wald herumgeirrt.“


  Robert bemühte sich, ihr ungepflegtes Äußeres zu erklären.


  „In diesem Land ist es lebensnotwendig, sich gegenseitig zu helfen, kommt mit mir.“


  Der Elf nahm sein Pferd am Zügel und wanderte mit Robert und Jamal die Dünen hinauf.


  Dort hatten die übrigen Reiter sich zu einer Rast niedergelassen.


  Auch hier wurden sie freundlich empfangen. Robert nahm erstaunt zur Kenntnis, dass die Reiter keinerlei Fragen stellten. Sie waren überhaupt nicht neugierig.


  Es gab heißen Tee, der erstaunlich erfrischend war, dazu Datteln und kleine Sauerteigfladen.


  Ihr Begleiter verschwand für eine Weile, um mit frischen Kleidern wieder zu erscheinen.


  Er brachte Hosen, Hemden und Sandalen mit. Außerdem farbige Tücher, die man sich um Kopf und Schultern gegen den allgegenwärtigen Sand legen konnte.


  Jamal sah, nachdem er sich umgezogen hatte, aus wie einer, der hierher gehörte. Und auch Robert war kaum wiederzuerkennen.


  Gesättigt und in sauberen Kleidern fühlten sie sich sehr viel besser.


  Das Angebot ihrer Gastgeber, mit ihnen zu reiten, nahmen sie dankbar an. Die Elfen, die mit kostbaren Stoffen und Edelsteinen handelten, waren, und das war es, was Robert dazu bewog, sich ihnen anzuschließen, auf dem Weg zu Annabelle.


  „Sie ist großzügig und hat einen exzellenten Geschmack. Wir besuchen sie zweimal im Jahr. Oder auch öfter, wenn sie es wünscht.“


  Die Händler berichteten sehr angetan von Annabelle. Robert und Jamal gaben sich eher zurückhaltend und hüteten sich, den Männern ihre wahren Absichten zu verraten. Sie würden versuchen, Faith und Lisa mitzunehmen. „Wenn“, dachte Robert, „sie in Gesellschaft dieser Elfen bei Annabelle auftauchten, würde sie keinen Verdacht schöpfen. Ihn kannte sie nicht und Jamal müsste sich im Hintergrund halten.“


  „Wir werden in Annabelles Schloss so lange bleiben, bis wir unseren Handel abgeschlossen haben. Das kann viele Tage dauern. Die Bewohner dort sind begierig, unsere schönen Stoffe und Edelsteine zu betrachten.“


  „Und sie kaufen, was ihnen gefällt.“


  „Das ist normalerweise nicht wenig.“


  „Immer sind es die wertvollsten Stoffe, die sie bevorzugen.“


  Jetzt redeten die Händler alle durcheinander. Sie freuten sich offenkundig auf das gute Geschäft, das sie erwartete.


  „Wann werden wir dort sein?“


  Jamal wurde ungeduldig. Die Einzelheiten interessierten ihn nicht sehr.


  „Zehn Tage werden wir noch unterwegs sein, wenn keine Sandstürme uns daran hindern, weiterzuziehen. Wir können heute noch einige Stunden reiten, bevor wir ein Lager für die Nacht aufschlagen.“


  Endlich brachen sie auf.


  Robert und Jamal flehten darum, dass ihnen Sandstürme erspart blieben.


  Faith unterwegs


  Zornig sah Faith zu ihrem Begleiter hinüber. Dieser alte Troll sollte ihr den Weg zu Leathan zeigen?


  Er lief schon eine ganze Weile neben ihr her. Sie selber saß auf einer kleinen weißen Stute, deren Temperament nur schwer zu zügeln war.


  Genau wie sie selbst wäre das grazile Tier lieber losgeprescht und hätte den Troll weit hinter sich gelassen.


  Aber nach Annabelles Ansicht war der Troll der geeignete Partner für diesen Ausflug.


  Ein Pferd zu besteigen kam weder für ihn noch für das Reittier in Betracht.


  Kein Pferd der Welt hätte diesen grobschlächtigen Kerl tragen können, ohne unter ihm zusammenzubrechen.


  Also versuchte sie, ihre Stute, mit Rücksicht auf den ungeschlachten Gesellen neben ihr, zu einer langsamen Gangart anzuhalten.


  Es gab nicht viele Trolle in Annabelles Umgebung, aber für grobe Arbeiten brauchte sie diese wohl doch.


  Obwohl meist freundlich und von sanftem Wesen, waren sie nicht gerade eine Augenweide. Diese plumpen Geschöpfe mussten Annabelles ästhetischen Ansprüchen einer heftigen Zerreißprobe aussetzen.


  Er hatte noch kein Wort gesprochen. Und so bewegten sie sich schweigend vorwärts.


  Der Troll stampfte, ohne ein Zeichen von Ermüdung zu zeigen, vor sich hin, während Faith mit dem Wunsch kämpfte, einfach loszugaloppieren. Nachdem Annabelles Palast in der Ferne nicht mehr zu sehen war und sie die Ebene davor hinter sich gelassen hatten, wurde die Landschaft immer unwirtlicher. Schwarze Vögel kreisten am bleigrauen Himmel.


  Faith dachte zurück an den vergangenen Abend.


  Sie hatte das Medaillon wieder um den Hals der Jadefigur gehängt und war gegangen, um ein paar Sachen zu packen, wie Annabelle ihr befohlen hatte. Es war schon dunkel, als sie Lisa kommen hörte.


  Gemeinsam gingen sie in die Baderäume. Sie konnte die Entspannung, die sie spürte, sogar genießen.


  Dicke wohlriechende Kerzen verströmten ihren würzigen Duft und ihr unruhig flackerndes Licht strich über Wände und Böden.


  Ein seltsamer Zauber, geisterhaft und geheimnisvoll.


  Faith konnte sich an der Schönheit der Umgebung erfreuen, obwohl ihr die Furcht vor den nächsten Tagen in den Gliedern steckte. Sie überlegte, ob sie die Freundin noch einmal bitten sollte, mit ihr zu den Reifen zu gehen.


  „Wolltest du nicht zu den Alten?“, hörte sie plötzlich Lisas Stimme.


  „Ja, wollte ich, bin aber noch nicht dazu gekommen.“


  „Ich komme mit, wenn du möchtest.“


  Faith sah Lisa an. Das war wieder Lisa. Sie benahm sich wie immer, keine Spur mehr von der merkwürdigen Abwesenheit am Strand.


  „Gut, aber wir sollten bei diesem Besuch nicht erwischt werden.“


  „Werden wir nicht, jedenfalls nicht von Annabelle. Sie hat eine Verabredung!“


  Lisa grinste.


  „Oh, mit wem?“


  „Sag ich nicht.“ Lisa legte den Finger auf die Lippen und weidete sich an Faiths Neugierde.


  „Sag schon, los!“


  Lisa beugte sich zu Faith und flüsterte ihr das Geheimnis ins Ohr, woraufhin die beiden in albernes Gelächter ausbrachen.


  „Ehrlich, mit Rafael, dem Stallelf?“


  Lisa nickte und legte die Finger auf die Lippen.


  „Sei leise, ich glaube nicht, dass ich das wissen sollte. Ich hab es zufällig gehört.“


  „Er sieht gut aus“, meinte Faith, „aber ist er nicht ein bisschen zu jung für Annabelle?“ Erneutes Gekicher.


  Leise schlichen die Mädchen durch leere Korridore und Säle.


  Um diese Zeit hatte das abendliche Programm schon begonnen. In diesem Palast gab es alles an Unterhaltung, was man sich vorstellen konnte. Lulabellen, Feen und Elfen amüsierten sich Nacht für Nacht bei Musik, Ballett, Theater oder Spiel und Tanz. Die Säle glänzten im Licht funkelnder Kristallleuchter. Tausende geschliffene Prismen warfen unruhige, bunt glühende Lichtpunkte und übergossen alles mit ihren schillernden Farbblitzen. Niemand achtete auf die Mädchen, die sich an den hell erleuchteten Sälen, aus denen Musik und Gelächter drang, vorbeischlichen.


  Endlich fanden sie den langen Tunnel wieder. Die Tür zum Flügel der Alten stand offen. Schon hier konnte man, wie das letzte Mal, die Harfenmusik hören.


  Faith kannte das Stück. Es war das Largo von Händel. Die Musik trieb ihr regelmäßig die Tränen in die Augen. Auch jetzt kämpfte sie mit den Tränen. Ihre Angst um Robert nahm ihr fast den Atem. Diese Musik verband sie so sehr mit ihm. Sie konnte gar nicht anders, als an ihren Vater zu denken. Die alte Frau sah sie aus grünen Augen wissend an.


  „Da bist du, Faith“, sagte sie, nachdem der letzte Ton verklungen war.


  „Setz dich zu mir, ich habe lange auf dich gewartet.“


  „Warum, und woher kennst du mich? Das ist Lisa.“ Faith zog Lisa neben sich auf die breite Sitzbank unter einem Fenster.


  Die Alte nickte. „Sie ist deine Freundin, ich weiß.“


  „Aber woher?“


  „Frag nicht, ich werde dir eine Geschichte erzählen.“


  Und die alte Frau begann.


  „Vor langer Zeit gab es hier in der Anderswelt eine gewaltige Festung, den Sitz der Herrscher. Sie war bewohnt von großartigen Frauen und Männern, die miteinander in Frieden und Eintracht lebten. Aber dieser Friede zerbrach, als ein Zwillingspaar geboren wurde, das unterschiedlicher nicht sein konnte. Der Junge wuchs heran zu einem Dunkelalb, der nur in der Zerstörung von Schönheit sein Heil finden konnte. Er setzte mit aller Macht durch, was er wollte, und nahm in Kauf, dass auch die Natur dabei zu Schaden kam. Machthunger, Zerstörungswut und Besitzgier waren sein Antrieb. Die Zwillingsschwester besaß dieselbe Besitzgier. Nur ihre Gier war die nach Schönheit um jeden Preis. Um sie herum durfte es nur Schönes geben. Die Geschöpfe um sie herum, die Natur und Kostbarkeiten in jeder Form. Sie duldete keine Ausnahme und verbannte alles, was ihren Schönheitssinn störte. Du kannst dir vorstellen, dass zwei so unterschiedliche Geschöpfe nicht friedlich miteinander leben können. Nun, es gibt etwas, das nicht nur der Erhaltung von Macht und Magie dient, sondern auch von überirdischer Schönheit ist. Einige der Reifen wissen davon, aber keiner von ihnen würde dieses Wissen je preisgeben. Jetzt aber ist die Zeit gekommen, darüber zu sprechen. Dieses Kleinod war früher in der Festung verborgen. Immer wieder war davon die Rede. Niemand jedoch konnte es finden. Es war jedoch sicher, dass, wenn es sich der Falsche aneignen sollte, das Chaos ausbrechen würde.“


  Die alte Frau hielt einen Moment inne.


  „Du hast längst erraten, dass ich von Annabelle und Leathan spreche.“


  Sie blickte zum Fenster. Lautlos war dort der Rabe gelandet, der auch bei ihrem ersten Besuch hier gesessen hatte. Die alte Frau wandte sich wieder an die Mädchen.


  „An einem Tag, an dem Annabelle zu einem großen Fest geladen hatte, beschloss Leathan, diesen Gegenstand zu suchen, auch wenn er das gewaltige Gebäude Stein für Stein auseinandernehmen müsste. Leathan schwor sich, entweder das Zeichen der Macht zu finden oder es für immer verloren zu geben. Annabelle hatte die besten Musiker der Lichten Welt für ein nächtliches Konzert befohlen. Diese Künstler mussten Masken tragen, da sie nicht dem Schönheitsempfinden von Annabelle genügten. Und während dieses nächtlichen Konzertes, das den Höhepunkt des Festes bilden sollte, befahl Leathan seinen schwarzen Reitern, die Burg zu überfallen. Es gab Verletzte, viele Tote und die Festung brannte bis auf die Grundmauern nieder. Es war, als ob der Himmel blutete. Oh ja, damals gab es jemanden, der wachsam war. Das Gemetzel war furchtbar und außer Leathan ist keiner der Reiter entkommen. Diese Niederlage jedoch konnte er niemals hinnehmen. Von niemandem und ganz bestimmt nicht von einer Frau. Damals hat er geschworen, Magalie zu zwingen, sich ihm zu unterwerfen.“


  „Magalie?“


  „Ja, Faith, denn deine Mutter hat die Reiter gejagt und vielen der Burgbewohner das Leben gerettet, auch Annabelle.“


  „Hat Leathan gefunden, was er suchte?“


  „Das hat er. Ausgerechnet der Zerstörer der Schönheit hat die Gabe, diesen schönsten aller magischen Gegenstände zu erkennen.“


  „Und du? Kannst du ihn erkennen?“


  Die Reife überging Faiths Frage.


  „Du, mein Kind, kannst es! Seine ganze Macht wird der Gegenstand allerdings erst entfalten, wenn er in den Händen einer Auserwählten liegt.“


  All jenes hatte ihr die alte Frau in der Nacht erzählt. Faith fragte sich, ob sie finden konnte, was Leathan hütete.


  „Wir werden hier rasten“, sagte Faith, „du musst müde sein.“


  Seit Stunden waren sie unterwegs


  „Ich brauche keine Rast.“


  Die Stimme war nicht die eines Trolls. Faith fuhr herum und erschrak zutiefst.


  „Du musst keine Angst haben.“ Die Hexe lachte sie an.


  „Deine Mutter hat mich gebeten, dich zu führen. Der Troll schläft eine Weile. Wenn die Zeit gekommen ist, wacht er auf und wird wieder ganz der Alte sein, es geschieht ihm nichts.“


  Faith blieb misstrauisch, obwohl ihr die schlanke, dunkelhaarige Frau mit den Augen von der Farbe des Sommerhimmels gefiel.


  Übermütig funkelnde Augen.


  Das schmale Gesicht ungeschminkt und ebenmäßig.


  „Wer bist du? Und woher weiß ich, dass das stimmt, was du mir sagst?“


  Der graue Himmel riss auf und zeigte ein strahlendes Blau.


  „Das kannst du nicht wissen, du musst vertrauen. Ich bin Elsabe. Und ich kenne deinen Freund Adam.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Er war bei mir in der Grotte, als er sehr krank war. Wir Hexen haben ihn gesund gepflegt und in seine Welt zurückgeschickt. Es geht ihm gut.“


  „Weißt du, wo Jamal ist, ist er auch gerettet?“


  „Nein, das weiß ich nicht.“ Bedauernd schüttelte Elsabe den Kopf.


  „Warum kommt Magalie nicht selbst“, dachte Faith, „statt mir eine Hexe zu schicken?“


  „Du musst die Prophezeiung ohne Magalies Hilfe erfüllen, das ist ein Teil der Bedingung. Deshalb hat sie mich gebeten, dir beizustehen.“


  Die Hexe hatte auf ihre Gedanken geantwortet, als könnte sie diese lesen.


  Faith stieg von ihrem Pferd. Das Tier und sie selber brauchten eine Pause.


  Sie setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm am Weg und starrte auf weit entfernte eiserne Türme, die sich wie warnende Finger in den Himmel bohrten.


  „Dort sucht Leathan nach Eisen“, erklärte Elsabe. Sie war Faiths Blick gefolgt.


  „Unter der Erde befindet sich ein Labyrinth von Tunneln, schmalen Gängen, Höhlen und tiefen Löchern, die irgendwann einstürzen müssen.“


  Elsabes Stimme klang wütend und bedrückt zugleich.


  „Die Lavatiden befinden sich zu jeder Zeit in Todesgefahr. Und wenn Leathan nicht endlich Einhalt geboten wird, wird diese Welt zusammenbrechen.“


  „Wer sind die Lavatiden?“


  „Grubenarbeiter, schwer arbeitende Männer und Frauen. Sogar Kinder schickt Leathan in die Gruben. Da, wo die Gänge zu niedrig werden, können Kinder immer noch arbeiten.“


  „Was will er mit dem Eisen?“


  „Er lässt Waffen schmieden und Brücken bauen. Und er braucht Bohrtürme für seine Gold- und Silberminen.“


  „Was will er denn damit?“


  „Leathans Machthunger ist krankhaft, ebenso sein Wille zu besitzen, zu zerstören. Das ist seine Natur.“


  Faith dachte an Robert, sehnte sich nach ihm. Wo war ihr Vater, wo die Freunde?


  Was war nur mit ihnen allen geschehen. Innerhalb weniger Wochen hatte sich ihr Leben verändert, sodass sie das Gefühl hatte, vor einem Scherbenhaufen zu stehen.


  Die selbstverständliche Sicherheit, die sie stets an der Seite ihres Vaters gespürt hatte, war Vergangenheit.


  Hatte das mit Erwachsenwerden zu tun, dass sie jetzt ganz anders empfand?


  Sie wusste es nicht und da war niemand, der es ihr erklären konnte. Sie stöhnte auf.


  „Wir alle müssen Abschied nehmen.“


  Elsabe legte einen Arm um Faiths Schultern.


  „Von lieb gewordenen Gewohnheiten, von Geborgenheit, von der Kindheit und von den Bildern, die wir uns von den Menschen gemacht haben, die wir lieben.“


  „Ich habe Angst.“


  „Das weiß ich, Faith, aber du musst dein Leben leben und dir selbst vertrauen.“


  Elsabe sah sie liebevoll und mitfühlend an. Dann reichte sie ihr einen Umschlag.


  „Was ist das?“


  Faith drehte den Brief in den Händen, ohne ihn zu öffnen. Einen Absender konnte sie nicht entdecken.


  „Lies einfach, vielleicht wirst du dann verstehen.“


  Elsabe ließ sie allein. Und Faith öffnete den Brief ihrer Mutter.


  Meine geliebte Tochter.


  In deinen Händen liegt die Zukunft der Anderswelt. Licht und Schatten müssen sich nicht lieben. Aber sie sollten sich akzeptieren, denn das eine kann ohne das andere nicht sein.


  Du kennst die Prophezeiung und weißt, dass Du sie ohne meine Hilfe erfüllen musst.


  Dich dabei alleinzulassen ist das Schwerste, Dich loszulassen zugleich das Kostbarste, das ich Dir geben kann. Du wirst erwachsen werden.


  Manchmal wirst Du Dich auf dem Weg dahin sehr einsam fühlen. Denk immer daran, meine Liebe wird dich begleiten. Du hast immer eine Wahl, vergiss das nie.


  Magalie


  Faith las den Brief wieder und wieder. Schließlich steckte sie ihn ein und erhob sich. Sie würde versuchen, sich selbst zu helfen und fühlte sich stärker als zuvor.


  Kreisrunde Krater und graue Geröllhalden so weit das Auge reichte. Die schwarzen Vögel zerschnitten immer noch ruhelos den inzwischen völlig wolkenlosen blauen Himmel.


  Faith blickte sich suchend nach Elsabe um.


  „Hier bin ich.“


  Die Hexe hatte die irritierende Angewohnheit, mal sichtbar und dann wieder unsichtbar zu sein.


  Jetzt sah sie Faith forschend an.


  „Wir sollten weiterziehen. Bis zum Abend werde ich dich begleiten. Dann musst du deinen Weg allein finden. Ich werde in deiner Nähe bleiben, aber Leathan sollte mich nicht bemerken.“


  „Werde ich dich noch bemerken?“


  Elsabe lachte.


  „Wenn du nach oben schaust und Wolkenschleier wie wehende Seidentücher über den Himmel ziehen siehst, dann sind wir Hexen in deiner Nähe.“


  Sie folgten staubgrauen Wegen, die sich, flankiert von ebenso grauem, kleinwüchsigem Gestrüpp, endlos durch die Landschaft zogen.


  In der Ferne wuchsen grüne Hügel aus dem Boden. Wie ein Versprechen auf eine unbeschädigte Welt.


  „Dort müssen wir hin, hinter den Wäldern wirst du Leathan finden. Aber erst werden wir dir eine Unterkunft für die Nacht suchen.“


  Elsabe steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen so markerschütternden Pfiff aus, dass Faith fast die Ohren abfielen. Die Hexe sah sie spitzbübisch an.


  Über ihnen verwischten graue Schlieren das Blau des Himmels. Die Luft vibrierte und ein Brausen, wie von unsichtbaren Flügelschlägen, war zu hören.


  „Meine Schwestern sind da. Reite zum Wald vor dir. Wir treffen uns dort.“


  Mit diesen Worten schwang sich Elsabe in die Luft und gesellte sich zu ihren Gefährtinnen.


  Faith ritt alleine weiter, immer auf die niedrige Bergkette vor ihr zu.


  Die Jadefiguren in Annabelles Zimmer gingen ihr nicht aus dem Kopf. Die beiden hatten sie so verwirrend lebendig angesehen, ein kalter Schauer lief über ihren Rücken.


  „Die weibliche Figur“, dachte Faith, „trägt deutlich Annabelles Züge. Dasselbe zynische Lächeln auf den Lippen, die schrägen Augen beinahe lauernd auf den Betrachter gerichtet. Ja, das war sicher Annabelles Abbild, aber wen stellte das männliche Gegenstück dar? Konnte das Leathan sein?“


  Auch hier aus schräggestellten Augen ein misstrauischer Blick.


  Sie sah plötzlich Richard vor sich, die Augenform war die gleiche, nur war sein Ausdruck ein ganz anderer.


  Wenn Richard sie ansah, war sein Blick liebevoll und voller Vertrauen. Der Blick aus den violetten Amethyst- Augen der Jadefiguren machte sie ängstlich und unsicher.


  Sie legte den Kopf in den Nacken. Am Himmel konnte sie unklare Umrisse erkennen.


  Die umeinander wirbelnden Grautöne, die ineinander verschwammen, wirkten vor dem blauen Hintergrund wie ein riesiges, lässig hin getuschtes Aquarell.


  „Schön sieht das aus. Und ein bisschen unheimlich“, dachte das Mädchen auf der weißen Stute diesseits des Waldes.


  Jenseits des Waldes beobachtete ein Mann auf einem pechschwarzen Rappen dasselbe Phänomen am Himmel.


  „Die Hexen sind unterwegs“, dachte er.


  Er stieß einen Fluch aus.


  „Warum habe ich keine Macht in der Höhe. Ich würde euch in der Luft zerreißen, ihr vermaledeiten Hexenweiber.“


  Leathan griff sich an die Brust und murmelte:


  „Wenn ich es nur öffnen könnte. Was verbirgst du?“


  Ben und Richard


  Richard wühlte in seinem Rucksack. Sie hatten die Ruine endlich erreicht. „Schrecklich, dieser Lärm“, murmelte er. Sein Kopf verschwand jetzt beinahe im Rucksack.


  Er meinte den Gesang der Frösche, die in den verkrüppelten Bäumen rund um die Ruine ihr unablässiges Quaken hören ließen.


  „Wie soll man denn dabei schlafen?“, beschwerte sich Ben.


  „Wenn es richtig dunkel ist, hört das Gequake auf“, beruhigte Richard den Freund.


  Die beiden Jungen waren hundemüde. Der Weg war so viel weiter gewesen als sie am Morgen bei Sonnenaufgang angenommen hatten.


  Sie waren hungrig und hatten Durst.


  Irgendwo mussten diese blöden Schokoriegel doch sein?


  Die Zwiesel, von denen Richard gesprochen hatte, waren nicht aufgetaucht.


  Ein breiter Fluss schob sich durch das Land und streckte kleine Ableger wie Krallen in alle Richtungen, so, als wolle er das Land nie mehr loslassen. Sieben Flussarme zählte Ben, als er sich in die Richtung umwandte, aus der sie gekommen waren.


  Sie saßen auf dem höchsten Stumpf von einem der geborstenen Türme. Direkt unter ihnen lagen die zerstörten und verkohlten Mauern der ehemaligen Burg.


  Richard und Ben konnten den Grundriss der Hallen noch gut erkennen. Von hier oben konnte man weit in alle Richtungen blicken. In dieser Höhe fühlten sie sich relativ sicher vor ungebetenen nächtlichen Besuchern.


  „Da sind sie!“ Triumphierend hielt Richard zwei Schokoriegel in die Höhe.


  „Klasse!“ Ben streckte die Hand danach aus. „Die werden uns das Leben retten“, spottete er.


  „Besser als nix, oder hast du noch was zu bieten?“


  Richard warf Ben einen der Riegel zu. In der zunehmenden Dunkelheit verfehlte Ben ihn. Sein Abendessen fiel über den niedrigen Rand des Turmes nach unten.


  „Verdammt, den find ich nie in der Dunkelheit.“


  „Aber ich!“ Richard stand auf und starrte in das Gewirr der zerbrochenen Mauern unter ihnen.


  „Nein, Richard, geh da jetzt nicht runter. Es ist zu dunkel, du kannst dir sonst was brechen.“


  Ben hatte plötzlich ein Gefühl, eine Vorahnung von einer Gefahr, so, als lauere da unten etwas Schreckliches.


  „Du weißt doch, dass ich im Dunkeln sehen kann. Also keine Sorge, bin gleich wieder da.“


  Richard ging, aber er kam nicht wieder.


  Verzweifelt lief Ben, wie ein gefangenes Tier, auf seinem Turm hin und her. Immer wieder rief er nach Richard.


  Er bekam keine Antwort.


  Sogar die Baumfrösche waren verstummt. Um ihn herum war nichts als grenzenlose Stille und undurchdringliche Finsternis.


  „Wenn ich diese Nacht überstehe“, dachte er, „und Richard wiederkommt, wird nie mehr ein Fluch über meine Lippen kommen.“


  Ben erwachte nach einem unruhigen Schlaf, genau mit dem ersten Sonnenstrahl.


  Was hatte er bloß geträumt?


  „Richard?“


  Erschreckt fuhr er hoch. In einer Ecke des Turmes stand Richards Rucksack. Seine Sachen lagen in einem unordentlichen Haufen daneben, so wie er sie gestern Nacht verlassen hatte, als er die Schokolade gesucht hatte.


  Ben fuhr sich aufgelöst mit beiden Händen durch die blonden Haare. Und die Ahnung wurde zur Gewissheit. Richard war und blieb verschwunden.


  Aber jetzt war es hell. Nun konnte er Richard suchen. Gestern Nacht war es völlig unmöglich gewesen, auch nur die Hand vor Augen zu sehen.


  Ben kletterte über auseinandergebrochene steinerne Stufen hinunter, dorthin, wo er den Schokoriegel vermutete. Richard hatte ihn trotz der Dunkelheit gesehen und war sicher zuerst dahin gelaufen.


  Vielleicht gab es Spuren, die ihn zu ihm führten.


  Aber es gab keine Spuren, nichts.


  Ben stolperte Stunden über die Steinquader, die kreuz und quer ineinander verkeilt und manchmal gefährlich gestapelt in der Ruine lagen.


  Er rief und sah unter jeden Stein, ohne Erfolg.


  Verdreckt und aus etlichen Schürfwunden blutend, gab er schließlich auf.


  Er hockte, den Kopf in den Händen, auf einem Mauerrest, als er neben sich eine hohe Fistelstimme hörte.


  „Brauchst du Hilfe?“


  Die Stimme gehörte einem kräftigen älteren Mann. Die dunklen Augen in seinem braunen freundlichen Gesicht sahen ihn forschend, aber auch besorgt an.


  Der Mann war so blitzartig aufgetaucht, dass Ben erschrak.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin ein Zwiesel. Wir bewegen uns anders fort als ihr, schau mal.“


  Ohne dass Ben eine Bewegung gesehen hätte, stand der Zwiesel plötzlich nicht mehr rechts von ihm, sondern an seiner linken Seite.


  Ben war verwirrt und sah sich um, er vermutete einen zweiten Zwiesel, aber da war nur dieser eine, der ihn verschmitzt angrinste.


  Neben dem Mann erschien genau so unvermittelt ein kleiner Junge, der dem Älteren wie aus dem Gesicht geschnitten war. Er bot Ben Wasser aus einem Krug an, das er dankbar annahm.


  „Mein Freund ist gestern Nacht verschwunden.“


  Ben musste sich jemandem anvertrauen und die Zwiesel machten einen freundlichen Eindruck.


  „Habt ihr ihn vielleicht gesehen?“


  „Hier geht nichts verloren, alles taucht wieder auf, nur eventuell nicht da, wo du es suchst.“


  Ben sah den Zwiesel zweifelnd an.


  „Ich kenn mich hier nicht aus.“


  Er überlegte. Wenn er Richard nicht fand, würde es das Beste sein, gleich Lisa zu suchen, also nicht erst zu Magalie zu gehen, sondern zu Annabelle. Adam hatte gesagt, dass sie zuletzt dort gewesen war.


  „Wo willst du denn hin?“


  „Ich suche eine Freundin, man hat mir gesagt, dass sie sich bei Annabelle aufhält.“


  Richard würde, wenn er ihn hier nicht mehr fand, sicher den gleichen Weg einschlagen. Er wusste ja, dass er zu Lisa wollte. Aber er könnte noch einen Tag abwarten, in der Hoffnung, Richard wiederzutreffen.


  „Ich will morgen aufbrechen, könnt ihr mir den Weg zu Annabelle zeigen?“


  „Sicher, das ist kein Problem. Du hast das Flussdelta gesehen. Sieben Flussarme gibt es. Meide den Hauptstrom. Geh mit dem, der grünschillerndes klares Wasser führt. Er fließt durch Annabelles Land.“


  „Wie weit ist es?“


  Die Zwiesel lachten.


  „Frag einen von uns niemals nach der Länge eines Weges. Ich würde es in weniger als einer Sekunde schaffen. Du hingegen“, er sah Ben abwägend an, „also ehrlich, keine Ahnung.“


  Der kleine Zwiesel zerrte den älteren an der Jacke. „Vater!“


  „Was ist?“


  „Ich habe von Fremden gehört, die viele Tage gebraucht haben, um zu Annabelle zu gelangen.“


  „Aber wieviel sind viele Tage?“, fragte sich Ben.


  Seine freundlichen Besucher waren nicht gegangen, ohne ihm Brot, Käse und Wasser dagelassen zu haben.


  Ben fühlte sich verloren, nachdem die Zwiesel gegangen waren.


  Allein.


  Er suchte noch einmal alles ab und rief nach Richard, aber außer den Baumfröschen antwortete niemand.


  Er kletterte sogar die zusammengestürzten. bröckelnden Steinstiegen in die vom Einsturz bedrohten Kellergewölbe hinunter.


  Es war unheimlich und kalt hier unten. Was diese düsteren Bollwerke wohl gesehen haben mochten? Hatten sie dem Schutz der Bewohner gedient, oder waren es Gefängnisse oder gar Folterkeller gewesen?


  Eine einzige intakte hohe Eisentür stand noch.


  Aber sosehr sich Ben bemühte, er konnte sie nicht öffnen. Und was ihm nicht gelang, konnte auch Richard nicht gelungen sein, oder doch?


  Er rüttelte noch einmal kräftig, aber außer einem hohlen Klang, als sei der Raum dahinter leer, konnte er nichts hören. Die Tür rührte sich nicht.


  Resigniert verließ er den Keller und war froh, die letzten warmen Sonnenstrahlen des Tages noch zu spüren.


  Selbst der unmelodische Gesang der Frösche schien ihm jetzt, nach der feuchten Trostlosigkeit der labyrinthischen Gewölbe unter ihm, tröstlich.


  Kaum hatte er seinen Schlafplatz auf dem Turm erreicht, verstummte allerdings das Gequake.


  Ohne Vorbereitung und genauso schnell wie am Abend vorher war die Sonne untergegangen. Gestern um diese Zeit war Richard noch bei ihm gewesen.


  Ben hatte fest geschlafen. Die Suche nach Richard am Vortag hatte ihn sehr erschöpft.


  Er wollte noch einmal das Gelände absuchen, auch die unterirdischen Gewölbe. „Ich werde ihm eine Nachricht hierlassen“, dachte Ben, „und mich dann auf den Weg machen.“


  Er packte seine Sachen zusammen und hob dann Richards Rucksack vom Boden auf. Unter dem Rucksack fand er die Maske.


  Lara hatte von Adams und Jamals Erlebnissen berichtet und über ein Konzert mit maskierten Musikern gesprochen. Adam und Jamal hatten damals eine Maske gefunden und mitgenommen.


  „Ob diese hier eine der Masken ist?“, fragte sich Ben. Aber wie kam Richard daran, hatte Adam sie ihm überlassen? Und wenn ja, wozu?


  Die Nachricht für den Freund und seinen Rucksack deponierte er auf dem Turm unter einem großen Stein. Dort würde Richard beides finden können.


  Die weiße Maske nahm er mit.


  Wenn Adam damit in die Vergangenheit hatte blicken können, würde ihm das vielleicht helfen zu sehen, wo Richard geblieben war.


  Die Versuchung, die Maske auszuprobieren war stark, aber er hatte auch Angst. Auf dem Weg zurück in den Keller nahm er nur die Maske mit.


  Vor dem eisernen Tor setzte er sie auf. Im gleichen Moment schlug es mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf und krachte gegen die steinerne Mauer dahinter. Die Szene vor ihm war grauenerregend.


  Eine alte Frau lag in zerfetzten Kleidern auf einem Tisch, dessen Platte durch einen breiten Gurt ersetzt worden war. So schwebte sie, an Händen und Füßen gefesselt, durch Ketten auseinandergezerrt, zwischen vier eisernen Tischbeinen.


  Ihr Kopf befand sich in einer Schlinge, die ihren geschundenen Körper zusätzlich in die Länge zog. Zwei Stahlplatten, die mittels zweier Kurbeln von unten und oben ihren Leib zusammenpressten, vervollständigten das abscheuliche Bild. Die Männer, welche die Kurbeln bewegten, trugen schwarze spitze Kappen, die das ganze Gesicht, außer den Augen, bedeckten.


  Sie waren nicht zu erkennen.


  An die Felswände ringsherum gekettet lagen oder hingen Männer und Frauen.


  Ihr Stöhnen und ihre Schreie füllten den Raum und hallten von den Wänden wider.


  In der Tiefe des Raumes stand ein hochgewachsener, ganz in einen schwarzen Umhang gehüllter Mann.


  Er stellte immer wieder die gleiche Frage.


  „Wo ist das Zeichen der Macht verborgen?“


  Aber keiner der Alten antwortete. Nur ihr Schmerz, ihre Pein antworteten ihm. Entweder wussten sie nichts oder sie wollten es nicht verraten.


  Ben wollte in das Gewölbe hineinstürmen, um dem Spuk ein Ende zu machen, aber er konnte sich nicht rühren. Schweißgebadet riss er sich die Maske vom Gesicht.


  Die eiserne Tür, vor der er stand, war fest verschlossen.


  Ben hatte genug gesehen. War es die Zukunft oder die Vergangenheit?


  Er stürmte die Stufen hinauf ins Sonnenlicht.


  Dort schnappte er seinen Rucksack, schmiss ihn über die Schulter und floh kopflos in die Richtung, die ihm die Zwiesel gewiesen hatten.


  Nur die weiße Maske blieb zurück.


  Furcht und tiefe Niedergeschlagenheit zugleich überkamen Ben.


  Seine Beine trugen ihn vorwärts, seine Gedanken gingen rückwärts zu den grässlichen Folterungen im Gewölbe der Burg. In seinem Kopf gab es ein einziges großes Durcheinander. Die Bilder überschlugen sich.


  Verzweiflung und Grauen.


  Immer wieder überlegte er, ob es richtig war, allein weiterzuziehen, nicht auf Richard zu warten.


  Er tröstete sich damit, dass Richard sich in seinem eigenen Land befand. Und wenn er in Gefahr war, so war er auf keinen Fall mehr in der Ruine.


  Er hatte alles abgesucht und war sicher, dass er seinen Freund gefunden hätte, wenn er noch dort gewesen wäre. Es war richtig, Lisa auf eigene Faust zu suchen.


  Die Luft war voller spätsommerlicher Gerüche. Ein warmer Wind wehte über das Flussdelta. Über den Birkenwäldern in der Ferne schwebte ein Paar riesiger Vögel.


  Vor ihm, auf den schon kahlen Äckern, hüpften und pickten große nebelgraue Krähen.


  Und endlich fand Ben, was er suchte.


  Ein kleiner Ableger des breiten Stromes, der das Delta zerschnitt, führte hellgrünes, völlig klares Wasser. Diesem Fluss würde er folgen, wie es ihm die Zwiesel geraten hatten.


  Jetzt aber musste er eine Rast einlegen. Er war beinahe den ganzen Tag gelaufen.


  Die Erlebnisse der letzten Tage ließen ihm keine Ruhe und die Sorge um Lisa setzte ihm zu. Ben legte sich an dem leicht abfallenden Ufer des Flüsschens ins Gras und schloss für einen Moment die Augen.


  Lisa


  Lisa wachte mit dem Gefühl auf, als ob jemand sie riefe.


  Die halbe Nacht schon hatte sie wach gelegen und war erst gegen Morgen in einen unruhigen Schlaf gefallen.


  Zum ersten Mal seit sie hier war fühlte sie sich unwohl in dieser luxuriösen Umgebung. Sie wollte einmal allein sein.


  Sie mochte die Feen und Elfen und sie liebte die immer fröhlichen Schönen Kinder, aber auch die freundlichste Gesellschaft konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie immer unter Beobachtung stand.


  Außerdem fehlte ihr Faith. Der Besuch bei der Reifen mit der Harfe hatte Lisa aufgerüttelt.


  Die Geschichte über die gegensätzlichen Zwillinge, deren zwielichtige Motive, und der Bericht über die Zerstörung der Burg, hatten sie aus ihrer Vorstellung, Annabelle sei für sie selbst und Faith nicht gefährlich, gerissen.


  Es war immer noch früh, als sie endgültig erwachte.


  Ohne zu überlegen, zog sie ihre Reitkleidung an und schlüpfte leise aus ihrem Zimmer.


  Sie sah sich um, aber sie wusste, dass um diese Zeit niemand unterwegs sein würde.


  Die Bewohner des Palastes schliefen nach den berauschenden Nächten, in denen bis zum Morgengrauen gefeiert, gespielt und getanzt wurde, bis weit in den Vormittag hinein. Die Lichter waren erloschen, die Musik verstummt.


  Annabelle stand immer erst gegen Mittag auf.


  Ein sanfter Morgenwind spielte mit Lisas blonden Haaren, als sie zu den Ställen eilte.


  Leises Prusten und Schnauben war zu hören und das gedämpfte Stampfen ihrer Lieblingsstute drang aus einer der Boxen.


  Lisa hielt sich nicht damit auf, das Pferd zu satteln, da jeden Moment einer der Pferdeburschen auftauchen konnte.


  So schnell wie möglich holte sie die Stute aus dem Stall und saß auf.


  Als ob das Tier wüsste, um was es ging, trabte es, kaum dass es Lisas Gewicht spürte, los.


  Das Land lag im blassen Licht der Morgensonne vor ihr.


  Niemand war ihr gefolgt. Lisa genoss die Freiheit und das Alleinsein. Sie galoppierte über die flache Ebene mit den dampfenden Erdlöchern.


  Weit hinter ihr im Dunst lag Annabelles Palast. Er war jetzt nur noch als wabernde Luftspiegelung erkennbar.


  Stunden später hatte Lisa keine Ahnung mehr, wo sie sich befand.


  Natürlich würde ihr kleines schlaues Reittier den heimatlichen Stall wiederfinden, aber wollte sie das überhaupt?


  Der dunstige Morgen war einem strahlend klaren Nachmittag gewichen.


  Den Tag über hatte sie sich von Walnüssen, Äpfeln und Birnen ernährt.


  Hier schien alles im Überfluss zu wachsen. Niemand war zu sehen, der sie daran hindern konnte, ihren Hunger zu stillen.


  Die trockenen, staubigen Wege waren gesäumt von Obst- und Nussbäumen, sie brauchte sich nur zu bedienen.


  Ein Schlaraffenland.


  Nach einer kurzen Pause trabte sie unter dem leuchtend blauen Himmel an einem klaren Fluss entlang, der sich durch stoppelige Felder und an noch grünen Wiesen vorbei seinen Weg suchte.


  Das flaschengrüne Wasser war so durchsichtig, dass Lisa die Steine auf dem Grund und ganze Fischschwärme ausmachen konnte. Die bunten Fische, die wie Minifeuerwerke hin- und herschossen, glitzerten im Sonnenlicht.


  Lisa war unsicher. Sollte sie umkehren oder hier irgendwo einen Platz für die Nacht suchen?


  Annabelles Schloss würde sie nicht vor Sonnenuntergang erreichen. Sie machte sich keine Sorgen um ihre Sicherheit. Jeder, der hier unter Annabelles Schutz stand, war tabu für die Wesen in ihrem Land.


  Weiterzureiten schien ihr verlockender.


  Morgen war auch noch ein Tag und Zeit genug, vor Einbruch der Dunkelheit den Palast zu erreichen.


  Sie dachte sehnsüchtig an ihre Freunde, die, allein wie sie selbst, durch die Anderswelt irrten.


  Wo mochten Jamal und Adam sein, hatten sie sich retten können oder waren sie in ihrem kleinen Boot auf dem Meer gekentert und ertrunken?


  Lisa schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Annabelle war gefährlich gewissenlos.


  Faith hatte recht gehabt und sie selbst hatte diese Tatsache über dem Wohlleben einfach vergessen oder verdrängt.


  Sie schämte sich.


  Lisa achtete weder auf ihre Umgebung noch auf die Zeit. Tief in Gedanken ritt sie weiter am Fluss entlang.


  Ohne Ankündigung sackte die Sonne hinter den Horizont und schickte die runde Scheibe eines silbernen Mondes auf die nächtliche Reise.


  Sein sanftes Licht verwandelte Lisa und die weiße Stute in märchenhafte Lichtgestalten.


  Ben erwachte und öffnete in dem Moment die Augen, in dem der Mond Lisas blondes langes Haar und das weiße Fell ihrer Stute in silbernes Licht tauchte. Er glaubte, noch immer zu schlafen und zu träumen.


  Aber das Pferd und die zauberhafte Reiterin näherten sich, bis sie dicht vor ihm hielten.


  „Lisa!“


  Bewegungslos sah Lisa auf Ben hinunter, bis er aus seiner Erstarrung erwachte. Er streckte ihr beide Arme entgegen.


  „Ben!“


  Sie glitt vom Rücken des Pferdes direkt in seine Arme. Ben hielt sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.


  Schließlich löste sich Lisa aus seiner Umarmung. Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie zu ihm aufsah.


  „Wie kommst du hierher, was tust du hier?“


  Ohne zu antworten küsste er sie sanft, und Lisa erwiderte seinen Kuss.


  Als sie sich endlich voneinander trennten, bekam Lisa ihre Antwort.


  Sie saßen Hand in Hand nebeneinander, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.


  „Ich bin mit Richard hergekommen. Sein Vater hatte ihn zurück ins Internat geschickt. Aber die Sorge um Faith und euch alle hat Richard bewogen, sich heimlich wieder hierher zu schleichen.


  Ich bin ihm gefolgt, obwohl er das nicht wollte. Aber ich musste mitgehen, ich hatte Angst um dich.“


  Er legte einen Arm um Lisa und zog sie erneut an sich.


  Sie redeten bis tief in die Nacht und schliefen eng umschlungen ein.


  Richard unter der Erde


  Als die eiserne Tür hinter ihm zufiel, schrak Richard heftig zusammen.


  Er hatte den Schokoriegel im Gewirr der Trümmer gefunden. Als er zugriff, fiel er jedoch zwischen den Mauerteilen noch weiter nach unten.


  Für ihn war es nicht schwierig, trotz der Dunkelheit die Treppe in den Keller zu finden.


  Außerdem war er neugierig. Er wollte wissen, wie es unter der Ruine aussah. Und da er im Dunkeln wie im Hellen sehen konnte, gab es keinen Grund, nicht hinunterzugehen.


  Ben würde auf sein Abendessen einen Moment länger warten müssen.


  Das Eisentor, das ihm als Erstes auffiel, stand einladend weit offen und Richard konnte nicht widerstehen.


  Kaum hatte er den anschließenden niedrigen Gang betreten, schlug das Tor hinter ihm mit einem ohrenbetäubenden Lärm zu.


  Er versuchte mit allen Mitteln das Tor zu öffnen, rüttelte und warf sich dagegen, aber all seine Bemühungen, es wieder aufzubrechen, waren umsonst.


  Er dachte an Ben, der auf ihn wartete.


  Wieder versuchte er, das Tor aufzustemmen, er rief nach Ben, lauschte und schrie erneut. Aber er bekam keine Antwort.


  Schließlich ließ er sich, mit dem Rücken zur Tür, auf dem Boden nieder und wartete.


  Ben würde ihn suchen, spätestens morgen früh musste er kommen.


  Jetzt, in der Nacht, konnte Ben die Treppe gar nicht finden.


  Es wäre lebensgefährlich für ihn, in den Ruinen umher zu klettern, ohne etwas zu sehen.


  Aber morgen.


  Völlig zerschlagen wachte Richard in aller Frühe auf. Eine Nacht auf hartem Steinfußboden in einem kühlen, unterirdischen Gewölbe war nicht besonders erholsam.


  Die Felsgänge, durch die Richard stolperte, waren kreideweiß.


  Fußböden und Wände gingen so nahtlos ineinander über, dass ihm fast schwindlig wurde.


  Er hatte auf Ben gewartet, immer wieder an der Tür gerüttelt, gerufen, bis seine Stimme versagte.


  Einmal meinte er, eine Antwort auf der anderen Seite zu hören, aber vielleicht war es nur sein Wunsch den Freund zu hören, der ihm Bens Rufe vorgaukelte?


  In der Hoffnung, einen Ausgang aus diesem verwirrenden Höhlensystem zu finden, war er gegen Mittag losgelaufen. Er ahnte nicht, dass Ben zur gleichen Zeit die Ruine verließ.


  Sein Ortssinn half ihm hier unten nichts.


  Eine Höhle öffnete sich, ein Gang verzweigte sich, ohne dass irgendwo ein Ende in Sicht wäre.


  Richard war verzweifelt. Er hatte Durst. Langsam stieg Panik in ihm hoch.


  Leises Gluckern ließ ihn aufhorchen.


  Er war wieder an einer Abzweigung angekommen und wählte die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen hatte.


  Vor ihm gähnte die Öffnung einer Grotte, die von einem Wasserbecken völlig ausgefüllt war.


  Im Wasser standen weiße steinerne Säulen, die bis knapp unter die Oberfläche reichten. Auf jedem der überspülten Sockel saßen grotesk anmutende steinerne Figuren. Mit ihren kräftigen Klauen schienen sie sich an ihren Sitzplätzen festzukrallen.


  Einige erinnerten mit ihren breiten Mäulern an Riesenfrösche. Andere glichen eher Vögeln mit gebogenen Schnäbeln. Jede dieser bizarren Gestalten war mit einem Paar riesiger Flügel ausgestattet und sah aus blinden, leblos wirkenden Augenhöhlen Richard reglos entgegen. „Gargoyles, ganz besonders hässliche Exemplare“, dachte Richard.


  Wenn er diese Grotte durchqueren wollte, musste er durch das Wasser schwimmen, kein noch so schmaler Steg führte am Wasser vorbei.


  Auf der anderen Seite lockten zwei Wege.


  Und anders als bisher, wirkte einer der Gänge weniger kreidig.


  Dort vibrierte ein gelblicher Schimmer, als ob warmes Sonnenlicht den weißen Wänden etwas Farbe gäbe.


  Das Wasser im Becken war glasklar mit einem bläulichen Schimmer.


  Der Boden des Beckens bewegte sich, als ob er atmete. Tausende von schneeweißen krebsartigen Tieren bewegten sich unablässig über- und untereinander, als seien sie ständig auf der Flucht.


  Als Richard genauer hinsah, konnte er auch den Grund für das seltsame Verhalten erkennen.


  Die Tiere versuchten, sich vor armdicken, etwa zwei Meter langen Schlangen zu verstecken, die, ebenso durchsichtig blau wie das Wasser, im ersten Moment nicht zu erkennen gewesen waren.


  Richard schüttelte sich. Das Becken war tief und die Wasserschlangen bewegten sich auf dem Grund, aber was würden sie tun, wenn er versuchte, die andere Seite schwimmend zu erreichen?


  Er musste es versuchen. Zurück konnte er nicht, er würde sich in den endlosen Gängen niemals zurechtfinden. Seine Schuhe band er an den Schnürsenkeln zusammen und hängte sie über die Schultern.


  Obwohl ihm sein Erlebnis mit den Chimären, die ihn beinahe unter Wasser gezogen hätten, noch in den Knochen steckte, watete er tapfer in das eiskalte Wasser des Sees. Er spürte die Berührung der glatten Schlangenkörper an seiner Haut. Kaum, dass er den ersten Zug getan hatte, ringelte sich die erste wie ein gläsernes Band um ihn herum. Er schlug panisch um sich, versuchte, den Kopf über Wasser zu halten. Es gelang ihm nicht. Sie wand sich um seine Glieder, rollte sich um seinen Hals und wickelte ihren glatten kühlen Leib um seine Arme. Richard rang nach Luft und sank hilflos verknotet auf den Grund.


  „Faith“, dachte er, bevor er das Bewusstsein verlor.


  Stundenplan und Lehrerkonferenz


  Vor dem schwarzen Brett in der Halle standen seit dem Morgen immer wieder Schüler der höheren Klassen.


  Sie schrieben eifrig, dann und wann mit einem Aufstöhnen, die neuen Zeiten für ihre Kurse ab.


  Jetzt am Nachmittag, die meisten der Externen waren schon nach Hause gegangen, standen nur noch Viktor und Valerie mit Bruno vor dem Anschlag.


  „Stöhn!“ Valerie seufzte tief und schrieb sich den Mathekurs ins Heft. Mathematik bei Dr. Wallch! Wenn sie nicht Bruno gehabt hätte, der ihr Nachhilfe in Mathematik und Physik gab, wäre sie in diesen Fächern hoffnungslos verloren gewesen.


  Das lag weniger an ihrem Unverständnis als vielmehr an Dr. Wallch. Der Lehrer für Mathematik war ein ausgesprochener Sadist. Er weidete sich an der Angst der Schüler zu versagen, und er tat alles, um ihnen die Lust an seinen Fächern zu nehmen.


  Wer nicht ausgesprochen begabt war, wie zum Beispiel Ben, Viktor, Bruno oder auch Patricia, hatte keine Chance bei ihm.


  Valerie war durchaus interessiert an diesen Fächern und hatte bei anderen Lehrern völlig passable Noten gehabt.


  Aber Dr. Wallch nahm ihr gründlich die Freude daran. Besonderen Spaß machte es ihm offenbar, dieses zarte, schöne Mädchen zu verunsichern.


  Wenn er, mit ihrer Arbeit in der Hand, auf sie zu schlich, den Mund zu einem sardonischen Lächeln verzogen, „schon wieder ein ungenügend“ sagte, musste Valerie sehr aufpassen, nicht in Tränen auszubrechen. Aber den Triumph wollte sie ihm dann doch nicht gönnen.


  Bio hatten sie beim „Häschen“. Frau Hase war eine kleine, resolute Person. Auf den ersten Blick sah sie aus, als sei sie selber noch Schülerin. Wenn man sie hörte, verflog dieser Eindruck. Ihre tiefe Stimme füllte mühelos den Schulraum und ihr Unterricht war niemals langweilig.


  In den höheren Klassen gab die Direktorin selbst die Französischkurse.


  „Macht’s gut.“ Viktor hob kurz die Hand und verschwand Richtung Fitnessraum.


  Valerie und Bruno hatten sich im Mommsen verabredet.


  Lena, Noah und Laura saßen bereits an „ihrem“ Tisch, als die beiden in der Eisdiele erschienen.


  „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“


  Laura sah Valerie aufmerksam an.


  „Keine Laus, eher ein Graus, nämlich unser allseits so beliebter Mathelehrer.“


  „Oje!“ Jetzt sahen alle drei Valerie mitleidig an. „Herr Wallch!“ „Er leitet unseren nächsten Mathekurs.“ Bruno fasste liebevoll Valeries Hand. „Ich helfe dir, das kriegen wir schon hin.“


  Zur selben Zeit, zu der im Mommsen Eis gegessen wurde, in der Anderswelt Lisa und Ben sich begegneten, Faith auf dem Weg zu Leathan war, Richard im Wasser versank und Robert mit Jamal durch die staubige Wüste ritt, hingen die Lehrer an Frau Dr. Kirchheim-Zschiborskys Lippen. Glatze konnte nicht glauben, was er hörte, den anderen ging es ähnlich.


  Das Häschen sah verängstigt aus und rang die Hände im Schoß. Herr Wallch setzte sein überheblichstes Lächeln auf, das ihm allerdings verging, als Adam und vor allem Madame Agnes sehr glaubhaft bestätigten, was die Direktorin berichtet hatte. Nur Leonhard saß ungerührt da. Ihn hatte die Kirchheim ja längst ins Vertrauen gezogen.


  „Wenn wir in spätestens einer Woche nichts von den Verschollenen hören, müssen wir die Polizei einschalten“, sagte sie gerade.


  „Die werden uns für verrückt erklären“, war der– wahrscheinlich richtige– abschließende Kommentar von Glatze.


  Annabelle


  Annabelle raste. Mit einer Handbewegung hatte sie das unberührte Frühstücksgeschirr vom Tisch gewischt. Konfitüren und Gebäck flogen umher und die reifen Früchte zerplatzten auf dem Marmorboden zwischen den Scherben der kostbaren, handbemalten Teller und Tassen. Die Lulabellen flatterten aufgeregt und verängstigt im Spiegelsaal umeinander. Elfen und Feen liefen eilig durch die Gänge des Palastes und waren sich gegenseitig im Wege. Türen wurden aufgerissen und wieder zugeworfen. Es herrschte eine Atmosphäre wie in einem Bienenstock, der von Hornissen angegriffen wurde. Über allem war die hohe, sich überschlagende Stimme von Annabelle.


  „Findet sie! Niemand wird essen oder schlafen, solange sie nicht gefunden ist. Keiner von euch wird ausreiten oder sich amüsieren bis das Mädchen wieder da ist!“


  Der Stallelf, mit dem sie die Nacht verbracht hatte, zog sich erschrocken zurück.


  Er hatte statt eines Frühstücks den barschen Auftrag bekommen, gefälligst im Stall nach Lisa zu sehen.


  Mit der Nachricht, dass Lisas Lieblingspferd verschwunden war, forderte er erneut einen Wutanfall heraus.


  Annabelle tobte und wies ihn an, sofort hinter dem Mädchen herzureiten und keinesfalls ohne Lisa wieder vor ihr zu erscheinen.


  Der junge Elf stöhnte innerlich.


  Annabelle war ohne Zweifel begehrenswert und es war gewiss eine Ehre, von ihr wahrgenommen zu werden, aber es war auch sehr anstrengend.


  Seine Pläne, nach einem ausgiebigen Morgenmahl einen ebenso ausgiebigen Saunagang zu machen und sich danach im Ruheraum zu erholen waren damit hinfällig.


  Es kam nicht in Frage, sich Annabelles Wünschen zu widersetzen. Also sattelte er ein Pferd, um ohne Mahlzeit und unausgeschlafen hinter diesem unvernünftigen Menschenmädchen herzureiten.


  Halb schlafend hing Rafael im Sattel und hoffte, dass sein Pferd die kleine Stute, die fehlte, wittern würde.


  Dieses kleine Miststück!


  Hatte sich aus dem Staub gemacht. Damit konnte Annabelle keinen Druck mehr auf Faith ausüben.


  Wenn sie Glück hatte, war das Ganze nicht geplant. Vorausgesetzt, Faith erfuhr nicht, dass Lisa verschwunden war, würde sie ihren Auftrag, Leathan das Zeichen der Macht zu stehlen, erfüllen. Danach würde sie zu Annabelle zurückkehren, um ihre Freundin zu holen und mitzunehmen in ihre eigene Welt.


  Sie stand noch auf der Treppe des Schlosses, von der aus sie den davon galoppierenden Elf beobachtete, der ihr Lisa wiederbringen sollte. „Ein attraktiver Bursche“, dachte sie widerwillig.


  Jetzt erst nahm sie die lange Karawane wahr, die sich dem Schloss näherte.


  Neugierig beobachteten die Ankommenden das Treiben vor dem Schloss.


  Die Aufregung und die Nervosität der Schlossherrin entgingen ihnen nicht.


  Die Händler kannten Annabelle seit vielen Jahren, aber so unruhig hatten sie die Schlossherrin noch nie erlebt.


  Annabelle sah der Karawane mit gemischten Gefühlen entgegen. Sie war ungehalten.


  Einerseits freute sie sich, wie alle anderen, auf die herrlichen Stoffe und die kostbaren schönen Edelsteine, die die Händler mit sich führten, andererseits hatte sie im Moment nicht die nötige Ruhe, sich ganz dem Vergnügen hinzugeben, das ihr das Aussuchen sonst bereitete.


  Sie würde die Händler vertrösten. Sie selbst hatte keine Muse, und die Elfen und Lulabellen hatten für ihre Nachlässigkeit Strafe verdient. Sie sollten ruhig warten.


  Jetzt, am frühen Nachmittag, konnten die Männer erst einmal ihre Unterkünfte beziehen.


  Morgen war auch noch ein Tag.


  Irgendetwas beunruhigte Annabelle. Zwei der Händler kannte sie nicht. Beide trugen die ortsübliche Kleidung, aber etwas an ihnen war anders.


  „Morgen“, Annabelle wandte sich endlich dem Anführer der reisenden Händler zu, „werden wir eure Waren ansehen, bis dahin könnt ihr euch ausruhen.“


  Die Ankunft der Karawane war immer ein Fest für alle.


  Einige Räume im Schloss standen als Verkaufsräume zur Verfügung und dorthin wandten sich jetzt die Männer. Die Händler ließen sich ihre Verblüffung nicht anmerken.


  Sie verneigten sich und trieben ihre Tiere zu dem Flügel des Palastes, in dem üblicherweise alle Händler ihre Waren anboten und auch Zimmer für die Nacht fanden. Normalerweise stürzten sich, kaum waren sie angekommen, die Schlossbewohner auf ihre Waren, allen voran Annabelle. Es musste etwas passiert sein, das sie heute davon abhielt.


  Aber auch hier zeigten sich die Männer erstaunlich uninteressiert an den Beweggründen für dieses Verhalten, so wie sie Robert und Jamal auch nie gefragt hatten, was sie hier in der Anderswelt wollten.


  Sie nahmen einfach hin, was ihnen widerfuhr, ohne nach Gründen zu suchen.


  Wenn die Zeit kam, würden sie es erfahren, dachten sie offensichtlich, und gaben sich damit zufrieden.


  Robert sah Annabelles forschenden Blick direkt auf sich gerichtet, als er noch einmal zurückschaute.


  „Falls ihr Wünsche habt, stehen euch die Lulabellen zur Verfügung.“


  Damit schritt Annabelle die breiten Stufen der Schlosstreppe hinunter. Unten angekommen, wurde sie von ihren Silberfüchsen umringt, die erwartungsvoll mit ihr zu den Ställen liefen. Sie würde ausreiten und dabei selbst nach Lisa Ausschau halten.


  Roberts Suche


  Vergeblich hatten Robert und Jamal schon bei der Ankunft Ausschau nach Faith und Lisa gehalten. Robert hatte Jamal längst erzählt, dass auch Lisa bei Annabelle war. „Als du glaubtest, mich im Dschungel verloren zu haben, habe ich Magalie getroffen. Sie hat es mir gesagt.“ Jamal war erleichtert, als er hörte, dass Faith nicht mehr allein bei Annabelle war. Er hoffte nur, dass Lisa nicht ein ähnliches Schicksal erleiden musste wie Adam und er. Noch immer schauderte ihm, wenn er an die Bootsfahrt mit Adam zurückdachte.


  In diesem kleinen Boot, in dem er sich die Seele aus dem Leib gespuckt hatte. Nie mehr, hatte er sich damals heimlich geschworen, würde er, wenn er diese Fahrt überstand, wieder ein Schiff betreten. Kein kleines und auch kein großes.


  Auch von dem Eid, nie wieder Geflügel zu essen, hatte er noch niemandem erzählt.


  Durch die Tat der beiden herrlichen Weißkopfadler, die ihn und Adam gerettet hatten, würde vermutlich Generationen von Hähnchen das Leben gerettet werden.


  Jetzt beeilte sich Jamal Robert zu folgen, der vor Sorge um seine Tochter wie gejagt durch den Palast lief.


  Er hetzte durch Flure und Hallen, vorbei an den herrlichsten Kostbarkeiten, ohne auch nur einen Blick auf seine Umgebung zu werfen. Sie hasteten rosafarbene Marmorstufen hinauf und hinunter und achteten nicht auf die wallenden Nebelfetzen, die über Stufen und Böden glitten und langsam an den Wänden emporstiegen. An zum Meer hin offenen Fenstertüren wehten zarte weiße und türkisfarbene Schals in die Räume. Immer undurchsichtiger wurde ihre Umgebung. Es war, als ob das Meer mit seinem feuchten Dunst Besitz vom Schloss ergriffe. Jamal und er konnten kaum noch etwas sehen und die Nebel brachten eine unangenehme Kälte mit sich.


  „Lass uns gehen.“ Jamal schlotterte bereits vor Kälte.


  „Du hast recht, wenn Faith und Lisa hier sind, werden wir sie finden.“ Robert wusste ja, dass die Karawane immer viele Tage hier sein würde.


  Sie hatten Stunden damit verbracht, die Mädchen zu suchen, aber der Palast war groß und für Fremde völlig unübersichtlich.


  „Kann ich euch helfen?“ Mit leisem Sirren erschien Annabelle in der offenen Tür und versperrte Robert und Jamal den Weg.


  Ihre Stimme klang gefährlich leise. Die beiden Eindringlinge erstarrten. „Ich konnte nicht widerstehen...“ Robert ließ all seinen Charme spielen.


  Er sah Annabelle zum ersten Mal so nah. Ihre herbe Schönheit überraschte ihn. Er hatte sich eine hübsche Frau vorgestellt, die nichts als Oberflächlichkeit im Kopf hatte. Aber die Frau, die jetzt vor ihm stand, strahlte Klugheit und Willensstärke aus und wirkte alles andere als oberflächlich.


  „Eher“, dachte Robert, „wirkt sie gefährlich und sehr misstrauisch.“ In ihrem Blick lag aber auch Neugier.


  Robert verbeugte sich leicht. „Wir sind zum ersten Mal mit der Karawane unterwegs und haben wahre Wunderdinge von diesem Palast gehört. Ich wollte mich überzeugen von der Eleganz und dem Reichtum, der hier herrschen soll. Meinen jungen Begleiter hier habe ich überredet, mitzukommen. Es tut mir leid, ich hätte fragen müssen.“


  Robert spielte den Reumütigen.


  Annabelle sah nur Robert an. Den farbigen Jungen neben ihm nahm sie zum Glück gar nicht wahr.


  Ein gut aussehender Mann. Annabelle betrachtete Robert.


  Sie bemerkte die Melancholie in seinen sanften grauen Augen und bewunderte die Geistesgegenwart, mit der er versuchte, seinen Gefährten aus der Affäre zu ziehen. „Du kannst gehen.“ Annabelle trat beiseite. „Haltet euch morgen früh bereit, dann will ich eure Waren sehen.“


  Dieser Mann war kein Händler.


  Aber wer war er?


  Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Sie musste herausfinden, was.


  Später!


  Annabelle warf sich auf ihr Ruhebett und sah hinaus aufs Meer. Sie hatte sich zu viel zugemutet. Erst die vergebliche Suche nach Lisa, dann ihre eigene Rückkehr. Sie hatte gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war, und es deshalb vorgezogen, nicht zurückzureiten, sondern den schnelleren magischen Weg zu nehmen. Sie wusste, dass ihr Pferd alleine nach Hause finden würde.


  Die Nebel hatten sich verzogen und einer milden Wärme Platz gemacht.


  Robert ging mit Jamal am Strand entlang. Von dort wandten sie sich dem Flügel des Schlosses zu, in dem sie mit den Händlern untergebracht waren. Dazu mussten sie den Kiesplatz vor der Schlosstreppe überqueren, wo sich gerade ein völlig erschöpfter Elf von einem schweißnassen Schimmel fallen ließ. Das Tier hatte Schaum vor dem Maul und der Elf konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  „Du hast sie nicht gefunden?“


  „Das gibt Ärger!“


  „Dass du dich traust, ohne Lisa zurückzukehren!“


  Die Elfen und Feen, die um ihn herumstanden, plapperten aufgeregt durcheinander.


  Robert und Jamal blieben stehen und lauschten. Lisa war offenbar am frühen Morgen ohne Begleitung davongeritten und bis jetzt, trotz intensiver Suche, nicht wieder aufgetaucht.


  Jamal sah Robert feixend an und Schadenfreude leuchtete aus seinen Augen. Robert war eher besorgt. Wenn Lisa geflohen war, wo war dann Faith?


  Wieder sprachen alle auf einmal, aber zwei Aussagen waren gut zu verstehen.


  „Vielleicht ist sie ja hinter Faith hergeritten?“


  „Annabelle hat sie doch zu Leathan geschickt.“


  „Leathan!“ Robert sah ängstlich und wütend zugleich aus.


  „Das verflixte Weib.“


  Schön und erbarmungslos war sie. Was sollte sein Kind bei diesem grausamen Dunkelalb?


  Und wie hatte Annabelle Faith zwingen können, zu Leathan zu gehen?


  „Geh du zu den Händlern, ich werde Annabelle fragen wo Faith ist.“


  Roberts Ton ließ keinen Widerspruch zu. Jamal ging und Robert kehrte um.


  Als er den Raum betrat, den er vor Kurzem verlassen hatte, fand er Annabelle schlafend vor.


  Er blickte sich um und nahm erst jetzt wahr, wie elegant dieser Raum war.


  Auch er, wie vor Stunden seine Tochter, fühlte sich angezogen von zwei Jadefiguren, von denen eine ein Medaillon um den Hals trug. Es war hübsch und sehr klein. Aber es ließ sich nicht öffnen.


  Richard kommt zu sich


  Die zum Leben erwachten steinernen Körper, die mit angelegten Flügeln pfeilschnell auf den Grund tauchten, nahm Richard nicht mehr wahr. Auch nicht den Kampf, der im aufgewühlten Wasser tobte, als die frosch- und vogelköpfigen Wesen versuchten, ihn den durchsichtigen Schlangen zu entreißen.


  Als er erwachte, glaubte er zu träumen.


  Er sah die tropfenden Gargoyles mit trägen Flügelschlägen zu ihren Plätzen zurückfliegen und dort erstarren.


  Der Stein, auf dem er bäuchlings lag, war nass und kalt. Um ihn herum hockten schwarzhaarige Hexen, die gespannt auf ihn hinunterblickten und offenbar darauf warteten, dass er wieder zu sich kam.


  „Das war knapp, mein Lieber.“


  Richard hob den Kopf. Hexen!!!


  Erleichtert bemerkte er gleich darauf, dass er dem Ausgang näher gekommen war.


  Noch einmal würde er sich nicht in dieses von Schlangen bevölkerte Wasser trauen.


  „Wer bist du?“


  „Ich bin Elsabe. Und das sind meine Schwestern.“ Sie wies auf die anderen Hexen.


  Richard hatte Mühe mit dem Sprechen, sein Brustkorb fühlte sich verkrampft und eng an.


  „Du warst lange unter Wasser, versuch, dich zu entspannen. Nicht reden, einfach nur atmen. Wenn die Gargoyles dich da nicht rausgezogen hätten, wärst du sicher ertrunken.“


  „Was macht ihr hier?“


  Richard hustete und spuckte.


  „Wir begleiten ein Mädchen, das sich in den Kopf gesetzt hat, Leathan aufzusuchen.“


  „Leathan?“ Richard fuhr hoch. „Was will sie denn da? Wie sieht sie aus? Wer ist sie?“ Die Hexen lachten, Elsabe feixte: „Antwort auf die erste Frage: Ich werde dir nicht sagen, was sie dort will, aber sicher ist, dass du sie nicht von ihrem Entschluss, dorthin zu gehen, abhalten kannst. Antwort auf Frage Nummer zwei: Sie sieht bezaubernd aus mit ihrem herrlichen roten Haar. Und sie heißt Faith.“


  Richard stöhnte. „Ich will nicht, dass mein Vater sie in seine Gewalt bekommt.“


  „Dann unternimm etwas. Du wirst sie nicht hindern können, ihrer Bestimmung zu folgen, aber du kannst ihr vielleicht helfen, ihr Schicksal zu erfüllen. Vielleicht ist ihr Schicksal ja auch Teil deines eigenen Geschickes.“


  Forschend betrachteten die Hexen Richard. In ihren Augen las er Anteilnahme, aber auch die Aufforderung, sich diesem Geschick zu beugen.


  Flehend sah er sie an. „Ich kann nicht zu meinem Vater zurück.“


  „Dann wird sie allein gehen müssen.“


  Elsabe sagte es ganz ohne Vorwurf.


  Sie und ihre Schwestern standen auf und wandten sich dem Ausgang zu.


  „Wo finde ich sie?“


  Elsabe schwang sich in die Lüfte. „Sie wird dich finden, wenn du die Höhle verlässt. Den Weg zu deinem Vater, Richard, kennst du ja.“


  Die Hexen kannten ihn, sie kannten sogar seinen Namen. Dennoch waren sie freundlich gewesen. Richard wusste, dass sein Vater alle Hexen hasste. Einige von ihnen hatte er in Magalies Fürstentum gesehen, er kannte auch die Grotten, aber er wusste ihre Namen nicht. Hatte nie mit ihnen gesprochen. Richard hatte– ganz unbewusst– Leathans Abneigung den Hexen gegenüber übernommen und sich von ihnen ferngehalten.


  Leathan mochte sie nicht, weil sie auf Magalies Seite standen. Und er konnte sie nicht kontrollieren.


  Sie waren nicht süchtig nach den süß duftenden Feensternen, und, was schlimmer war, er konnte ihnen nicht in den Himmel folgen.


  Dort oben hatte er keine Macht, konnte nicht einmal so hoch fliegen wie sie und das machte ihn gefährlich wütend.


  Vielleicht gab es noch andere Gründe für Leathans Abneigung.


  „Ich muss hier raus“, dachte Richard und erhob sich. Er ging zum Höhlenausgang, an dessen Ende die Sonne lockte. Bevor er hinaustrat, warf er einen Blick zurück.


  „Danke.“ Die Gargoyles jedoch verharrten reglos auf ihren Sockeln.


  Um trocken und warm zu werden, verfiel Richard in einen leichten Trab und hielt sich dabei immer auf der Sonnenseite des staubtrockenen Weges.


  Vor sich sah er den Wald, den er noch vor der Dunkelheit erreichen wollte.


  Richard hatte Angst. Er wusste, wie jähzornig sein Vater werden konnte, wenn er seine Erwartungen nicht erfüllte.


  Aber seine Sorge um Faith überwog.


  Er musste ihr helfen. Aber erst mal musste er sie finden. Dann würden sie weitersehen.


  Suchte sie etwa noch immer Robert?


  Was trieb sie in Leathans Arme, sie wusste doch wie gefährlich er für sie war? Aber genau wie er selbst seine Ängste überwand, um einem geliebten Menschen nahe zu sein und ihn zu beschützen, würde auch sie ihre Angst bezwingen und versuchen, ihrem Vater beizustehen.


  Das dumpfe Trommeln von Pferdehufen hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken.


  Panik überkam ihn. Hatte sein Vater ihn schon aufgespürt?


  Mit einem Sprung seitwärts in die Büsche versuchte er, Ross und Reiter zu entkommen.


  Er sprang viel zu kurz, strauchelte und stürzte.


  Über ihm stieg ein schneeweißes Pferd mit hoch erhobenen, auskeilenden Vorderhufen.


  Richard rollte sich, Sekundenbruchteile, bevor die Hufe wieder auf dem Boden aufschlugen, zur Seite.


  Er öffnete vorsichtig ein Auge und sah ein blasses ängstliches Gesicht auf sich herunterblicken. „Richard?“


  So benommen er auch war, er griff in die rote Lockenmähne und zog Faith fest an sich.


  Leises Schnauben ließ Faith zu sich kommen. Mit samtigen Nüstern blies die kleine Stute Faith ihren warmen Atem in den Nacken. Ungeduldig wirbelte sie mit den Hufen Straßenstaub auf.


  Richard ließ Faith erst los, als sie in haltloses Gekicher ausbrach.


  „Was ist so komisch?“


  „Hier ist jemand sehr eifersüchtig.“


  Faith lachte immer noch und rieb sich den Nacken.


  Endlich erhoben sie sich und klopften den Staub von ihren Kleidern.


  „Du siehst aus wie ein paniertes Schnitzel“, Faith grinste und versuchte, Richard zu helfen.


  Seine noch feuchten Kleider hielten Staub und kleine Steinchen fest. Faith klopfte an ihm herum, bis er sie wieder in seine Arme zog und sie sanft und lange küsste.


  Sie hatte das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein, etwas Verlorenes wiedergefunden zu haben.


  „Warum willst du zu Leathan?“


  Richard kam zu sich und damit kam auch die Angst um das Mädchen in seinen Armen zurück. Er ließ Faith nicht los und sah ihr in die Augen.


  „Komm, lass uns gehen.“ Sie griff nach den Zügeln der Stute und zog Richard mit sich.


  Faith redete wie ein Wasserfall. Sie erzählte von Lisa, von Annabelles Befehl, Richards Vater zu bestehlen, von dem Betrug, an dem sie sich beteiligen sollte.


  „Ich bin eine Geisel, die sich selbst ausliefert. Wenn ich gefunden habe, was Annabelle haben will, soll ich zu ihr zurückkehren. Bis dahin hat Leathan, wenn er sich an die Abmachung hält, ihr schon die Artisanen mit den Feenkaminen überlassen und den stinkenden Fluss gereinigt. Das sind ihre Bedingungen für meine Übergabe. Ich habe keine Wahl, ich kann Lisa nicht bei Annabelle lassen.“


  Ihre Stimme wurde ganz rau von unterdrückten Tränen.


  „Und ich weiß nicht mal, um was es sich handelt. Wie soll ich es dann finden?“


  „Sie hat es dir nicht gesagt?“


  Richard sah sie ungläubig von der Seite an.


  „Sie weiß ja selber nicht, wie es aussieht oder was es ist.“


  Faith blieb stehen.


  „Richard, was ist der stinkende Fluss?“


  Langsam ging Faith weiter und Richard folgte ihr. Über ihnen flogen noch immer die Hexen über den blauen Himmel.


  Faith sah die zarten Nebelwolken und fühlte sich seltsam geborgen.


  Richard neben sich und die Hexen da oben gaben ihr Sicherheit und eine Zuversicht, die sie lange nicht mehr gespürt hatte.


  „Der stinkende Fluss macht das Tal der Feenkamine zum trostlosesten Ort meiner Welt. Mit dieser Kloake wässert Leathan die Felder, auf denen die Feensterne gedeihen.“


  „Feensterne, was für ein hübsches Wort.“


  „Ja, das ist ein hübsches Wort für dieses Kreuz, das Tod und Verderben bringt. Feensterne duften süß und blühen in bezaubernden zartvioletten Tönen. Und sie machen süchtig. Allein ihr Duft verführt, verzaubert.“


  Faith sah Richard entsetzt an. „Bist du auch…?“


  „Nein, ich bin nicht süchtig. Aber ich weiß, wie schrecklich das ist und wie mein Vater mit Hilfe dieser Abhängigkeit Macht ausübt über die Wesen im dunklen Teil der Anderswelt.“


  „Hast du immer in diesem Teil der Anderswelt gelebt?“ „Wenn es nach Leathan gegangen wäre, hätte ich nur die Dunkelwelt gesehen, aber…“ Richard unterbrach sich und sah sich um. „Wir sollten uns beeilen, wenn wir den Saum des Waldes noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen. Die Sonne wird bald untergehen.“


  „Aber du kennst sie, die hellere Welt, die Welt meiner Mutter?“


  „Oh ja, sie ist schön!“


  „Wer, meine Mutter?“


  Richard lachte laut auf. „Hast du Magalie je gesehen?“


  „Manchmal, im Traum.“ Die Antwort kam leise.


  Richard spürte die tiefe Traurigkeit und eine verzweifelte Sehnsucht, die aus diesen Worten sprach.


  „Bis ich dich gesehen habe, dachte ich, Magalie sei die schönste Frau der Welt. Du bist ihr unglaublich ähnlich. Ich hab mich in dich verliebt, als ich zum ersten Mal dein Klassenzimmer betrat. Ich wusste sofort, dass ich mich niemals dem Wunsch meines Vaters würde beugen können, dich ihm auszuliefern. Und jetzt bin ich mit dir auf dem Weg zu ihm“, fügte er bitter hinzu.


  „Du hast keine Schuld daran, das ist ganz allein Annabelles Verdienst.“


  Richard übernahm jetzt die Führung.


  Ohne dass sie es bemerkt hatten, war es finster geworden. Der Mond hing als hauchdünne Sichel hinter vorüberziehenden Wolken am Himmel.


  Die schwarze Silhouette des Waldes verschwamm fast völlig mit ihrem Hintergrund.


  Dennoch fand Richard seinen Weg ebenso sicher wie am Tage.


  Faith hörte die Hexe.


  „Du kennst ja den Weg, den Faith gehen muss, um ihr Ziel zu erreichen, Richard.“


  Sie sah ihn aufmerksam an. Als er unmerklich nickte, wandte sie sich zufrieden um und verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war.


  Richard nahm wieder die Zügel der Stute.


  Er hatte sehr wohl die Doppeldeutigkeit von Elsabes Frage verstanden. Es war nicht der Weg zu seinem Vater gemeint. Sie sprach von der Prophezeiung, die Faith zu erfüllen hatte.


  Würde er es schaffen, ihr dabei zu helfen und sich gegen Leathan zu stellen? Er wollte ihr helfen, weil er sie liebte, aber der Dunkelalb war ein verteufelt starker und unerbittlicher Gegner.


  „Wohin gehen wir? Ich bin müde.“


  Faiths Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie waren schon tief in den Wald eingedrungen. Tannennadeln knirschten unter ihren Füßen auf dem weichen trockenen Boden.


  „Es gibt hier eine kleine Hütte, in der ich oft Zuflucht gesucht habe, wenn ich allein sein wollte. Dort können wir übernachten. Wir sind bald da.“


  Leathan wartet


  Leathans Ungeduld war nicht zu übersehen. Seine sonst so eleganten fließenden Bewegungen waren abgehackt und fahrig geworden. Die Sohlen seiner Stiefel hackten auf die Steinfließen, während er nervös vor dem lodernden Feuer des gewaltigen offenen Kamins hin- und herlief. Er schüttete den Wein förmlich in sich hinein. Seine Jagdgenossen saßen an langen Tischen, aßen, lachten und prahlten mit ihren tatsächlichen oder ausgedachten Heldentaten bei der letzten Jagd. Der weiße Hirsch allerdings war ihnen entkommen.


  Leathan grübelte und fragte sich erneut, ob er hereingelegt worden war. Er hatte seine Zweifel, dass der weiße Hirsch wirklich ein Hirsch gewesen war. War er nur erschienen, um ihn und seine Jäger abzulenken?


  Wer aber wollte ihn wovon ablenken? Magalie?


  Womöglich hatte ihn das Gefühl, dass Richard zurück in der Anderswelt war, doch nicht getrogen. Aber seine Gefährten waren nicht aufzuhalten gewesen. Er konnte sie nicht abhalten, hinter dem schönen Tier herzujagen. Und so war er mitgerissen worden.


  Wütend stierte er einen Moment in die Flammen. Er sah seinen unlenkbaren Sohn vor sich, der stur seinen Weg ging, einen Weg, den er, Leathan, nicht gutheißen konnte. Richard hatte Angst vor ihm und doch hatte er ihm nur im Notfall, wenn es gar nicht anders möglich gewesen war, gehorcht. Nie hatte er gewisse Grenzen überschritten.


  Hatte sich ihm entzogen, ja, sich in seiner Hütte im Wald versteckt.


  Leathan wusste von dieser Zuflucht. Er hasste diese Hütte. Und er hasste es, dass sein eigener Sohn ihm so wenig ergeben war.


  Richard hatte die Sanftheit seiner Mutter geerbt, die Leathan eher als Schwäche bezeichnete, aber er war genauso wenig zu fassen wie sie.


  Auch Agnes hatte sich ihm letztlich verweigert und war geflohen. Wie er wusste, mit Magalies Hilfe.


  Seit die rothaarige Tochter der schönen Magalie hier aufgetaucht war, schien nichts mehr zu sein wie es einmal war.


  Annabelle erpresste ihn und er musste wenigstens zum Schein darauf eingehen.


  Seine Jäger verfolgten die falsche Fährte, und er hatte es nicht geschafft, sie davon abzuhalten.


  Die Hexen flogen über ihm und schienen ihn mit ihrer Anwesenheit zu verhöhnen.


  Er griff sich an die Brust und seine ganze Wut brach sich Bahn. Seine Energien nahmen ab und es brauchte mehr Zeit als früher, sie wieder aufzuladen.


  Er brüllte in das trunkene Gelächter seiner Gefährten und beschimpfte die verblüfften Elfen mit den unflätigsten Worten. Er beendete das verunglückte Nachtmahl, indem er sie alle zum Teufel schickte.


  Sollte diese Hütte ruhig in Flammen aufgehen. Nie mehr würde sich Richard dorthin zurückziehen können.


  Er stand allein vor dem Feuer und langsam verrauchte seine Wut, um einem Gefühl Platz zu machen, das er nie zuvor gekannt hatte.


  Unsicherheit.


  Der Brand


  Faith hielt erschreckt inne. „Hörst du das?“


  Ein leises Knistern war zu hören, kaum wahrnehmbar entwickelte es sich schnell zu einem lauten Brausen, als sei plötzlich ein Sturm ausgebrochen, der alle Bäume in eine Richtung blies. Es krachte und prasselte. In Sekunden verwandelte sich der gerade noch stille dunkle Wald in ein einziges rot glühendes Inferno. Überall fingen Äste Feuer, entzündeten sich Büsche.


  Der dichte Teppich aus Tannennadeln unter ihren Füßen wurde zu einem flackernden Gewebe aus flüsternder Glut.


  Die Stute stieg schrill wiehernd, versuchte sich loszureißen und floh panisch tiefer in den jetzt hell erleuchteten Wald hinein. Richard, der sich die Zügel um ein Handgelenk geschlungen hatte, wurde über den heißen Boden mitgeschleift.


  Er schleuderte zwischen Bäumen und Gestrüpp hinter dem fliehenden Pferd her, das so jählings stehenblieb, wie es ausgerissen war. Faith jagte, ohne Rücksicht auf die Hitze um sie herum, hinter Richard her.


  „Ich muss die Stute aufhalten“, das war das Einzige, was sie denken konnte. Seinem Instinkt folgend, hatte das Tier den einzigen Weg gewählt, der aus dem Feuersturm herausführte. Aber das Feuer brannte noch, sie mussten weiter, bevor es den ganzen Wald erfasst hatte.


  Richard erhob sich stöhnend. Faith hielt ihn, so gut sie konnte, aufrecht. Er fühlte sich grauenvoll und konnte kaum allein gehen.


  „Du musst reiten, Richard.“


  Die Stute lief jetzt, ruhiger geworden, neben ihnen her.


  „Nein, geht schon.“ Richard wehrte sich.


  „Sei nicht albern, wir sind viel zu langsam!“ Faith sah ihn streng und gleichzeitig besorgt an.


  „Du siehst aus, als seiest du durch den Schornstein gerutscht. Wahrscheinlich hast du überall Prellungen und blaue Flecken. Aber das sehe ich mir später an.“


  „Warum nicht gleich?“ Richard sah sie, trotz der Schmerzen, die er ganz offensichtlich spürte, grinsend an.


  Faith strafte ihn mit Nichtachtung und brachte das Pferd zum stehen.


  „Komm, ich helfe dir.“


  Mit ihrer Hilfe schaffte Richard es endlich, aufzusitzen. So kamen sie deutlich schneller voran. Aber die Gefahr war nicht vorüber. Hinter ihnen fraßen sich die Flammen gierig an den Bäumen hoch und hinterließen bizarre Gerippe, die ihre verkohlten Arme in den vom Feuer geröteten Himmel streckten.


  Die schweren Regentropfen, die jetzt fielen, wurden immer dichter und legten sich wie ein nasses graues Tuch über die Welt.


  Schwelende kleine Feuer krochen noch an den inzwischen durchnässten, kohlschwarzen Stämmen empor, um dann zischend zu sterben.


  Feuchte Rauchschwaden durchzogen die Nacht.


  Faith klammerte sich an die Zügel der Stute.


  Ihre Haut war von dem nassen Ruß schmierig und grau geworden, das weiße Fell der Stute fleckig und schmutzig.


  Als der Wald endete, fiel Richard fast vom Pferd. Faith sank neben ihm zu Boden.


  Richard zog sie an sich. Faith schlang die Arme um ihn und schlief schon, als sie den Kopf auf seine Brust legte.


  Die kleine Stute blieb mit gesenktem Kopf einfach stehen. Beißender Gestank erfüllte die Luft und dunkle Rauchschwaden quollen hinter ihnen aus den verkohlten Kronen der verbrannten Stämme, die wie ein trauriges Heer aufrecht stehender Toter nur darauf zu warten schienen, sich ebenfalls niederlegen zu dürfen.


  Als Faith die Augen aufschlug, hatte sich der stechende Brandgeruch verzogen. Sie lag am Rand eines Feldes voller zarter violetter Blüten, die einen betörend süßen Duft verströmten.


  Richard schlief, die Nase in ihrer wirren roten Mähne, eine Hand auf ihrem Bauch. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, richtete sie sich auf. Sein Gesicht und die Hände waren schwarz verrußt und zerkratzt von der nächtlichen wilden Jagd durch den Wald. Ganz zart strich sie ihm die dunklen Locken aus der Stirn. „Ich liebe dich“, flüsterte sie leise.


  Sie wurde belohnt von einem strahlenden Lächeln, er schlug die Augen auf. Erschrocken wich sie zurück. „Ich dachte, du schläfst.“


  Richard griff nach ihr und küsste sie. „Du kannst mir das ruhig auch sagen, wenn ich wach bin.“


  „Lass mich los!“


  Faith sah sich um. Die Vögel jubelten in den frühen Morgen, als hätte es den Brand der letzten Nacht nicht gegeben. Breite schwarze Streifen marmorierten im Wald hinter ihnen die wenigen Grünflächen, die das Feuer verschmäht hatte.


  Wenn ich nur auch so schnell vergessen könnte. Faith saß die Panik der letzten Nacht noch im Nacken.


  Aber auch sie jubelte innerlich. Sie wusste jetzt, dass sie Richard liebte und wiedergeliebt wurde.


  Robert und Annabelle


  Ohne nachzudenken, ließ Robert das Schmuckstück, das er betrachtet hatte, in die Tasche seiner weiten Hosen gleiten, als Annabelle ihn ansprach.


  „Was tust du schon wieder hier?“


  Er hatte nicht bemerkt, dass sie erwacht war.


  Robert hatte mit dem Rücken zu ihr gestanden, jetzt drehte er sich um und sah sie an.


  Halb bedeckt von Seidenlaken, lag sie auf weiche rosenfarbene Kissen gebettet, auf denen sich ihre silberweißen Haare fächerartig ausbreiteten. Ihr violetter Blick aus halb geschlossenen Augen war besitzergreifend und fordernd.


  „Ich weiß, dass du kein Händler bist. Wer also bist du wirklich?“


  Diese Frau fragte nicht, sie forderte Antworten.


  Robert spürte ihre Kraft und die Selbstverständlichkeit, mit der Annabelle erwartete, dass man diese Forderung erfüllte.


  Äußerlich bot sie ein Bild vollkommener Harmonie, aber er fühlte die Unruhe, die sich hinter diesem trügerischen Bild verbarg.


  Irgendetwas quälte sie. Er hätte gerne gewusst, was das war.


  „Du hast recht.“ Robert neigte leicht den Kopf. „Ich bin Robert. Ich suche meine Tochter.“


  Faith! Ihre Lider hoben sich unmerklich. Amüsiert blickte sie ihn an. „Wie kommst du darauf, dass deine Tochter bei mir ist?“


  „Ich weiß nicht nur, dass meine Tochter sich hier aufgehalten hat, sondern auch, dass ihre Freundin Lisa hier gewesen ist.“


  Annabelle richtete sich auf, die Laken glitten zu Boden und bildeten um ihre nackten Füße einen See aus zartgrüner Seide.


  „Du bist zu spät gekommen. Weder Faith noch Lisa wirst du hier finden.“


  „Ich weiß, ich habe schon gehört, dass du meine Tochter zu Leathan geschickt hast. Und auch, dass Lisa verschwunden ist.“


  Robert trat einen schnellen, ungeduldigen Schritt auf Annabelle zu.


  Seine sanften Augen bekamen einen harten, kalten Glanz, als er sich ihr ganz zuwandte.


  „Hol die Mädchen zurück, sofort!“


  Erstaunt beobachtete Annabelle Roberts Verwandlung, die ihn in ihren Augen noch interessanter machte.


  „Die Wut auf sie und die Sorge um seine Tochter und deren Freundin steht ihm gut“, dachte sie zynisch.


  Oh ja, sie konnte Magalie verstehen, dieser Sterbliche war unwiderstehlich.


  „Das kann ich nicht. Deine Tochter hat einen Auftrag zu erfüllen. Wenn sie erfolgreich wiederkehrt, kannst du sie mitnehmen.“


  Unwillkürlich ballten sich Roberts Hände zu Fäusten.


  Er musste an sich halten, um sich nicht auf Annabelle zu stürzen.


  Er war kein Mann, der leicht aus der Fassung geriet, aber hier ging es um sein Kind. Er fühlte sich hilflos und verhöhnt.


  Annabelle genoss seine Qualen.


  Er riss sich zusammen. Wenn er jetzt durchdrehte, konnte er gar nichts mehr für seine Tochter tun.


  „Was genau soll Faith denn für dich tun?“ Er bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  „Komm, wenn die Sonne untergegangen ist, wieder. Dann werde ich es dir sagen.“


  Robert wusste, wann er sich fügen musste. Im Moment würde er kein Wort mehr von ihr hören.


  Als Robert am Abend den Spiegelsaal betrat, sprühten die Feuer unzähliger Fackeln Funken an die verspiegelten Wände.


  Lulabellen schwebten vor ihm her und lenkten ihn zu einer reich gedeckten Tafel.


  Verführerische weiche Klarinettenklänge im Hintergrund führten ihn in eine andere, unwirkliche Dimension.


  Durch die geöffneten Türen konnte er im Garten Trauben cremeweißer, weit aufgegangener Rosenblüten entdecken.


  Ihr Duft war betörend.


  Überdacht wurde diese weiße, im Mondlicht schimmernde Pracht vom blassen Rosa Tausender zarter Mandelblüten, die sich im Nachtblau eines kleinen Teiches spiegelten.


  Annabelle wirkte vollkommen entspannt, als sie eintrat.


  Die Unruhe, die er Stunden zuvor bemerkt hatte, war einer sorglosen Leichtigkeit gewichen.


  Sie schritt durch den Raum und ließ sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen, ihm gegenüber nieder.


  Widerwillig gestand Robert sich ein, dass sie überaus faszinierend war.


  In ihrem tief ausgeschnittenen schmalen Kleid, blutrot und bodenlang, sah sie aus wie eine Königin.


  Der Wein war süß, die Speisen köstlich, die Gastgeberin verführerisch, aber Robert wollte nichts davon wissen.


  Seine Sorge galt einzig Faith.


  „Du denkst an deine Tochter?“ Annabelle reichte ihm eine der herrlich süßen Trauben und sah ihn fragend an. „Ihr wird nichts geschehen. Leathan würde Magalies Tochter niemals etwas antun. Er braucht sie, um Magalie zu zwingen, zu ihm zu kommen.“


  Sie sah Robert zusammenzucken und ärgerte sich über seine Reaktion. Annabelle hatte niemals zuvor einen Mann getroffen, den sie nicht manipulieren und verführen konnte.


  Hier war sie und bot ihm alles, was ein Mann sich wünschen konnte, er aber dachte an eine andere Frau. An ihm prallten ihre Verführungskünste erfolglos ab.


  „Ich werde morgen aufbrechen, um Faith und Lisa zu suchen.“


  „Das wirst du sicher nicht tun.“ Annabelle leerte ihr Glas und eine der Lulabellen füllte es erneut.


  „Ich kann dir nicht erlauben zu gehen, du würdest alle meine Pläne zunichtemachen.“


  „Du kannst mich nicht hier festhalten!“ Robert sah Annabelle wütend an.


  „Oh doch, das kann und das werde ich und bist du nicht willig Robert, so wende ich Gewalt an.“


  Robert erstarrte. Die Drohung war nicht zu überhören.


  Ein Geschenk für Magalie


  Magalie saß unter einer dichten Wolke schneeweißer Blüten, die bei jedem Windstoß einen kleinen Schneesturm entfachten.


  Gegenwart, Vergangenheit oder Zukunft, hier spielte Zeit keine Rolle. Alles war gleichzeitig.


  Während die Bäume unter ihrer Blütenpracht versanken, trugen sie zur selben Zeit schon herrlich reife Früchte.


  Die Wesen der Anderswelt waren jung und uralt zugleich.


  Elsabe hatte Magalie berichtet, was in den letzten Tagen geschehen war.


  „Wir sollten etwas unternehmen. Wenn Leathan jetzt anfängt, Feuer zu legen und die Wälder zu zerstören, müssen wir ihm Einhalt gebieten.“


  „Ich weiß, ohne Wälder können wir nicht leben“, Magalie sah Elsabe ruhig an. „Dennoch werden wir nicht eingreifen. Faith muss die Prophezeiung erfüllen. Ich bin ganz sicher, dass meine Tochter das schafft.“


  „Trotzdem sollten wir wachsam bleiben. Du kennst Annabelle und Leathan. Sie sind unberechenbar. Und wenn es zwischen den beiden zu Auseinandersetzungen kommt, ist die gesamte Anderswelt davon betroffen.“


  Magalie lachte. „Im Gegenteil, die beiden sind absolut berechenbar. Sie tun immer das, was niemand sonst tun würde.“ Elsabe grinste, Magalie hatte recht.


  Dennoch würde sie ein Auge auf Faith und Richard haben, gestern Nacht waren die beiden nur knapp Leathans Irrsinn entkommen.


  Die Hexe verabschiedete sich nie. Wenn sie gesagt hatte, was sie zu sagen hatte, verschwand sie einfach.


  Jetzt hinterließ sie einen neuerlichen Blütenregen, als sie durch die Kronen der Apfelbäume flog. Das dunkle Blau ihrer flatternden Gewänder zerzauste noch eine Weile das sanftere Blau des Himmels.


  Magalie dachte nach, während sie den Flug der Hexe beobachtete. War sie zu leichtsinnig, brachte sie ihre Tochter in Gefahr?


  „Nein“, sagte sie sich, „Faith hat Richard bei sich, er wird sie beschützen.“


  Sie kannte den Jungen besser, als er ahnte. Und natürlich war auch ihr nicht entgangen, dass Leathan sie durch Faith zu sich locken wollte. Solange er es auf sie abgesehen hatte, würde er ihrem Kind nichts antun.


  Ein heftiger Blütensturm wirbelte um sie herum, als sie sich erhob. Über sich sah sie Oskars freches Gesichtchen durch die Zweige grinsen.


  Sie winkte ihm zu und wandte sich zum Gehen, als der Kleine neben ihr landete.


  „Ich weiß was!“ Er lächelte sie freudestrahlend an.


  Magalie strich ihm die rotgoldenen Haare aus der Stirn.


  „Und sagst du mir auch, was du weißt?“


  Sie sah ihn erwartungsvoll und ernsthaft an.


  Jeder, der mit ihr sprach, gewann den Eindruck, dass sie sich ihm ganz zuwandte, dass sie nur ihm zuhörte, ja, ihre ganze Aufmerksamkeit ausschließlich ihm gehörte.


  Oskar sah zu ihr auf, dann flatterte er hoch, um ihr in die Augen sehen zu können.


  „Ich habe Robert gesehen“, flüsterte er so laut, dass jeder es hören konnte. Magalie starrte ihn an.


  „Wo?“


  „Bei Annabelle.“


  „Du warst bei Annabelle?“


  „Ich bin mal hier, mal da.“


  „Oskar, du musst vorsichtig sein.“


  „Bin ich doch.“


  „Er hat was gestohlen.“


  „So etwas tut Robert nicht.“


  „Doch, und ich hab’s ihm weggenommen. Ich kann mich jetzt unsichtbar machen“, erklärte er ihr stolz.


  Er zog ein winzig kleines Medaillon aus der Tasche. „Ich schenke es dir.“


  Kaum hatte Magalie das zauberhafte Schmuckstück berührt, klappte der zierliche Deckel auf.


  Das Gesicht, das ihr entgegensah, war ihr eigenes und ihr dennoch fremd.


  Die Frau auf dem Bildnis trug ein Amulett um den Hals, das ein Abbild dessen zu sein schien, das sie in der Hand hielt.


  Es war, ebenso wie dieses, von atemberaubender Schönheit.


  Edelsteine in zartesten Blautönen wanden sich um den Rand des Amuletts.


  Geschliffen wie Sterne, glomm ihr Feuer geheimnisvoll auf einem Netz von geflochtenen Gold- und Platinfäden. Nachdenklich drehte sie Oskars „Geschenk“ in ihrer Hand. Gehörten diese beiden wunderschönen Stücke zusammen?


  Auf der Rückseite des Medaillons in ihrer Hand fand sie einen dünnen gedrehten Stift. Den zierlichen Stängel einer Lilie aus purem Gold.


  Ja, sie war sich ganz sicher. Das kleine Amulett musste irgendwann einmal eins mit dem Zwillingsstück auf dem Bildnis im Medaillon gewesen sein.


  Die Frau mit der Harfe


  „Ich habe meiner Enkeltochter nicht die ganze Wahrheit gesagt“, dachte die alte Frau und seufzte.


  „Aber es steht geschrieben, dass die Prophezeiung ohne meine Hilfe erfüllt werden muss.


  Jeder muss seinen Weg alleine erkennen und dann entscheiden, ob er ihn gehen will.“


  Faith musste das Kleinod finden, ohne einen Hinweis von ihr.


  Sie selbst hatte das Medaillon, dem ein machtvoller Zauber innewohnte, lange getragen. Nur wenige konnten dessen Schönheit wahrnehmen, geschweige denn, damit umgehen. Magie hat ihre eigenen Gesetze. Das Medaillon würde sich nur dann öffnen, wenn es in die richtigen Hände gelangte.


  Bis zu seinem Tod hatte sie über Jahrhunderte hinweg mit Annabelles und Leathans Vater gemeinsam über die Anderswelt geherrscht, ihre Welt mit den verschiedenen Fürstentümern im Gleichgewicht gehalten.


  Sie waren kein Paar gewesen, sie hatten sich nur die Verantwortung für die Anderswelt geteilt.


  Nach seinem Tod hatte sie diese Verantwortung alleine getragen.


  Eines Tages hätte sie dieses machtvolle Kleinod an seine Kinder weitergeben müssen. Das hatte ihr jedoch große Sorgen bereitet.


  Auch der Herrscher selbst hatte befürchtet, dass die Macht in den Händen seiner Kinder zu einer mächtigen, zerstörerischen Waffe werden würde. Er war sich sicher, dass die Zwillinge die Anderswelt ins Verderben stürzen würden.


  Annabelle und Leathan dachten nur an sich selbst.


  In den Augen der Herrscherin war dieses egozentrische Zwillingspaar vollkommen ungeeignet, Verantwortung für andere zu tragen, ihre Welt zu erhalten oder zu schützen.


  Sie hatte niemals offenbart, wie wichtig das Amulett für seine Trägerin oder seinen Träger war.


  Annabelle besaß nicht die Gabe, die Schönheit des Medaillons überhaupt wahrzunehmen.


  Aber Leathan hatte es nach dem Tod des Vaters frech von ihr gefordert.


  Er hatte, anders als sie dachte, sehr wohl geahnt, wie wertvoll das Amulett für ihn werden könnte. Er hatte dessen Schönheit erkannt und sah sich schon als ihr Nachfolger.


  Damals hatte sie das aus zwei Teilen bestehende Schmuckstück getrennt und in der alten Burg versteckt.


  Leathan hatte einen Teil gefunden, jedoch nie verstanden, dass das, was er um den Hals trug, unvollständig und damit weniger wertvoll für ihn war, als es sein könnte.


  Er erriet nie, dass seine Zwillingsschwester den Schlüssel dazu besaß.


  Das kleine Amulett, geschlungen um den Hals der Jadefigur, hätte seinen Problemen ein Ende bereitet, vermutlich aber auch die gesamte Anderswelt ins Chaos gestürzt.


  Nachdem Leathan den alten Sitz der Herrscher in Brand gesetzt hatte, war sie mit Annabelle gezogen und hatte sich ohne Reue in den Flügel der Reifen begeben. Dort hatte sie gewartet und darauf vertraut, dass der Tag der Entscheidung kommen würde.


  (Maia war mit Leathan gegangen, sie hatte nie eingewilligt, mit dem Herrscher zusammenzuleben, obwohl er der Vater ihrer Kinder war.)


  Die langen, sensiblen Finger der einstigen Herrscherin glitten sanft, fast zärtlich über die Saiten der Harfe, als sie ihre Gedanken auf ihre einzige Tochter richtete.


  Magalie.


  Sie war bei ihrem Vater, einem der Fürsten der Anderswelt, aufgewachsen und hatte nie erfahren, wer ihre Mutter war. Sie musste auf ihre Tochter verzichten, um sie vor Annabelle und Leathan zu schützen.


  Die Herrscherin hatte Magalie dem einzigen Mann überlassen, den sie ein Leben lang geliebt hatte.


  Wenn es bestimmt war, dass Magalie ihre Nachfolgerin werden sollte, würde sie es nur werden, wenn Faith die Prophezeiung erfüllte.


  Faith musste einen Weg finden, die beiden getrennten Teile der Macht zusammenzuführen.


  Das Amulett allein würde entscheiden, wem es in Zukunft dienen würde.


  Der braune Fluss


  Die Bedingungen von Annabelle waren eindeutig gewesen. „Du kannst sie haben, vorausgesetzt, du übergibst mir das Tal der Feenkamine, überlässt mir die Artisanen und reinigst den stinkenden Fluss.“ Unter diesen Voraussetzungen hatte sie ihm Faith versprochen. Und er hatte zum Schein eingewilligt. Faith war die Garantie dafür, dass Magalie sich ihm unterwarf.


  Sie würde für ihre Tochter alles tun.


  Leathan kannte die Liebe nicht, aber das, was er für Magalie empfand, kam diesem Gefühl so nahe wie möglich.


  Er musste sie besitzen. Mit ihr zusammen könnte er sich von Annabelle zurückholen, was sie von ihm erpresst hatte.


  Seine Magie würde ausreichen, den Fluss zu reinigen.


  Allerdings würde es ihn für lange Zeit schwächen, seine Energien verbrauchen.


  Auf die Artisanen zu verzichten, fiel ihm nicht leicht, es war nicht seine Art, irgendetwas, das ihm gehörte, anderen zu überlassen, aber seine Lavatiden könnten die Arbeiten der Artisanen übernehmen.


  Sie würden noch mehr arbeiten müssen, das jedoch kümmerte ihn nicht.


  Leathan beutete die Wesen der Anderswelt ebenso wie die Natur aus.


  Einzig die Feensterne wären in Gefahr.


  Sie brauchten das Gift des braunen Flusses, um so zu gedeihen, dass sie alle, die sie zu sich nahmen, willenlos und gefügig machten. Die Feensterne waren für ihn ein unverzichtbares Mittel, Macht auszuüben über die Zwerge und Trolle, die Feen, Elfen und Derwische und alle anderen Naturgeister der Feenwelt.


  Leathan besah sich zum tausendsten Mal das Medaillon, das er an einer Kette um den Hals trug.


  Er spürte die Energie, die von diesem wunderschönen Stück ausging.


  Wärme pulsierte durch seine Adern und durchströmte seinen Körper, prickelnd wie Champagner.


  Immer, wenn er das Amulett hielt, fühlte er die zusätzliche Kraft dessen Magie in sich hineinfließen.


  Dennoch war er unzufrieden. Der mit Diamanten geschmückte Deckel des Amuletts ließ sich nicht öffnen.


  Er hatte gesehen, dass in Zeiten großer Not das Schmuckstück geöffnet worden war. Warum gelang ihm das nicht?


  Weder der Herrscher, der sein Vater gewesen war, noch die Herrscherin hatten, solange sie das Medaillon besaßen, jemals ihre Magie verloren.


  Wie konnte das sein? Warum verlor er selbst Kraft und Energie nach jedem Zauber?


  Wieder besah er sich den Schmuck in seiner Hand, und wie immer fragte er sich, wozu die sonderbare, kaum sichtbare Vertiefung in der Mitte des Deckels dienen sollte.


  Annabelles Wutanfall


  Annabelle war nicht nur empört über Lisas Verschwinden. Die Nachlässigkeit der Feen und Elfen war unglaublich.


  Nein, sie war auch zutiefst verunsichert, seit sie ihre Energien schwinden spürte. Nie zuvor hatte sie sich so schwach gefühlt.


  Es war, als ob etwas die Magie, die sie besaß, aus ihr heraussaugte.


  Die Zeit, die es dauerte, ihre Energien wiederzugewinnen, wurde länger.


  Nicht einmal diesen attraktiven Sterblichen hatte sie von sich überzeugen können.


  Aber daran würde sie noch arbeiten.


  Magalie hatte ihr nie etwas getan, aber Annabelle konnte es nun mal nicht lassen.


  Sie wollte auch das besitzen, was anderen begehrenswert erschien, wenn sie damit noch zusätzlich verletzte, erhöhte das ihren Genuss.


  Außerdem sah sie in Magalie die Konkurrentin, sowohl als Frau als auch im Kampf um die Macht.


  Roberts Zurückweisung konnte Annabelle niemals hinnehmen. Sie wollte nicht glauben, dass ein Mann Magalie ihr selber vorzog.


  Sollte er der einzige Mann sein, den sie nicht manipulieren konnte, dem sie ihren Willen nicht aufzwingen konnte?


  Der Wutanfall, den sie bekam, als sie feststellte, dass das kleine Medaillon um den Hals der Jadefigur fehlte, war legendär gewesen. Sie konnte es nicht ertragen, wenn sie bestohlen wurde. Was Annabelle besaß, wollte sie behalten. Noch immer zitterten Lulabellen, Feen und Elfen gleichermaßen.


  Als Erstes verdächtigte sie natürlich Robert. Er war der Letzte, den sie in der Nähe der Figuren gesehen hatte. Sie hatte ihn und seine Sachen durchsuchen lassen, ohne Erfolg.


  Er trug das Medaillon nicht bei sich.


  Robert fragte sich selbst, wo das kleine Schmuckstück geblieben sein mochte.


  Genau wie Annabelle konnte er dessen besondere Schönheit nicht erkennen.


  Anders als seine Tochter, die dem Zauber sogleich erlegen war und in deren Händen sich das Stück sofort geöffnet hatte.


  Er hatte, nachdem er das Medaillon in seine Tasche hatte gleiten lassen, völlig vergessen, dass er es überhaupt eingesteckt hatte.


  Wenn er genau darüber nachdachte, erinnerte er sich allerdings an einen kaum wahrnehmbaren grünen Schatten neben sich, der sich wie ein Windhauch angefühlt hatte. Sollte…?


  Seine Gedanken drifteten ab zu dem drolligen Diebesgesindel in Magalies Umgebung.


  Die Glitter!


  Sie klauten und verschenkten danach das Diebesgut mit solch kecker selbstverständlicher Großzügigkeit, dass man ihnen gar nicht böse sein konnte. Wenn der kleine Dieb tatsächlich ein Glitter, vielleicht sogar Oskar gewesen war, hoffte Robert, dass er das Medaillon an Magalie verschenken würde.


  Vermutlich hatte es eine Bedeutung, mit der sie etwas anfangen konnte.


  Und sie würde dann wissen, wo er sich gerade aufhielt.


  Annabelle war wie eine Furie durch das Schloss gefegt. Die Händler würden noch Tage warten müssen, bevor sie ihre Waren präsentieren könnten.


  Jegliches Vergnügen war gestrichen.


  Er herrschte die Ruhe nach dem Sturm, aber man hatte das Gefühl, dass der Sturm nur eine Pause machte und sich jederzeit wieder erheben konnte.


  Und so war es dann auch.


  Als gegen Abend ein ausgeruhter tölpeliger Troll zurück zum Schloss am Meer stapfte, um Annabelle zu berichten, dass er Faith verloren hatte, wuchs der Sturm zu einem ausgewachsenen Hurrikan an.


  Annabelle ging hoch wie eine Rakete. Der verblüffte Troll fand sich in einem grauvioletten Strudel wieder, der ihn mit schrecklicher Kraft hinaus in die Ebene, aus der er gekommen war, spie.


  Leblos blieb er in den Stacheln der Büsche dort hängen.


  Die Kraft, die sie eingesetzt hatte, kostete den Troll das Leben. Im Schloss fielen Bilder von den Wänden, Spiegel zerbarsten, nicht wenige der wunderschönen Skulpturen in den Nischen stürzten von ihren Sockeln, um auf den marmornen Böden zu zerschellen. Annabelle sah sich um.


  Sie hatte sich ausgetobt und ihre Stimme klang kalt, als sie sich an die blass gewordenen Lulabellen und zitternden Elfen wandte. „Seht zu, dass das Chaos hier verschwindet und benachrichtigt Florus. Ich will ihn so schnell wie möglich hier sehen.“


  Die Artisanen würden alles wieder herrichten können, wie gut, dass Leathan eingewilligt hatte, sie ihr im Tausch für Faith zu überlassen.


  Als sie sich umwandte, um zu ihren Gemächern zu gehen, stand Robert lässig an das große Bassin in der Eingangshalle gelehnt und sah sie forschend und, wie ihr schien, leicht belustigt an.


  Er hatte sie beobachtet und das ärgerte sie.


  „Was willst du hier?“, fuhr sie ihn an.


  „Du hast nach den Artisanen geschickt, hast du sie gegen meine Tochter eingetauscht? Soweit ich weiß, hatte zuletzt Leathan die Gewalt über sie und das Felsental.“


  „Das geht dich gar nicht an.“


  „Annabelle, es geht um meine Tochter und du sagst, es geht mich nichts an?“


  Roberts Blick war fast ebenso kalt wie der Annabelles, als er ihr in die Augen sah.


  Im Internat


  Heute war Sonnabend, der Geburtstag der Zwillinge. Es war immer noch kalt in Waldeck, aber es schneite nicht mehr. Viktor und Valerie wussten nicht so recht, ob sie feiern sollten oder nicht.


  Sie saßen mit Bruno im Mommsen und hatten sich ein Geburtstagsfrühstück bestellt. Es würde ihren Freunden in der Anderswelt nicht helfen, wenn sie keine Party machten, aber sie waren nicht gerade in Feierlaune.


  Vor nun fast vier Wochen war Robert verschwunden und nach ihm einige ihrer besten Freunde. Nur Patricia und Adam waren wiedergekommen.


  Und Richard.


  Er aber hatte beschlossen zurückzugehen in die Welt seines Vaters, einem der Fürsten der Feenwelt, um Faith und ihre beste Freundin Lisa sowie Jamal und Robert zu finden.


  Ben hatte sich ihm angeschlossen, weil er ihm dabei helfen wollte und weil er sich besonders um Lisa sorgte.


  Lisa war die Einzige, die ganz allein losgezogen war, um Faith den vergessenen Ring zu bringen, der sie schützen sollte. Aber hatte Lisa Faith gefunden und ihr den Ring mit den magischen Kräften geben können?


  Sie wussten es nicht.


  Bruno sah Valerie liebevoll an.


  „Wie wäre es, wenn wir eine Tatortbegehung machen würden?“


  „Eine was?“ Valerie und Viktor sahen Bruno verständnislos an.


  „Ich dachte, wir könnten noch einmal zur alten Villa fahren. Der Grill steht doch noch draußen. Wir wiederholen das Grillfest und versuchen, auf dem Gelände etwas zu finden, das uns vielleicht weiterhilft. Eventuell haben wir was übersehen. Könnte doch sein, oder?“


  „Warum eigentlich nicht?“ Viktor sah seine Schwester fragend an.


  „Ich bin sicher, dass Robert nichts dagegen hätte, wenn wir seinen Grillplatz benutzen und uns gleichzeitig noch mal umsehen.“


  Valerie nickte zögernd.


  Bruno wollte beim Hackepeter Würstchen besorgen, während Viktor Getränke organisieren würde.


  Valerie zückte ihr Handy, um die Freunde einzuladen.


  „Sollten wir nicht die Kirchheim informieren?“


  „Bloß nicht“, rief Viktor im Weggehen, „die dreht uns durch, wenn sie hört, dass wir noch mal das Gelände betreten wollen, auf dem ihr ein Teil ihrer Schäfchen abhandengekommen ist.“


  „Lasst uns am frühen Nachmittag anfangen. Dann können wir noch was sehen und kommen nicht zu spät zurück. Wir nehmen den Bus, niemand wird überhaupt merken, wo wir waren.“


  Nachdem auch Bruno gegangen war, telefonierte Valerie mit dem Sixpack und Christian.


  Nach dem Mittagessen im Speiseraum des Internats, das an den Wochenenden immer schon um zwölf Uhr eingenommen wurde, nahmen Adam, Noah, Paul und die drei kleinen Els den Bus, um zur alten Villa zu fahren.


  Bruno quetschte sich mit Viktor und Valerie, Christian und den Getränkekisten in das Auto seines Vaters, das er sich geliehen hatte.


  Auf dem Weg zu Roberts und Faiths Haus hatte Bruno, als sie Madame Agnes trafen, kurz angehalten.


  Die alte Dame führte den kleinen Hund aus, den Lisa Faith zum Geburtstag geschenkt hatte. Der Welpe war in den letzten Wochen zu einem halbstarken quirligen Hündchen geworden, das mit dem ganzen Körper wedelte, als er die Freunde wiedererkannte.


  Auch Madame hatte nichts von Richard gehört, versprach aber, sofort Bescheid zu sagen, falls ihr Enkel sich bei ihr melden sollte.


  „Seid vorsichtig, wenn ihr euch da draußen umseht“, gab sie ihnen mit auf den Weg, als sie sich von ihr verabschiedeten.


  Lara, Lena, Laura und die Jungs waren schon angekommen, als Bruno vorfuhr.


  „Wo bleibt ihr denn?“


  Adam war richtig sauer. Er hatte das Grauen und die Schmerzen, die er in Anderswelt erdulden musste, immer noch nicht ganz verkraftet und war, im Gegensatz zu früher, leicht reizbar und auch ängstlich.


  Lara legte ihre Arme um seine Taille und hielt ihn für einen Moment fest. Er beruhigte sich sofort wieder.


  „Wir haben Madame Agnes getroffen. Wenn der Hund nicht bald aufhört zu wachsen, kann sie ihn in naher Zukunft als Reittier nutzen. Sie hat auch nichts von Richard gehört.“


  Christian hatte Bier und Cola in Zweierreihen hübsch ordentlich im Schnee aufgebaut.


  „Wir sollten mal loslegen und uns umsehen. In weniger als drei Stunden wird es dunkel. Dann können wir die Würstchen essen, danach fahren wir zurück nach Hause.“


  „Ist ja wie auf ’nem Kindergeburtstag. Gibt’s auch Sackhüpfen und Eierlaufen?“, kam eine kindliche Stimme aus dem Hintergrund.


  Paul konnte es nicht lassen herumzualbern, aber die Stimmung wurde deutlich lockerer.


  Noah und Lena blieben am Grillplatz um das Feuer schon mal vorzubereiten und die Holzkohle zum Glühen zu bringen. Noah lief beim Anblick der Würstchen das Wasser im Mund zusammen, obwohl das Mittagessen im Internat keine zwei Stunden her war.


  „Schon wieder Hunger?“ Lena drohte ihm mit der Grillzange.


  „Ich weiß nicht, wie du das machst, ich sehe dich nur noch kauend. Aber du wirst nicht richtig fett.“


  „Hast du ,nicht richtig fett‘ gesagt?“ Noah schnappte sich Lena, schloss sie in die Arme und küsste sie ausgiebig.


  „Das“, sagte er grinsend, als er wieder Luft bekam, „könnte ich gar nicht, wenn ich immer nur kauen würde.“


  Lena befreite sich lachend aus seinen kräftigen Armen. Nein, Noah war nicht fett, er war nicht mal dick.


  „Hier muss ein großer Hund gewesen sein.“


  Adam ging in die Hocke und besah sich die versunkenen Spuren, die in dem vereisten Schnee tiefe Löcher hinterlassen hatten. Überall auf dem Grundstück waren Tierspuren zu sehen, sonst wirkte alles unberührt.


  Wenn Faith und Robert hier waren, gingen die Freunde im Haus ein und aus. Robert und auch Faith liebten es, ihre Freunde um sich zu haben. Es war ein wunderbar offenes Haus, das die beiden führten, und niemand hatte sich je unwillkommen gefühlt.


  Jetzt beschlich die Freunde eine Traurigkeit, die hier besonders deutlich zu spüren war. Die leeren, dunklen Fensterhöhlen des alten Hauses, die verschlossenen Türen, die Stille, nicht unterbrochen durch die Musik, die die Bewohner pausenlos gehört hatten, alles schrie nach dem Leben, das nun fehlte. Nur das Klopfen der Spechte im nahen Wald war zu hören.


  Christian klopfte Adam auf die Schulter. „Komm, lass uns zu dem Baum gehen, der ja eines der Tore zur Anderswelt zu sein scheint.“


  Laura beobachtete Christian, Paul und Adam, die mit Lena zusammen langsam auf die alte Eiche am Ende des Geländes zugingen.


  Als der riesige, graue Wolf mit dem gespaltenen Gesicht auftauchte, schrie Laura auf.


  Blut und Asche


  „Du bist schmutzig.“ Faith strich über die dunklen Schlieren in Richards Gesicht. Blutige Kratzer von der nächtlichen Jagd durch den brennenden Wald vermischten sich mit Asche an Hals und Wangen. „Wer im Glashaus sitzt soll nicht mit Steinen werfen.“ Richard grinste. „Sagt man nicht so?“


  „Meinst du, ich bin auch so schwarz im Gesicht wie du?“


  „Nicht nur im Gesicht, mein Schatz.“


  Faith sah an sich hinunter. Sie trug ein weites langes Leinenhemd mit hohen Schlitzen an den Seiten. Darunter bequeme Leinenhosen. Die zarten Pfirsichfarben der weichen Stoffe waren unter dem Grau der Asche allerdings kaum noch zu erkennen.


  „Vielleicht gibt es Wasser hier in der Gegend?“


  „Mir gefällst du so wie du bist.“


  Richard zog sie wieder an sich.


  Faith wehrte sich nicht. Sie blieb, wo sie war, in seiner Umarmung fühlte sie sich sicher und behütet.


  Sie musste noch einmal eingeschlafen sein.


  Als Faith die Augen öffnete, war Richard nicht mehr da, stattdessen saß Murat, als ob er sie bewachte, in unmittelbarer Nähe.


  Der graue Wolf hechelte mit weit geöffnetem Maul und sah sie unverwandt an. Es sah fast so aus, als ob er lächelte.


  „Wo ist Richard?“


  Ohne es zu merken hatte sie die Frage laut gestellt.


  In ihrem Kopf formte sich die Antwort.


  „Er sucht Wasser.“


  Die Ohren des Wolfes zuckten. „Er kommt zurück, er hat Wasser gefunden.“


  Sie hörte Richard, bevor sie ihn erblickte. Er bahnte sich mit ausgebreiteten Armen eine breite Schneise durch die Feensterne.


  „Jetzt können wir uns waschen. Ich habe einen kleinen Wasserlauf gefunden. Es ist nicht weit.“


  Mit Faith an der Seite ging Richard jetzt um den Acker mit den Feensternen herum. Er befürchtete, sie könnte dem Duft, den sie verströmten, nicht widerstehen. Der Duft war nicht so stark, wie er ihn in Erinnerung hatte, aber er wollte lieber vorsichtig sein. Nicht viele waren gefeit gegen die Verlockung der violetten Blüten.


  Murat folgte den beiden in weitem Abstand.


  Das grüne, vollkommen klare Wasser des Flüsschens floss eilig über glatte graue Steine, deren flache Mulden so etwas wie natürliche Badewannen bildeten.


  Die Luft war warm. Faith stürzte sich, ohne zu zögern, in den Fluss.


  Mit wenigen kräftigen Zügen erreichte sie eine der Wannen. Sie zog sich hoch und ließ sich in die Mulde fallen.


  Die Sonne hatte das Wasser wunderbar gewärmt. Wohlig schloss sie die Augen, um sie gleich darauf erschreckt wieder aufzureißen, weil Richard mit einem Riesenplatsch beinahe auf ihr landete.


  „Ich muss dir etwas sagen.“


  Richard kniete vor Faith und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  Sie hatten ihre Kleider gewaschen und warteten darauf, dass die Sonne sie trocknen würde.


  Faith blickte ihn aufmerksam und ein wenig beunruhigt an.


  „Murat hat es mir gesagt: Dein Vater ist bei Annabelle.“


  „Richard, bitte, glaubst du, dass du das richtig verstanden hast?“


  „Ich habe Murat noch nie falsch verstanden.“


  Plötzlich fror Faith. Entschlossen griff sie nach ihren fast trockenen Kleidern und zog sich an.


  „Wir müssen los, ich kann nicht hier mit dir sitzen, während Robert darauf wartet, dass ich meinen Auftrag bei Leathan erledige.“


  „Nein, warte, da ist noch was.“


  „Was?“


  Alles Sanfte war aus ihren grünen Augen verschwunden und machte einer entschiedenen Härte Platz.


  „Jamal ist bei Robert, aber Lisa ist weg.“


  „Weiß Murat, wo Lisa hingegangen ist?“


  „Ich glaube nicht, aber Annabelle muss ausgerastet sein.“


  „Also wird sie es auch nicht wissen.“


  Jetzt hatte Annabelle also ihren Vater, um sie zu erpressen und zu zwingen, ihren Befehl, Leathan zu bestehlen, auszuführen.


  Wenn Lisa tatsächlich die Flucht gelungen war, würde Annabelle sehr viel besser auf Robert aufpassen. Noch einmal würde ihr das nicht passieren.


  Faith griff nach den Zügeln ihrer Stute. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Für einige Stunden hatte sie die Gefahr vergessen, in der sie sich befanden.


  Robert, Ben, Lisa und Jamal.


  Sie mussten so schnell wie möglich in ihre Welt zurückkehren.


  Die Zeit wurde knapp.


  Neunzig Tage, länger durfte keiner von ihnen in der Feenwelt bleiben, sonst würden sie in ihrer eigenen Welt sterben oder für immer hierbleiben müssen. Nur ihr und Richard, als Abkömmlingen aus beiden Welten, war es möglich, hier wie dort zu leben.


  „Warum hast du mir nicht gleich davon erzählt?“


  „Weil“, Richard trat zu ihr und ließ eine ihrer Locken um seinen Finger gleiten, „ich wollte, dass du für ein paar Stunden glücklich bist.“


  Ein sprechender Wolf


  Murat sah scheinbar gelangweilt zur Seite, als er Lauras Schreie hörte, und gähnte ausgiebig.


  Dann ließ er sich nieder, legte den großen Kopf auf die Pfoten und rührte sich nicht mehr. Nur seine gelben Augen bewegten sich suchend unter halb geschlossenen Lidern. Als er fand, was er gesucht hatte, setzte er sich auf und fixierte Adam.


  Adam war, als er das Geschrei von Laura hörte, zurückgelaufen.


  Lara und Christian folgten ihm. Sie hatten bei der alten Eiche nach einem Zeichen gesucht, gehofft und gleichzeitig gefürchtet, dass sie den Eingang zur anderen Welt finden würden. Aber die Eiche war einfach nur ein Baum mit einem mannshohen Spalt im Stamm und nichts deutete auf etwas Ungewöhnliches hin. Spuren gab es reichlich, aber keine, die ihnen weiterhalfen. Die Zaubernuss hatte neue zartgelbe Blüten bekommen, sie schien sich zu erholen.


  „Bleibt mal stehen.“


  Atemlos sahen die Freunde Adam zu, der sich langsam dem Wolf näherte.


  „Adam, nicht!“


  Laras Stimme klang ängstlich.


  Noah hatte sich mit der Tüte voller Grillwürstchen schützend vor Lena geschoben.


  Vielleicht war das Vieh hungrig?


  Besser, er würde die Würste vertilgen als einen von ihnen.


  „Murat!“ Als Adam ihn ansprach, erhob sich das Tier vollständig, legte den Kopf schief und stellte die Ohren auf.


  Adam kniete sich in den Schnee, streckte die Hand aus und senkte den Kopf, so, als ob er lauschte.


  Es herrschte absolute Stille, niemand bewegte sich.


  Adam hatte nicht vergessen, was Faith gesagt hatte, als er mit ihr und Jamal auf dem Weg zu Annabelle war.


  Damals hatte sie die Gedanken des Wolfs gelesen.


  War Murat hier, um ihm etwas mitzuteilen?


  „Gib ihm die Würste!“


  Adam stand auf und klopfte sich den Schnee von der Hose.


  „Alle?“


  „So viele er will.“


  Noah schüttete die Würstchen in den Schnee. Gierig schlang Murat alles in sich hinein, stupste Noahs Hand mit seiner Schnauze an, und trottete, ohne sich noch einmal umzudrehen, auf den Waldrand zu und verschwand.


  „Hat er dir, außer, dass er hungrig ist, noch was mitgeteilt?“


  Noah betrachtete die glühende Kohle, die jetzt sinnfrei vor sich hin kokelte.


  „Hat er.“


  „Robert ist mit Jamal bei Annabelle.“


  Christian atmete erleichtert auf. „Er ist also am Leben und bei Robert.“


  „Richard und Faith sind zusammen auf dem Weg zu Leathan. Lisa ist offenbar bei Annabelle gewesen, aber wo sie jetzt ist, hat mir das Tier nicht verraten. Von Ben hat er nichts gesagt.“


  „Und nun?“


  Erst mal machen wir das Feuer aus.


  „Party is over“, sang Paul in sich hinein und packte ein paar leere Flaschen in die ebenso leere Würstchentüte.


  „Wenn wir uns beeilen, kommen wir gerade noch zum Abendessen zurück.“


  „Ich fahr euch.“


  Bruno ging mit Valerie und Viktor zum Auto.


  „Ich hab schon lustigere Geburtstagsfeste erlebt.“


  Valerie klang ziemlich traurig.


  „Aber niemals eines mit einem sprechenden Wolf.“


  Die Sternenblüten welken


  Faith hatte es eilig.


  Sie hatte kaum einen Blick für das Land, das Richards Heimat war. Sie ritten an dunklen Wäldern vorbei, in denen ewig kühle Seen dunkel und geheimnisvoll schimmerten. Graue hohe Felsen säumten breite Straßen, die die Landschaft durchschnitten. Die Bohrtürme in weiter Ferne ragten in den Himmel. Überall waren die violetten Feensterne zu sehen.


  Wie zarte sommerliche Tücher lagen Felder ausgebreitet über dem Land. Goldgelbe Blüten drehten ihre Köpfe der Sonne entgegen. Sie leuchteten lockend, verströmten ihren schweren Duft.


  Merkwürdig leer wirkte die Gegend, durch die sie beinahe stumm ritten. Wenige der Bewohner dieses Fürstentums waren zu sehen. Gab es hier keine Kinder, keine Frauen?


  „Die Männer arbeiten mit ihren Familien vorwiegend unter der Erde und kehren oft erst nach Einbruch der Nacht in ihre Dörfer und Städte zurück.


  Soldaten, bewaffnet bis an die Zähne, durchkämmen die Wälder. Schwarz gekleidete Reiter auf pechschwarzen Pferden patrouillieren entlang der Straßen, reiten durch Dörfer und Städte. Leathan traut niemandem. Jeder hier darf sich zwar frei bewegen, aber Leathan will genau wissen, was die Leute machen“, erläuterte Richard.


  „Aber dann ist man doch nicht frei.“


  Faith lief ein Schauer über den Rücken. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto mehr fürchtete sie sich.


  „Leathan hat eine sehr eigene Auffassung von Freiheit.“


  „Mir ist kalt.“ Faith lehnte sich zurück, um ein wenig von der Wärme Richards zu spüren, der hinter ihr auf der Stute saß.


  „Lass uns was essen, dann wird es dir besser gehen.“


  Richard lenkte das Pferd in den Birkenhain, an dem sie jetzt entlangritten.


  „Aber wo…?“


  „Nicht sprechen!“ Richard legte Faith sanft die Finger auf die Lippen.


  Sie hatten den ganzen Tag nur von Nüssen und Äpfeln gelebt, die sie sich von den Bäumen, die hier überall die Wege und Straßen säumten, gepflückt hatten.


  Die kleine Stute lief fast unhörbar über den herrlich weichen Waldboden zwischen den schwarz-weißen Birkenstämmen dahin. Winzige bunt schillernde Vögel flitzten hin und her und beobachteten die Eindringlinge mit glitzernden Äuglein.


  Das zarte Laub der Baumkronen bildete eine flimmernde grüne Kuppel über ihnen.


  Hier endlich sah Faith lebendige Wesen, die ganz normalen Beschäftigungen nachgingen.


  Der Wald öffnete sich, um einer hellen Lichtung Platz zu machen. Dahinter erblickte Faith eine kleine Stadt mit bunt gestrichenen Häusern. Nur ein größeres Gebäude erhob sich über den ein bis zweistöckigen Gebäuden, die darum herum gebaut waren.


  Umgeben von Pferdekoppeln, Feldern und Obstgärten war diese Stadt und ihre Umgebung nach all den dunklen Wäldern und Seen eine Erholung für ihre Augen und ihre Seele.


  Richard sprang vom Pferd und war gleich darauf von rufenden und lachenden Kindern umgeben, die auf der Lichtung schon auf ihn gewartet zu haben schienen.


  Selten hatte Faith Richard so glücklich und entspannt gesehen.


  Neugierig blickten die Kleinen zu Faith auf.


  „Das ist Faith, meine Freundin.“


  Faith sprang vom Pferd.


  „Wo sind wir hier?“


  Richard nahm Faith an der Hand und führte sie in die Stadt. Eines der älteren Kinder kümmerte sich um die Stute.


  „Die Stadt ist das genaue Spiegelbild einer intakten Kleinstadt in meiner Welt“, dachte Faith. Allerdings würde sie dort kaum auf Trolle und Kobolde stoßen, auch nicht auf Zwerge und Glitter, wie hier. Die Glitter gefielen Faith besonders. Sie sausten durch die Luft, schlugen mit ihren grünen Flügeln und grinsten aus grünen Gesichtern fröhlich auf ihre größeren Verwandten hinab. Die Elfen und Feen unterschieden sich äußerlich kaum von den Menschen, wenn man von der Kleidung mal absah. Fast alle trugen lange Hemden und weite Hosen aus gefärbten Stoffen, so wie sie selbst, seit sie bei Annabelle lebte.


  Kleine Geschäfte säumten die Einkaufsstraße.


  Sie kamen an einer Schule vorbei und das große Gebäude, das sie schon von Weitem gesehen hatte, entpuppte sich als eine Art Bürgermeisteramt.


  Gleich daneben gab es einen Markt, auf dem alles angeboten wurde, was das Herz begehrte.


  Faith aber hatte nur Augen für die langen Tische, an denen Einheimische und Fremde zusammensaßen und aßen.


  Faith lief das Wasser im Mund zusammen, als sie ganze Schinken, goldgelben Käse, grüne und blaue Oliven, frisches Brot und eingelegtes Gemüse auf den Tischen entdeckte.


  „Wenn ich nicht sofort was zu essen bekomme, garantiere ich für nichts“, flüsterte sie Richard zu.


  Richard grinste und steuerte auf zwei freie Plätze zu.


  „Nehmt und esst.“


  Einer der Elfen gegenüber hob seinen Becher und prostete ihnen zu.


  „Dies ist nur eine von vielen Städten und Dörfern im Land“, erklärte Richard. „Hier wird gehandelt, Landwirtschaft betrieben und produziert, was alle benötigen. Sogar Leathan ist klar, dass manche Dinge notwendig sind und er nicht alles zerstören darf. Zwiesel, Elfen, Trolle und andere Wesen unserer Welt leben hier zusammen. Aber es ärgert ihn schon, dass diese Gemeinschaften blühen, ohne seinen Zwang. Und die meisten der Bewohner hier sind nicht abhängig von den Feensternen.“


  Kaum hatte Richard zu Ende gesprochen, tauchte ein Dutzend schwarzer Reiter zwischen den Häusern auf. Der Himmel wurde dunkel und ihre weiten Umhänge wehten wie riesige Rabenflügel hinter ihnen her. Stumm vor Angst verfolgte Faith ihre Ankunft. Richard zog sie hoch und stellte sich vor sie. Kein Laut, außer dem Schnauben der tiefschwarzen Rösser, war zu hören.


  „Was wollt ihr?“


  „Leathan hat uns befohlen, dich und das Mädchen sicher nach Hause zu bringen.“


  Der Sprecher der zwölf Elfen grinste.


  „Wir wissen, dass du auch allein zur Burg deines Vaters findest. Aber er war besorgt um dich.“


  Langsam kam wieder Bewegung in die Bewohner der Stadt.


  Offenbar hatte der Auftritt der Reiter diesmal nichts mit ihnen zu tun.


  Wann immer ihre dunklen Gestalten sonst auftauchten gab es Ärger. Diesmal hofften sie, ungeschoren davonzukommen.


  Erstaunt stellte Faith fest, wie Richard scheinbar wuchs.


  Er richtete sich kerzengerade auf, seine Stimme wurde hart. Der Befehl, den er gab, duldete keinen Widerspruch.


  „Ihr werdet warten!“


  Sanft drückte er Faith auf ihren Platz zurück.


  „Wir reiten seit Tagen und werden erst zu Ende essen. Ihr könnt vor der Stadt auf uns warten. Und lasst euch nicht einfallen, die Bewohner zu schikanieren.“


  Er nahm neben Faith Platz und würdigte die Reiter keines Blickes mehr.


  Faith war der Appetit vergangen, aber sie sah erstaunt, wie die Reiter ohne Widerrede ihre Pferde wendeten und die Stadt verließen. Richards Blick war kalt. Er wirkte entschlossen, fast abweisend, als er sie ansah.


  „Wir werden so tun, als ob ich dich meinem Vater ausliefern wollte. Wir müssen versuchen, ihn zu täuschen. Wenn Leathan merkt, dass wir uns lieben, wird er das ausnutzen, wann immer es ihm einfällt und nützlich erscheint.“


  Traurig sah Faith Richard an. Es würde ihr schwer fallen, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Aber zweifellos hatte Richard recht und es war sicherer, Leathan im Unklaren zu lassen.


  Müde saß Faith vor Richard auf der Stute.


  Die schwarzen Reiter trabten unmittelbar vor und hinter ihnen und ließen sie nicht aus den Augen.


  Längst hatten sie die kleine Stadt mit den bunten Häusern hinter sich gelassen. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Ohne Pause waren sie die ganze Nacht hindurch geritten.


  Die zartvioletten Blüten der Feensterne hoben ihre Köpfe nicht mehr der Sonne entgegen. Schlaff hingen sie an ihren Stängeln und ein schweflig fauliger Geruch hing über den Äckern.


  Florus bei Annabelle


  Fast zehn Tage war Florus gereist. Nicht mehr eingesperrt in den Felsen des Feentals zu sein, hätte er genießen können. Aber er hatte seine Familie dort zurücklassen müssen.


  Er hatte dunkle Wälder, fast schwarz schimmernde Seen, helle Birkenwälder und Felder mit den gefährlichen, üppig blühenden Feensternen hinter sich gelassen. Florus ahnte nicht, dass es das letzte Mal sein sollte, dass er diese Sternenblüten sehen würde. Das Fürstentum Leathans war ursprünglich ein schönes Land gewesen.


  Bedrohlich manchmal, wegen der öden, vernachlässigten Landstriche, aber auch majestätisch, mit hohen dunklen Tannenwäldern.


  Er kannte die Wege hier und umging den beängstigenden Regenwald mit den moorigen Böden, in denen man versinken und sich hoffnungslos verlieren konnte. Er wusste von den giftigen und todbringenden Pflanzen und Tieren, die diese Wälder beherbergten.


  Zu der Zeit, in der er noch in Magalies Fürstentum lebte, war er oft in der Anderswelt unterwegs gewesen. Alle Fürsten hatten großes Interesse an der Kunst der Artisanen, insbesondere an der von Florus, der einer ihrer besten Künstler war. Sein Weg führte ihn an prächtigen Bauten vorbei, die von den Höhenzügen auf die Reisenden herabzublickten schienen. Viele der eindrucksvollen Gebäude hatte Florus besucht, um für deren Besitzer zu arbeiten.


  Aber jetzt endlich erhob sich vor ihm, nach einer mühevollen Reise, der honiggelbe Palast Annabelles. Die silbernen Kuppeln mit ihren goldenen Spitzen funkelten in der Sonne. Weißer Kies blendete im grellen Licht. Florus sah und hörte das heranrauschende Meer.


  Wasser, klar und kühl.


  Keine stinkende Brühe, wie die des Flusses im Feental.


  Florus wunderte sich über die Armee von Kobolden vor ihm in ihren grasgrünen, blau abgesetzten Uniformen. Sie standen wie eine lebende Palisade mit aufgestellten Schilden rund um das Schloss.


  Wieso waren sie hier?


  Früher war Annabelles Schloss nie so stark bewacht gewesen.


  Als er sich näherte, ließen die o-beinigen, pelzigen Gesellen ihn ohne Weiteres durch, was Florus vermuten ließ, dass sie nicht angesichts einer Gefahr von außen hier wachten.


  Vielleicht bewachten sie etwas im Inneren?


  Florus war bereits angemeldet. Zwei Elfen in langen, weißen Gewändern erwarteten ihn auf der obersten Stufe der Freitreppe, die zum Eingangsportal führte. Neugierige Lulabellen flatterten über dem Bassin in der gewaltigen, von einer silbernen Kuppel überwölbten Eingangshalle.


  Begleitet von den Elfen stieg er die Stufen empor, die ihn durch die endlosen Flure zu Annabelles Räumen führten.


  Auch hier standen Kobolde vor allen Türen und beobachteten mit ihren runden wimpernlosen Augen die Ein- und Ausgehenden.


  Noch nie hatte Florus bei früheren Besuchen Kobolde innerhalb des Schlosses gesehen.


  „Was ist denn hier los, warum stehen überall Wachen?“


  Seine Begleiter raunten, die Finger über die Lippen gelegt, so leise, dass Florus kaum etwas verstand.


  „Ein Mädchen ist verschwunden, ein Schmuckstück ist unauffindbar und Annabelle hat ,Besuch‘, den sie nicht auch noch verlieren möchte, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Sie will verhindern, dass auch dieser ,Besuch‘ verschwindet?“


  „Genauso ist es.“


  Florus kannte die beiden Elfen, die ihn zu Annabelle brachten, sonst hätten sie ihm kaum Auskunft gegeben.


  Sie war immer noch reizbar und der Troll, der vor einigen Tagen sein Leben verloren hatte, stand allen noch deutlich vor Augen.


  „Und dieses Chaos?“


  Florus sah um sich.


  Zerbrochene Statuen, von den Wänden gefallene Bilder, deren zerstörte kostbare Rahmen umherlagen, Splitter von kristallenen Vasen und Spiegeln zeugten von gewaltiger Zerstörungswut.


  Hier hatte jemand getobt, ohne sich im Geringsten um die Folgen zu kümmern.


  Florus konnte sich denken, wer hier explodiert war. Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  „Das war nicht komisch, einer der Trolle hat dabei sein Leben verloren. Und Robert steht seitdem unter strengster Bewachung. Außerdem sind alle Feste, Spiele und überhaupt jeglicher Spaß verboten.“ Letzteres schienen die beiden wirklich zu bedauern.


  Florus hörte den beiden nicht mehr zu. Er dachte an Robert, der offenbar seine Flucht aus den Felskaminen überlebt hatte, aber bei Annabelle gelandet war.


  Ob es viel angenehmer war in ihrer, statt in Leathans Gewalt zu sein, wagte Florus zu bezweifeln.


  Auch Florus wusste, dass der Sterbliche nicht zu lange in der Anderswelt bleiben durfte.


  Er hatte Robert immer gemocht, sein aufrichtiges Interesse an der Arbeit der Artisanen geschätzt, und er wusste, dass Magalies Herz nur Robert gehörte.


  Allein diese Tatsache war Grund genug auf seiner Seite zu stehen.


  Die Türen zu Annabelles Räumen standen weit offen und schon von Weitem war ihre ungeduldige Antwort zu hören.


  „Oh doch, Robert, du wirst hierbleiben, bis deine zauberhafte Tochter ihren Auftrag erfüllt hat. Leathan hat meine Bedingungen erfüllt, den Fluss gereinigt und die Artisanen mir überlassen. Also wird er deine Tochter bekommen. Aber wenn sie klug ist, wird sie bald wieder hier sein. Im anderen Fall…“ Sie beendete ihren Satz nicht.


  Robert verschluckte seine Entgegnung, als Florus mit den Elfen den Raum betrat.


  Er hatte versucht, einen Fluchtweg zu finden, aber Annabelle hatte dafür gesorgt, dass ihm alle Möglichkeiten verschlossen blieben. Die Boote am Strand waren in die hermetisch abgeschlossenen Bootsschuppen deponiert worden. Die Pferdeställe wurden bewacht und nachts verschlossen, den Rest besorgten die Kobolde. Sogar die Silberfüchse zeigten neuerdings ein aggressiveres Verhalten, sobald Robert sich näherte.


  Unter der heilen Oberfläche brodelte es wie in einem Vulkan, der nur darauf wartete, auszubrechen.


  Roberts und Florus’ Blicke kreuzten sich für den Bruchteil einer Sekunde.


  Dann verbeugte sich Florus vor Annabelle.


  Robert stand scheinbar uninteressiert mit dem Rücken zu Florus und blickte hinaus auf das unruhige Meer.


  Annabelle musterte Florus’ kräftige, muskulöse Gestalt mit sichtlicher Freude. Ihre Augen leuchteten wie die eines Kindes, das unerwartet ein Geschenk bekommt.


  Sie betrachtete ihn offensichtlich als ihr Eigentum.


  Robert hatte den Blick vom Meer gelöst und beobachtete Annabelles aufregend schönes Gesicht, das eine geradezu abstoßende Besitzgier ausstrahlte.


  „Armer Florus“, dachte Robert.


  Wie würde er mit ihren Besitzansprüchen umgehen?


  Die Artisanen waren stolz, selbstbewusst und freiheitsliebend.


  Als Eigentum angesehen zu werden, würde keinem von ihnen gefallen.


  Möglich, dass sie mit Leathans abweisender Brutalität besser zurechtgekommen waren.


  Er musste unbedingt mit Florus sprechen. Klug hatte der vermieden, Annabelle merken zu lassen, dass sie sich kannten. Möglicherweise ergab sich mit Florus’ Hilfe ein Weg zur Flucht.


  Ben und Lisa


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich vom Wasser zu entfernen. Lisa und Ben irrten seit Tagen durch ein unwirtliches graues Land.


  Ben hatte Lisa von Magalie erzählt.


  „Sie saß auf einem riesigen braunen Pferd und sah aus...“ Er unterbrach sich.


  „Was ist, wie sah sie aus?“ Lisa sah ihn erwartungsvoll an.


  Ben wurde puterrot.


  Lisa grinste. „So toll?“


  „Wenn es dich nicht gäbe...“ Ben versuchte, die Situation zu retten.


  „Ach, Ben“, Lisa lachte ihn aus. „Ich bin nicht eifersüchtig.“


  Lisa wusste, wie beeindruckend die Feen und Elfen in dieser Welt wirkten.


  Sie waren von überirdischer Schönheit.


  Ihren Reizen war kaum ein Sterblicher gewachsen.


  „Wir müssen den Weg zu Magalie finden. Sie wird uns helfen. Richard kannte den Weg.“


  Sie waren müde, hungrig und durstig. Auch die Schimmelstute ließ den Kopf hängen und trottete lustlos neben ihnen her.


  Über ihnen segelten seit Stunden zwei gewaltige Vögel.


  „Mir machen sie Angst, Ben, die sehen aus, als ob sie uns verfolgten.“


  „Was können die uns schon…“


  In diesem Moment schlugen die Tiere mit ihren breiten Schwingen und begannen, Ben und Lisa einzukreisen.


  Ihre schrillen, lang gezogenen Schreie durchschnitten die Stille und wirkten seltsam traurig.


  Sie kamen immer näher. Ben sah sich um. Hier gab es kein Versteck, keinen Unterschlupf, nichts, wo Lisa und er Schutz finden würde. Die Größe der Vögel war unglaublich und sie wurde deutlicher, je tiefer sie sanken.


  Sie waren jetzt so nah, dass sie in die hell umrandeten Pupillen der beiden Weißkopfadler blicken konnten.


  Der kleine Sturm, den sie bei der Landung entfachten, ließ Lisas Haare fliegen.


  Die Vögel stolzierten eine Weile hin und her, als ob sie sich besinnen müssten, weshalb sie eigentlich hier waren. Lisa und Ben rührten sich nicht.


  „Was wollen die?“


  Lisa flüsterte.


  „Keine Ahnung.“


  Ben schob sich langsam vor Lisa. Aber er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Die gebogenen Schnäbel der Tiere waren sicher ernst zu nehmende Waffen und ihre Krallen waren beängstigend.


  Vorläufig jedoch säuberten sich die beiden sorgfältig das Gefieder, indem sie die langen Federn ihrer Schwingen durch die Schnäbel gleiten ließen.


  Auf einem Bein balancierend kratzten sie sich genüsslich die Brustfedern.


  Waren sie nur gekommen, um hier ihre Morgentoilette abzuhalten?


  Sie beäugten Ben und Lisa, aber sie kamen nicht näher.


  „Lass uns einfach weitergehen.“


  Aber das war nicht einfach.


  Die Vögel versperrten ihnen mit weit ausgebreiteten Flügeln den Weg, sobald sie sich in Bewegung setzten.


  „Wir probieren mal eine andere Richtung.“ Ben zog die Stute hinter sich her. Aber wieder wurden sie von ihren gefiederten Besuchern aufgehalten.


  „Und jetzt?“


  Ben gab nicht auf. „Wir haben vier Himmelsrichtungen, vielleicht ist ihnen diese hier genehm.“ Er wandte sich nach Süden.


  „Oh nein! “ Lisa weinte fast.


  Aber diesmal bauten sich die Vögel nicht vor ihnen auf, um sie am weitergehen zu hindern, sondern um vor ihnen herzugehen.


  Gelegentlich sah sich einer von beiden um, wie um sicherzugehen, dass Ben und Lisa ihnen folgten.


  Nach einer Weile erhoben sie sich und flogen, immer wieder weite Kreise ziehend, vor ihnen her.


  „Die führen uns.“


  „Aber wohin?“


  Ben fürchtete sich genauso wie Lisa.


  Aber hatten sie eine Wahl?


  Sie mussten jemanden finden, der ihnen den Weg zu Magalie zeigen konnte.


  Sie brauchten Wasser und etwas zu essen.


  Lisa hörte das leise Plätschern zuerst.


  Nachdem die Adler verschwunden waren, waren sie zunächst erleichtert gewesen.


  Aber dann fühlten sie sich einsamer als zuvor.


  Sie folgten dem Weg nach Süden, bis die Nacht hereinbrach und Lisa vor Erschöpfung und Durst nicht mehr weiterkonnte.


  Aber dann hatte sie das Geräusch vernommen. Ganz in der Nähe musste Wasser sein.


  Die Stute war nicht mehr zu halten und riss sich los.


  Als Ben mit Lisa bei ihr ankam, stand sie bereits mit den Vorderhufen in einem Wasserloch und schlabberte gierig. Aus einem Felsen rann klares, kühles Wasser und sammelte sich in einem kleinen Teich.


  Oben auf der Spitze des Felsens, aus dem das Wasser rann, saßen einträchtig die Riesenvögel mit säuberlich zusammengefalteten Schwingen.


  Zwei prachtvolle Skulpturen auf steinernem Sockel.


  Sekunden, nachdem Lisa getrunken hatte, war sie eingeschlafen.


  Der moosige Untergrund rund um den Quell war weich, die Nacht warm. Lisa war zu Tode erschöpft.


  Ben lag an ihrer Seite und starrte in den sternenklaren Himmel.


  Die Adler waren geblieben.


  Zwei Wächter.


  Ben fand es eigenartig tröstlich, sie zu sehen.


  Als sie erwachten, waren sie allein. Die wundervollen Vögel waren fort.


  Als sie die Augen öffnete, glaubte Lisa, geträumt zu haben, Aber da war das Wasser und am Rande des Tümpels fand sie eine schneeweiße Feder.


  „Hab ich geträumt, Ben?“


  Lisa war nicht sicher.


  „Nein, du hast nicht geträumt, du hast geschlafen wie ein Murmeltier.“


  Sie stand, mit der Feder in der Hand, neben ihm.


  Ben rappelte sich hoch und nahm Lisa in die Arme.


  „Mein Mädchen.“ Er küsste sie sanft.


  „Wir sollten weiterziehen.“


  Nachdem sie sich gewaschen und noch einmal ausgiebig getrunken hatten, verließen sie die lebensrettende Quelle.


  Sie wollten dem Weg nach Süden folgen, dem Weg, den die Adler ihnen gewiesen hatten.


  „Ich Idiot!“ Ben riss unsanft am Zügel und die Stute blieb so plötzlich stehen, dass Lisa beinahe gestürzt wäre.


  „Was ist denn?“


  „Die Adler! Adam hat Lara von zwei Adlern, Weißkopfadlern, erzählt.“


  Mit zehn Fingern fuhr er sich durch die ohnehin schon wirren Haare.


  „Ich glaube es nicht.“


  Lisa blickte Ben skeptisch an. „Zwei Adler, die ein Boot übers Meer ans Ufer ziehen?“


  Andererseits, diese beiden Vögel, die sie gesehen hatten, besaßen mit Sicherheit die Kraft, ein kleines Boot zu ziehen.


  Wenn das, was Adam erzählt hatte, stimmte, konnten die Adler nur Magalies Helfer gewesen sein.


  Niemand sonst hatte ein Interesse daran, die Sterblichen in diesem Land zu retten.


  Im Gegenteil, Annabelle hatte Adam und Jamal ins sichere Verderben geschickt, und Leathan hätte wohl eher einen Sturm gesandt, als den beiden Jungen das Leben zu retten.


  Ben und Lisa sahen sich erleichtert an.


  Sie hofften, dass sie jetzt auf dem richtigen Weg waren.


  Labyrinth unter der Erde


  Die schmierigen Leiber, die zu Tausenden durch die Lande zogen, zeigten sich selten am Tage. Aber die glasig braunen Schleimspuren, die sie hinterließen, waren überall zu finden.


  Die Slicker hatten mit dem braunen Fluss einen Teil ihrer Heimat verloren. Es gab nur noch wenige verunreinigte Gewässer, in denen sie sich aufhalten konnten. Sie hatten kaum natürliche Feinde, da ihr Fleisch für die meisten Tiere ungenießbar war. Einzig den großen Katzen, die vorwiegend im Süden lebten, konnten sie mit ihrem Gift nichts anhaben.


  Ganz besonders die Lavatiden hatten unter den Slickern zu leiden. Die ekelhaften Tiere zogen sich unter die Erde zurück, wo es feucht und schlammig war. Dort kamen Klima und Konsistenz des Bodens ihren Vorlieben am ehesten entgegen. Sie gruben sich in die Erde der Borstellen und unterirdischen Gänge, die die Lavatiden hinterlassen hatten.


  Aber sie waren auch in den noch intakten Tunneln zu finden. Dort wurden sie vor allem den Kindern der Arbeiter zur Plage. In den niedrigen, feuchten Tunneln, in denen nur noch Kinder arbeiten konnten, konnte man einem Angriff dieser giftigen, gefährlichen Tiere kaum entgehen.


  Solche Angriffe waren für die Bewohner der Anderswelt zwar nicht zwangsläufig tödlich, aber doch schmerzhaft.


  Die Wunden mussten schnell behandelt werden, da sonst böse Infektionen drohten. Die Slicker untergruben zusätzlich ganze Landstriche in Windeseile. Die nichtsahnenden Bewohner dieser Welt bewegten sich über einem Labyrinth von Höhlen, das jederzeit in sich zusammenfallen konnte.


  Zusammen mit den Gängen in Leathans Bergwerken waren diese Unterhöhlungen eine Zeitbombe, die in absehbarer Zeit hochgehen beziehungsweise einstürzen würde.


  Elsabe hatte Faith davor gewarnt. „Unter der Erde befindet sich ein Labyrinth von Tunneln und schmalen Gängen, Höhlen und tiefen Löchern, die irgendwann einstürzen müssen.“ Mit den ersten Slickern in den Obstgärten Magalies kamen auch die großen roten Katzen.


  Elsabes Warnung


  „Ich habe dich gewarnt, Magalie.“ Elsabe betrachtete die Freundin mit leisem Vorwurf. „Leathans ,Umweltpolitik‘ wird uns den größten Ärger machen. Die Wälder brennen und die Erde wird durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Außerdem geraten die Slicker außer Kontrolle. Unserer Welt ihre Schönheit und Gesundheit wiederzugeben wird schwer werden.“


  „Ja, du hast recht, es wird schwer werden, aber nicht unmöglich.“


  Magalie dachte beunruhigt an Faith. Sie wusste, dass sie die Sorge um ihr Land über ihr persönliches Glück stellen musste, aber die Angst um ihre Tochter überwog.


  „Hast du von Faith und Richard gehört?“


  In Gedanken sah sie ihre Tochter vor sich. Sie schlang die Arme um sich. Ihr war plötzlich kalt.


  Faith müsste jetzt dort sein, wo Leathans Gruben tiefe Narben in der Erde hinterlassen hatten.


  Dort, wo die Gefahr, in die ausgehöhlten Stollen zu stürzen, am größten war.


  In diesem Moment trug die weiße Stute Faith und Richard über graubraune lehmige Terrassen, die sich in riesigen Schichten über das weite, öde Land vor ihnen hinzogen.


  Die schwarzen Reiter, die sie begleiten sollten, ritten weit voraus und waren kaum noch zu erkennen.


  Ihre Wachsamkeit hatte nachgelassen, seitdem sie sich so nah am heimatlichen Stall befanden.


  Richard und Faith sahen dieselben aus der Erde lodernden Feuer, die Leathan gesehen hatte, als er mit seinem Hengst Obsidian über das Land gestürmt war.


  Faith fielen Elsabes Worte ein.


  Sie hatte von einem Labyrinth aus Tunneln unter der Erde gesprochen und von der Einsturzgefahr.


  „Richard, wir sollten uns beeilen!“


  „Hast du es so eilig, meinem Vater zu begegnen?“


  „Ich habe Angst vor Leathan, aber ich habe auch Angst, dass die Erde sich unter uns öffnet.“


  Faith wiederholte Elsabes Worte.


  „Dieses Land wird seid Jahrhunderten ausgebeutet.“ Richard lachte. „Warum sollte es heute unter uns zusammenfallen?“


  „Aber Elsabe…“


  „Elsabe ist eine Hexe“, unterbrach Richard sie fast schroff. „Die weiß auch nicht alles und sieht gerne schwarz.“


  „Sie hat dir das Leben gerettet.“


  „Das ist wahr, aber es bedeutet noch nicht, dass sie allwissend ist.“


  „Du hast die Vorurteile deines Vaters übernommen. Du magst die Hexen nicht.“


  Richard wurde ärgerlich.


  Dass Faith ihn mit seinem Vater verglich, kränkte ihn tief.


  Er brachte das Pferd zum Stehen und sprang ab.


  „Was ist jetzt?“


  Verblüfft sah Faith auf ihn hinab.


  Richard antwortete nicht. Er war zu verletzt und konnte nicht darüber sprechen.


  Er hatte nicht gelernt, über Gefühle zu reden. Bei Leathan hatte er nicht einmal gelernt, sie überhaupt zu erkennen.


  Im Gegenteil.


  Der Spott, den er sich eingehandelt hatte, wenn er den Versuch unternahm, mit seinem Vater über das, was er dachte und fühlte, zu reden, hatte ihn gelehrt, sich zu verschließen.


  Faiths offene Art hatte ihn angezogen und ihm gezeigt, dass es auch anders ging.


  Dennoch fraß er noch immer lieber alles in sich hinein, als sich zu öffnen.


  „Richard!“ Faith stand plötzlich neben ihm. „Sprich mit mir, wenn ich dich gekränkt habe, dann sag es!“


  Der Blick, mit dem er sie ansah, sagte ihr, dass sie recht hatte, sie hatte ihn getroffen.


  Faith nahm seinen Kopf in beide Hände und zog ihn zu sich herab. Dann legte sie ihre Stirn sanft an die Richards. „Du solltest lernen, über die Dinge, die dich bewegen, zu sprechen.“


  Einen Moment lang schien es, als ob er sich abwenden wollte, dann aber zog er sie an sich. „Es stimmt, was du sagst, ich werde es versuchen.“


  Eine Weile gingen sie schweigend neben dem Pferd her.


  „Ja, es hat mich verletzt, mit meinem Vater verglichen zu werden. Ich habe nicht geahnt, dass meine Abneigung ihm gegenüber so groß ist. Und es tut weh. Er war meine Familie. Jetzt hab ich nichts mehr.“


  Richard liefen Tränen über die Wangen, aber er wischte sie nicht weg. Es war, als ob ein Damm in ihm brach.


  „Du hast mich.“ Faith sah seinen Schmerz. „Und du hast deine Großmutter gefunden, ist das nichts?“


  „Du hast recht.“ Er sah sich um und merkte, dass ihre dunklen Begleiter nicht mehr in ihrer Nähe waren. Zärtlich küsste Faith ihm die Tränen weg.


  „Was hast du denn?“


  Richard versuchte, die kleine Stute geradeaus zu lenken, aber das sonst so gehorsame Tier bockte und weigerte sich weiterzugehen.


  „Was ist mit ihr?“


  Faith war beunruhigt.


  Die Reiter vor ihnen waren nun ganz verschwunden und der Himmel war dunkler geworden.


  Es herrschte eine ganz unnatürliche, drohende Stille um sie herum. Die wenigen Vögel, die in dieser öden Gegend lebten, waren verstummt.


  „Ich weiß es nicht.“ Richard redete auf die Stute ein, aber da war nichts zu machen.


  „Wir bekommen ein Gewitter!“ Erstaunt sah Richard nach oben.


  „Richard, nein, das ist kein Gewitter!“ Faith schrie. „Lass uns umkehren!“ Aber dazu war es zu spät.


  Die weiße Stute bäumte sich auf und warf Richard und Faith ab.


  Dann jagte sie, in panischer Angst schrill wiehernd, in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


  Der riesige Schlund, der sich öffnete, riss die schwarzen Reiter mit ihren Pferden in den Abgrund und spuckte gleichzeitig braunen Schlamm und große Brocken glühender Steine.


  Eine grauschwarze Aschewolke erhob sich über den aufgerissenen Terrassen und baute sich zu einem pilzartigen Ungetüm auf, das den Himmel vollkommen verdunkelte. Das Land sah aus, als habe es Tausende Mäuler aufgerissen, um sich selbst zu verschlingen und gleich darauf wieder zu erbrechen.


  Magalie zitterte vor Kälte.


  „Bitte, Elsabe, sieh nach Faith und dem Jungen. Ich spüre, dass sie Hilfe brauchen. Wir können ein anderes Mal über Leathan reden.“


  Wie immer brach die Hexe ohne Worte auf.


  Magalie hörte den durchdringenden Pfiff, mit dem Elsabe ihre Schwestern zu Hilfe rief.


  Sie hörte das Brausen in der Luft, als sie sich sammelten. Dann fühlte sie die kleine, warme Hand, die sich tröstend in ihre stahl.


  „Ach, Oskar“, klagte Magalie, „ich darf mich nicht einmischen, weil mein Kind die Anderswelt nur ohne meine Hilfe retten kann.“


  Elsabe sah zuerst die sich auftürmenden Gebirge aus Dampf und Asche. Tief mussten sie und ihre Schwestern unter die schwarzen Schwaden tauchen, um das ganze Ausmaß der Zerstörung wahrnehmen zu können. Aus vielen Wunden blutend lag die geschundene Erde vor ihr.


  Entsetzt hielt Elsabe den Atem an, als sie die beiden Körper entdeckte, die wie zerbrochene Puppen am Rand der Kluft direkt unter ihr lagen.


  „Magalie“, dachte sie in dem Bruchteil der Sekunde, bevor sie, gefolgt von ihren Schwestern, zur Erde schoss.


  Tödlicher Wald


  Annabelle hatte einige ihrer Elfen hinter Faith hergejagt, aber von diesen noch kein Lebenszeichen erhalten. Wo mochte das Mädchen geblieben sein?


  Der Troll, den sie bedauerlicherweise nicht mehr fragen konnte, hätte ihr wenigstens den letzten Aufenthaltsort von Faith beschreiben können. Es war voreilig gewesen, ihn sofort zu töten.


  Damit, dass Faith etwas passiert sein könnte, rechnete sie nicht.


  Keines der Wesen der Anderswelt würde sich trauen, ihr etwas anzutun, solange sie unter ihrem „Schutz“ stand.


  Dass Faith derzeit eine Marionette Annabelles war, war bekannt.


  Sie hatte ihr genaue Anweisungen gegeben, wie sie gefahrlos in Leathans dunkles Fürstentum gelangen konnte.


  Sobald sie dort ankäme, würden Leathans schwarze Reiter sie übernehmen.


  So war es abgemacht.


  Annabelle überlegte, ob sie sich selbst auf die Suche machen sollte.


  Sie war auf dem Weg zu den Ställen, als eine ihrer Stuten, mit Brandmalen übersät und völlig verschmutzt, ihren Weg kreuzte. Das Tier schien völlig erschöpft und lahmte auf dem linken Hinterbein.


  Es lief in die Stallgasse hinein und blieb dort teilnahmslos mit gesenktem Kopf stehen.


  Annabelle erschrak. Sie kannte ihre wunderschönen weißen Pferde. Außer einigen wenigen Apfelschimmeln duldete Annabelle, im Gegensatz zu ihrem Bruder, ausschließlich weiße Pferde in ihren Ställen. Die Tiere wurden gehegt und gepflegt wie Wickelkinder.


  Allein die Liebe zu Pferden verband sie mit ihrem Zwillingsbruder.


  Eine Vielzahl von Stallelfen kümmerte sich um die Schimmel, die sie so lange striegelten, bis sie sogar im Dunkeln leuchteten.


  Einen Troll zu töten fiel Annabelle nicht schwer.


  Diese plumpen hässlichen Gestalten beleidigten ihren Schönheitssinn.


  Wenn sie nicht als Arbeitstiere unverzichtbar wären, würde sie nicht zulassen, dass auch nur einer von ihnen ihr unter die Augen käme.


  Eines ihrer schneeweißen wunderschönen Reittiere erschießen zu müssen, war ihr ein Gräuel.


  Rafael, der oberste Stallelf, hockte sich neben der Stute nieder und hob ihr verletztes Gelenk vorsichtig an.


  „Und?“


  Annabelle hob fragend die Brauen.


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. Nachdem er das Bein noch einmal ausgiebig betastet hatte, stand Rafael auf und klopfte sich grauen Ruß von der Hose.


  „Da ist nichts mehr zu machen. Das Fesselgelenk ist gebrochen.“


  Er sah Annabelle an, dass es sie schmerzte, sich von der Stute trennen zu müssen. Aber er wusste auch, dass es keine andere Möglichkeit gab.


  Er wies einen der Pferdeburschen an, eine Armbrust aus der Waffenkammer zu holen.


  Nur wenige Minuten später hatte Annabelle ihre kostbare kleine Schimmelstute erschossen.


  Sie nahm den weißen Hengst, den einer der jungen Burschen ihr zuführte, am Zügel, dann ließ sie sich von Rafael in den Sattel helfen. Ohne sich noch einmal umzusehen, galoppierte sie mit versteinertem Gesicht aus dem Stall.


  Auch heute wartete Rafael vergeblich auf die Aufforderung, sie zu begleiten.


  Als Robert den Stall betrat, waren die Elfen dabei, den Kadaver der Stute nach draußen zu ziehen. Die Unruhe in den Boxen war erheblich.


  Die Pferde zitterten vor Aufregung. Die Gefahr, dass sie sich in der Enge verletzten, war groß. Rafael ging von einem Tier zum anderen und redete jedem gut zu.


  „Was war hier los?“


  Robert hustete.


  Noch immer hing der Staub in der Luft, den Annabelles Hengst aufgewirbelt hatte, als er von ihr rücksichtslos aus dem Stall getrieben worden war.


  Robert war fassungslos, nachdem Rafael seine Frage beantwortet hatte.


  Ungläubig starrte er das verendete, verdreckte und von Brandwunden gezeichnete Tier an.


  Auf diesem Tier hatte Faith ihre Reise zu Leathan angetreten?


  Wenn das Tier so aussah, wie mochte es Faith gehen?


  Wo war seine Tochter?


  Lebte sie überhaupt noch?


  „Wo ist Annabelle?“ Seine Stimme klang rau, wütend und ungeduldig. Er packte Rafael am Arm und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.


  „Lass mich los!“


  „Entschuldige.“ „Ich dreh gleich durch“, dachte er, als er den Elf freigab.


  „Sie hat sich, wie jeden Tag, ihr Pferd satteln lassen, ich nehme an, sie macht ihren üblichen Ausritt.“


  Rafael war sehr zugeknöpft und hatte offenbar keine Lust, sich mit Robert zu unterhalten.


  Seit die Karawane eingetroffen war, hatte Annabelle auffallend oft auf seine– Rafaels– Gesellschaft verzichtet, und er vermutete ganz richtig, dass sie Robert den Vorzug gab.


  Robert riss sich zusammen.


  „Gib mir ein Pferd.“ Robert versuchte, seine Stimme in den Griff zu bekommen.


  Er war kurz davor zu explodieren.


  „Das kann doch nicht wahr sein“, dachte er.


  „Weiß sie, was mit Faith passiert ist, oder interessiert es sie nicht? Wie kommt sie dazu auszureiten, ohne mich zu informieren?“


  Robert sah erleichtert, dass der Apfelschimmel für ihn bereitstand.


  Er war eines der schnellsten Pferde in den Ställen und das einzige Tier, das Annabelles Schimmel vielleicht würde einholen können.


  Er bedankte sich bei dem kleinen Burschen, der ihn gebracht hatte.


  Der Junge zwinkerte ihm zu. Er hatte das Tier nicht gesattelt. Er hatte sich gemerkt, dass Robert am liebsten ohne Sattel ritt.


  Robert kannte den immer gleichen Weg, den Annabelle für ihren „Morgenritt“– der Morgen begann für Annabelle gegen Mittag– bevorzugte. Der Apfelschimmel schoss wie ein Pfeil am Meer entlang.


  Robert dachte nicht an Flucht, er wusste, dass keine Aussicht auf Erfolg bestand.


  Die Kobolde standen Tag und Nacht Wache. Kein einziges Boot lag am Strand.


  So „früh“ am Tage waren nicht mal die Schönen Kinder zu sehen. In der Ferne hörte er das aufgeregte Kläffen der Silberfüchse, die Annabelle auf all ihren Ausritten begleiteten.


  Er trieb sein Pferd an.


  Robert wollte sie erreichen, bevor sie in den geheimnisvollen Buchenwald eindrang, dessen graue Stämme so dicht beieinander standen, dass es schwer sein würde, Annabelle zu finden.


  Ohne Annabelles magischen Schutz in diesen Wald zu reiten, käme einem Selbstmord gleich.


  Er wirkte wie ein verwunschener Märchenwald und brachte doch ahnungslosen Besuchern den Tod.


  Dort gab es noch wilde Trolle und riesige Schwarzbären, deren Tatzen einem Pferd mit einem Hieb den Schädel zertrümmern konnten. Schlimmer noch als die Bären waren die winzigen Klapperer, die sich in den Ohren festsetzten. Sie ließen sich aus den Bäumen auf die ahnungslosen Besucher des Waldes fallen. Mit ihrem schrillen Klappern machten sie die so Befallenen wahnsinnig und saugten ihnen das Gehirn aus dem Kopf. Giftige Libellen schwebten, schillernden Juwelen gleich, zwischen den Bäumen.


  Annabelle hatte ihren Verfolger noch nicht bemerkt.


  Sie ritt dicht am Meeresufer durch die unablässig anrollenden Wellen.


  Kaskaden von silbernen Tropfen hüllten Pferd und Reiterin ein.


  Robert musste sich eingestehen, dass es außerordentlich reizvoll war, Annabelle zuzusehen.


  Ihre eleganten Bewegungen, ihre wahrhaft feenhafte Schönheit wirkten bezaubernd.


  Das silberne, schwere und windzerzauste Haar flog wie Gischt um ihr jugendliches Gesicht mit den leicht schräggestellten violetten Augen.


  Aber Robert hatte nicht die Absicht, sich von ihrem Anblick, der davon ablenkte, dass Annabelle so todbringend und kalt sein konnte wie eine Viper, fesseln zu lassen.


  Robert brüllte seine Wut auf Annabelle und die Angst um seine Tochter gegen den Wind. Er galoppierte jetzt direkt neben ihr her.


  „Annabelle!“


  Sie musste ihn gehört haben. Sie verringerte ihre Geschwindigkeit und Robert überholte sie.


  Der weiße Hengst stieg, als sie ihn zurückriss, aber sie saß wie angeschmiedet im Sattel.


  Ihr Gesicht verriet höchstens mildes Erstaunen, ihn hier zu sehen.


  „Waren wir zum Ausritt verabredet?“


  Annabelle hob leicht die wohlgeformten Brauen.


  „Keine Spielchen, du weißt genau, warum ich hier bin.“


  „Sag du es mir.“


  Annabelle saß unbeweglich, kalt und abwartend im Sattel.


  Sie gab Robert das Gefühl, sich wie ein hysterischer Idiot zu benehmen.


  Er musste seine Wut zügeln.


  Je unbeherrschter er sich aufführte, desto mehr genoss sie seinen Auftritt.


  „Lass uns reden Annabelle, ich bitte dich. Sag mir ob du etwas von ihr gehört hast. Lebt meine Tochter?“


  „Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich eine meiner wundervollen Stuten erschießen musste.“


  Tatsächlich stieg so etwas wie Trauer in ihre Augen.


  „Ich habe keine Ahnung, was deine Tochter mit ihr angestellt hat.“


  Robert glaubte, sich verhört zu haben.


  „Du glaubst, Faith habe dein Pferd so zugerichtet?“


  „Wie gesagt, ich weiß es nicht, noch nicht.“


  „Lass mich gehen, Annabelle, ich muss meine Tochter suchen. Ich weiß, dass du mich brauchst, um deinen Bruder zu erpressen. Sobald ich erfahren habe, dass sie lebt, werde ich zurückkommen, du hast mein Wort.“


  Robert sah sie flehend an.


  „Sollte Faith nicht mehr am Leben sein, bin ich für dich nichts mehr wert.“


  „Wie rührend. Nein, Robert, du bleibst hier. Und ob du für mich etwas wert bist, werde ich selbst entscheiden. Ich fürchte sogar, dein Wert ist gerade gestiegen.“


  „Dann, verdammt, finde eine Lösung, und das schnell, statt hier die Zeit mit deinem Gaul zu verschwenden. Ich will wissen, ob meine Tochter lebt.“


  Robert schrie es Annabelle unbeherrscht ins Gesicht.


  Leiser Triumph spiegelte sich in Annabelles Augen, als sie Robert so aus der Fassung geraten sah.


  Robert riss sein Pferd herum und jagte völlig aufgelöst zum Schloss zurück.


  Er wollte mit Jamal sprechen, der sich zwischen den Händlern unsichtbar gemacht hatte.


  Annabelle hatte ihn nicht erkannt.


  Und er musste Florus sehen, vielleicht ergab sich doch eine Möglichkeit zur Flucht.


  Hinter ihm japsten und belferten die Silberfüchse, die ihm mit Annabelle zum Schloss folgten.


  Robert lauschte. Für einen kurzen Moment glaubte er, das Heulen eines Wolfes zu hören.


  Leathan wartet


  Wieder kam der Elf, den er geschickt hatte, mit der Nachricht zurück, dass die schwarzen Reiter mit dem Mädchen noch nicht eingetroffen waren.


  So schnell es ging, verschwand er wieder. Leathan schlechte Nachrichten zu bringen, konnte unter Umständen für den Überbringer lebensgefährlich sein.


  Wo blieben die Kerle bloß?


  Leathan stand in dem Turmzimmer, das ihm den besten Überblick über sein Land gewährte. Im Kamin loderte trotz der Wärme draußen ein kräftiges Feuer. Die dicken Mauern der Burg hielten das Innere zu jeder Jahreszeit kühl.


  Kostbare farbige Teppiche hingen an den Wänden des runden Raumes. Mit schwarzem Rosshaar bezogene hochlehnige Stühle standen um einen dunklen Eisentisch herum. Der Raum wirkte trotz der Farbigkeit der Wandbehänge düster und abweisend.


  Er war das perfekte Abbild seines, wie immer ganz in Schwarz gekleideten, Besitzers.


  Zwölf seiner Reiter waren abgestellt gewesen, das Mädchen sicher hierher zu bringen.


  Wo also blieben sie?


  Das Mädchen musste seit etwa zehn Tagen unterwegs sein. Viel zu lange.


  Konnte es sein, dass Annabelle ihren Teil der Abmachung nicht einhielt?


  Wie als Antwort auf seine Fragen sah er einen Reiter auf die Burg zukommen.


  Allein.


  Noch bevor Leathan die Ställe erreicht hatte, kippte der dunkle Elf vom Pferd.


  Das schwarze Fell seines Tieres sah aus, als habe man es mit Asche eingerieben. Staubig und erschöpft stand der Rappe zitternd neben seinem Reiter.


  Als Leathan erschien, öffnete sich der Kreis der Gaffer, die die beiden Ankömmlinge umringt hatten.


  „Kümmert euch um das Pferd!“, fuhr er die Schaulustigen an.


  Dann wandte er sich dem immer noch am Boden liegenden keuchenden Elf zu.


  „Steh auf und reiß dich zusammen. Ich warte seit Tagen auf euch. Wo kommst du jetzt erst her und was ist mit deinen Begleitern? Wo ist das Mädchen?“


  Mühsam erhob sich der Angesprochene.


  Als er den Mund öffnete, um Leathans Fragen zu beantworten, erbrach er grauen Schleim. Überwältigt von Schmerzen krümmte er sich zusammen und ließ sich auf Hände und Knie sinken. Leathan wandte sich angewidert ab.


  „In einer halben Stunde will ich dich bei mir sehen, mit einem vollständigen Bericht. Und“, fügte er hinzu, „achte darauf, dass du dann anständig aussiehst.“


  Geduld oder Mitgefühl waren nicht Leathans Stärken.


  Was war geschehen?


  Er betrat den Stall, um nach dem Pferd zu sehen.


  Das Wohl seines Tieres lag ihm eindeutig mehr am Herzen als das eines seiner Reitgenossen.


  Der prächtige Rappe stand an der Tränke und wurde bereits abgerieben und gestriegelt.


  Sein Fell nahm langsam wieder das glänzende Lackschwarz an, das Leathan so liebte.


  Nachdem der erschöpfte Reiter eine halbe Stunde später Bericht erstattet hatte, ließ Leathan Obsidian satteln.


  „Wenn ich gleich reite“, dachte er, „bin ich morgen bei den Bergwerken.“


  Elf der schwarzen Reiter waren offenbar in den brennenden Schlund gerissen worden und nicht wieder aufgetaucht.


  Schade um seine schönen Rappen.


  „Ich werde nachsehen, ob vielleicht doch eines der Pferde überlebt hat.“


  Viele der Lavatiden waren verletzt oder getötet worden, das war schlecht, jetzt, da die Artisanen nicht mehr für ihn, sondern vorwiegend für Annabelle arbeiteten.


  Aber wo mochte Magalies Tochter geblieben sein? Vielleicht hatte auch sie das Unglück nicht überlebt? Auf der einen Seite könnte sich dann die Prophezeiung, sie könne ihm die Macht entreißen, nicht mehr erfüllen.


  Bis jetzt hatte dieses Kind ja nicht einmal eine Ahnung, wonach es überhaupt suchte.


  Er lächelte höhnisch in sich hinein.


  „Vermutlich würde sie es niemals wissen“, dachte er mitleidlos und überheblich.


  Auf der anderen Seite wäre es doch schade, wenn er mit ihr als Geisel Magalie nicht mehr an sich binden könnte.


  Er träumte davon, mit Magalie zusammen über alle Fürstentümer der Anderswelt zu herrschen.


  Dann richtete er seine Gedanken auf seinen Sohn.


  Was hatte Richard mit dem Mädchen zu tun?


  Richard war immer ungehorsam gewesen.


  Würde er ihm jetzt das Mädchen bringen?


  Was tat er hier? Er hatte ihn doch zurückgeschickt in die Welt seiner Mutter, Agnes.


  Nur kurz stand ihr anmutiges Bild vor ihm. Er hatte sie gelockt und verführt, und sie war bei ihm geblieben, bis sie Magalie traf. Wenn Leathan wollte, konnte auch er blenden und betören und mit seiner Schönheit den Verstand der Sterblichen auslöschen.


  Nie würde er Magalie verzeihen, dass sie Agnes zur Flucht verholfen hatte.


  Leathan zwang sich, wieder an seinen Sohn zu denken.


  Hatte er das Unglück überlebt?


  Bald würde er es wissen.


  Der Elf hatte diese Frage nicht beantworten können. Hinter ihm erklang das dumpfe Trommeln Hunderter Hufe.


  Selten ritt Leathan ohne seine schwarzen Reiter.


  Schlamm und glühende Steine


  Unruhig liefen die Wölfe auf den gezackten Wundrändern der Krater hin und her.


  Ein einzelner grauer Wolf hob den großen Kopf und heulte ein wehmütiges Lied in die Nacht.


  Immer noch grummelte es in der Erde und immer noch spuckte sie Schlamm und glühende Steine.


  Heißer Dampf quoll aus den dunklen Öffnungen. Weiße Asche machte eine Schneelandschaft aus dem gequälten Land.


  In panischer Angst waren die Lavatiden geflohen, hatten Verletzte zurückgelassen.


  Jetzt aber kamen sie wieder, um nach Überlebenden zu suchen. Misstrauisch und vorsichtig näherten sie sich dem größten Krater.


  Als der Ausbruch spätabends begann, waren die meisten der Arbeiter bereits gegangen.


  So gab es weniger Verluste, als man bei der Gewalt der Explosionen hätte annehmen können. Nur die hin- und herschwingenden Lampen der Lavatiden beleuchteten geisterhaft das Chaos.


  Kopflos und außerordentlich angriffslustig hasteten die aufgestörten Slicker in den Stollen zwischen den schleimigen unappetitlichen Kadavern ihrer Artgenossen hin und her. Einige begannen bereits damit, ihre Verwandten aufzufressen.


  Schlammiges Wasser sprudelte aus unzähligen Öffnungen in die Gänge und erschwerte die Suche nach Verletzten.


  Die Hexen standen oben auf dem bröckelnden Rand eines Kraters.


  Ein tiefer breiter Riss, der sich dumpf dröhnend noch immer zu vergrößern schien, zog sich, so weit das Auge reichte, quer durch das Land.


  Die Landschaft wirkte völlig verändert. Da, wo man früher weiche Hänge und braune Terrassen sehen konnte, gab es jetzt ein unübersehbares tiefes Tal. So tief, dass sein Grund nicht zu erkennen war.


  „Wir sollten uns beeilen.“ Elsabe kniete neben Faiths leblosem Körper.


  Ihre sensiblen Finger untersuchten ihn schnell und geschickt, um sich dann Richard zuzuwenden.


  Ihre Stimme klang belegt und traurig.


  „Wir nehmen sie mit zur Grotte.“


  Nur ein winziger Hoffnungsschimmer glomm in ihren Augen.


  Einige der Hexen blieben, um den Lavatiden zu helfen. Elsabe schwang sich mit den anderen auf.


  Kaum waren sie in der Luft, brach unter lautem Getöse der Rand des Kraters, auf dem eben noch die beiden Verletzten gelegen hatten, in die Tiefe.


  Die Aschewolke begann sich zu verziehen, ein bleicher Mond beleuchtete die Verwüstungen unter den Hexen, die mit ihren Schützlingen zu den Grotten flogen.


  Der Wald und die Felder mit den Feensternen waren versunken und unter dem Geröll im Inneren einer völlig neu entstandenen Landschaft begraben.


  Derselbe fahle Mond, der die aufgebrachte Erde in sein geisterhaftes Licht hüllte, begleitete auch die unheimlichen schwarzen Reiter, die unter Leathans Führung wie dunkel drohendes Unheil durch die Nacht donnerten.


  Magalie besucht Faith und Richard


  Chocolat tänzelte nervös, er spürte die Unruhe seiner Herrin. Magalie ritt an den ausgedehnten Obstgärten entlang, deren Bäume blühten und zugleich Früchte trugen.


  Die Glitter spielten in den Bäumen, hielten aber inne, als sie bemerkten, dass Magalie, anders als sonst, ihre fröhlichen Grüße nicht erwiderte.


  Sie begannen, die schon reifen Früchte in Körbe zu füllen. Oskar schickten sie mit dem Auftrag, herauszufinden, was Magalie bedrückte, hinter ihr her.


  Seit zwei Tagen waren die Hexen unterwegs.


  Magalie war in Gedanken, sie hatte die Glitter gar nicht wahrgenommen.


  Sie war abgelenkt, sie dachte an ihre Tochter.


  Hatte Elsabe Faith und Richard nicht gefunden?


  Warum meldete die Freundin sich nicht?


  Sie gab ihrem Pferd einen leichten Klaps. Der riesige braune Wallach gehorchte sofort und wurde schneller.


  Er trabte eilig an den Gärten vorbei und galoppierte über stoppelige Felder, sodass die fette braune Krume unter seinen Hufen nach allen Seiten flog.


  Magalie blickte angespannt nach vorne.


  Vielleicht war Elsabe oder eine ihrer Schwestern endlich mit einer Nachricht gekommen.


  Sie hatte das Gefühl, keine Sekunde länger mit der Ungewissheit leben zu können. Keinen Blick gönnte sie dem wunderschönen Herrenhaus vor ihr.


  Die verwaschen zartrosa gestrichene Fassade leuchtete in der Sonne wie eine sanfte Morgenröte.


  Den lang gezogenen Mittelteil des dreistöckigen Hauptgebäudes flankierten links und rechts zwei niedrigere Seitenflügel, deren Mauern hinter zarten Rosenranken fast unsichtbar waren.


  Den Hof, der sich durch die Architektur des u-förmigen Hauses ergab, überdachte eine Jahrhunderte alte Kastanie.


  Ihre riesige Krone bildete ein gewaltiges grünes Dach, dessen schneeweiße Blütenkerzen vor den rosenfarbenen Wänden des Hauses beinahe irreal wirkten.


  Durch das dichte Blätterdach des Baumriesen fiel niemals ein Regentropfen.


  Die langen Tische, die unter der Kastanie standen, waren mit weißen Tüchern bedeckt, die in der sanften Morgenbrise wehten.


  Achtlos ritt Magalie an dem Anwesen vorbei, um zu den Ställen zu gelangen.


  Sie hörte nicht das Plätschern der beiden Brunnen vor den Seitenflügeln, nicht das Gelächter aus der Küche, in der die zahlreichen Bewohner des Hauses ihr Morgenmahl herrichteten.


  Sie suchte am Himmel nach einem Zeichen, das die Hexen ankündigte.


  Vielleicht bedeutete ja, von Elsabe nichts zu hören, dass alles in Ordnung war?


  Aber Magalie wusste, dass sie sich selbst belog.


  Ihre Unruhe sagte etwas ganz anderes.


  Und dann sah sie es, das Zeichen am Himmel.


  Elsabe!


  Sie kam allein.


  Magalie sprang von Chocolat und warf die Zügel einem vorbeilaufenden Elf zu, der sie geschickt, aber auch erstaunt auffing.


  Magalie kümmerte sich nach ihren morgendlichen Ausritten grundsätzlich selbst um ihr Pferd, diesmal war es anders.


  Elsabe brach es das Herz, als sie erkannte, wie sehr Magalie um Fassung rang.


  „Ich möchte sie sehen“, war Magalies einzige Erwiderung auf den Bericht der Hexe.


  Sie sah auf Oskar hinab, der, mit sorgsam auf dem Rücken gefalteten Flügelchen, die Hände darunter verschränkt, zu ihr aufblickte. Er musste jedes Wort gehört haben.


  „Kann ich was tun?“, fragte er und schluckte. Seine sonst so lustigen Augen schwammen in Tränen.


  „Ja, das kannst du, flieg zu den Kräutergärten. Frag dort die Trolle nach den Blättern der blauen Blüten, die Schmerzen lindern und Wunden heilen. Beeil dich, Oskar.“


  Die Trolle würden wissen, was der Glitter holen sollte.


  Die haarigen Blätter des Feenkrauts wirkten sowohl schmerzlindernd als auch heilend, wenn sie richtig angewandt wurden.


  „Und komm damit zu den Grotten“, rief sie Oskar hinterher.


  Elsabe hatte nicht auf Magalie gewartet. Sie wusste, dass diese den Weg allein finden würde.


  Die Hexe war eine großartige Heilerin. Sie und ihre Schwestern hatten schon manches Wunder vollbracht, aber der Zustand des jungen Paares war mehr als bedenklich.


  Wenn ein Leben wirklich zu Ende gehen sollte, konnten auch die Feen und Hexen mit ihrem Wissen nicht mehr helfen.


  Magalie erreichte die Grotten kurz nach Elsabe.


  Dampfend heiße Wasserschleier, die einen süßen blumigen Duft verbreiteten, waberten ihr entgegen.


  Die Hexen gaben den Weg frei, als Magalie erschien. Sie beobachteten sie besorgt und ihre dunklen Augen waren voller Trauer und Mitleid.


  Die Fürstin beugte sich über ihre Tochter.


  Der Wasserfall, der sich in die Grotten ergoss, sprühte warme, glitzernde Tropfen, die wie ein schimmerndes zartes Gespinst den runden Raum füllten.


  Faith schwebte, eingehüllt in hauchzartes Gewebe, in der Mitte der Felsenhöhle.


  „Wir können sie nicht anders lagern.“


  Magalie sah Elsabe fragend an.


  Wortlos hob die Hexe eines der Tücher von Faith Körper.


  Magalie erstarrte.


  „Wo ist der Junge?“


  Magalie blickte sich suchend um.


  Eine der Hexen führte sie in eine zweite, ebenfalls runde Grotte, deren natürliche Steinwannen mit warmem heilenden Wasser gefüllt waren.


  Die Wanne, in der Richard lag, war die, in der schon Adam gelegen hatte.


  Hier hatten die sanften Hände der Hexen Adam gesund gepflegt, nachdem der Biss des Slickers ihn beinahe das Leben gekostet hatte.


  Sie betrachtete den schönen Körper des Jungen, der keinerlei Brandwunden aufwies.


  Richard war noch nicht wieder aufgewacht, aber er würde gesund werden.


  Oskars helle Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  Er reichte ihr den Korb, den die Trolle mit Kräutern gefüllt hatten.


  „Was soll ich Robert sagen?“


  Gerührt fuhr sie ihm durch den Schopf.


  „Sag ihm…“ Magalie kämpfte mit den Tränen. Ihre Stimme versagte.


  „Ich sag ihm, dass du bei Faith bist und sie gesund machst.“


  Sie nickte ihm zu.


  „Lass dich nicht von Annabelle erwischen.“


  Oskar verschwand, wie er es Elsabe abgeguckt hatte, ohne Worte.


  Die Erde bebt


  Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky fuhr mit einem Ruck aus ihren Kissen. Der Wecker zeigte drei Uhr in der Nacht des 15. Februar.


  Der Bücherstapel, den sie wie immer auf dem Nachttisch platziert hatte, war mit einem Riesenknall umgestürzt und hatte sich auf dem Fußboden verteilt. Sie riss sich die auberginefarbene Schlafmaske von den Augen und fluchte, während sie ihren Ohren die Ohrstöpsel entnahm, ganz gegen ihre Art in die Dunkelheit.


  Langsam tröpfelte der Rest des Wassers aus dem umgekippten Glas, das ebenfalls auf dem Nachttisch für die Nacht bereitstand, auf ihre kostbaren Bücher.


  Sie schlug die Decke zurück und suchte mit den Füßen, die in dicken Socken steckten, nach den Hausschuhen, um mitten in einer Wasserpfütze zu landen.


  Leise schrie sie auf, als ein erneutes kurzes Beben die Leselampe neben ihrem Bett beinahe umgeworfen hätte.


  Sie war eine mutige pflichtbewusste Frau und dachte zunächst an ihre Schutzbefohlenen.


  Die Direktorin warf sich ihren hellblauen gesteppten Morgenmantel über und schloss resolut die Knöpfe bis zum Hals. Dann stürzte sie auf feuchten Socken durch die von einem Nachtlicht nur unzureichend beleuchteten Flure.


  Vom entgegengesetzten Ende des Ganges, an dessen Ende sich ihr Büro und anschließend die Treppen zu den Räumen ihrer „Kinder“ befanden, flatterte ihr eine geisterhafte Erscheinung entgegen.


  Schwester Dagmar trug interessanterweise das Oberteil eines knallroten Herrenschlafanzugs, der halb verborgen unter einem Morgenmantel aus blassrosa Satin hervorlugte.


  Der zarte rosafarbene Stoff umwehte sie, als sie sich aufgelöst und eilig der Direktorin näherte.


  Auch sie war, von der Sorge um die ihr Anvertrauten getrieben, aus dem Bett gesprungen.


  „Sollten wir sie evakuieren?“, japste sie, von dem schnellen Lauf noch völlig außer Atem.


  „Unbedingt!“ Das war das Einzige, das die Direktorin angesichts der eigenwilligen Bekleidung der Krankenschwester herausbrachte.


  Schwester Dagmar eilte zu dem verschlossenen Wandschrank, in dem der Schalter für das Notfallsignal angebracht war.


  Herr Zorn, der Hausmeister, der mit seiner Familie im Gartenhaus hinter dem Schloss wohnte, kam ihr bereits entgegen.


  Er trug wie gewöhnlich seinen blauen Overall. Ob er darin auch schlief? Er hatte den Schlüssel für den Schrank bei sich.


  „Beneidenswert“, dachte die Direktorin, als sie in die völlig verschlafenen Gesichter ihrer Schüler blickte. Offenbar war nicht eins der Kinder von dem Beben geweckt worden. Jetzt standen sie frierend und erstaunt in der Kälte vor dem Schloss und warteten auf eine Erklärung.


  Die drei kleinen Els standen dicht beieinander und konnten sich vor Lachen kaum halten. Möchtichnicht in rosa Satin mit rotem Männerschlafanzug!


  Wem der wohl gehören mochte?


  Eine halbe Stunde später, nachdem sie mit der Polizei und dem Wetterdienst telefoniert hatte, schickte die Kirchheim die Schüler wieder ins Bett.


  Die Messgeräte der Wetterstation hatten zehn Tage zuvor, weit entfernt im Inneren der Erde, ein schweres Beben registriert. Die Erschütterung in dieser Nacht mochte ein kleines, spät anrollendes Nachbeben gewesen sein, das als ungefährlich eingestuft worden war.


  Oskar eingesperrt


  Oskar stampfte ärgerlich mehrfach mit dem Fuß auf. Er hatte es, ohne aufzufallen, geschafft, in Annabelles Ställe einzudringen. Als er zu Beginn der Nacht bei ihrem Palast angekommen war, war es schon so dunkel, dass man ihn nicht mehr von den Lulabellen unterscheiden konnte. Sie besaßen zwar regenbogenfarbene Flügel, waren aber sonst den Glittern sehr ähnlich.


  Nun saß er eingesperrt im Stall, der, wie immer seit Robert anwesend war, für die Nacht abgeschlossen worden war und zusätzlich bewacht wurde.


  Er hätte vielleicht eine Möglichkeit finden können auszubrechen, aber er schaffte es einfach nicht, sich unsichtbar zu machen.


  Die Fähigkeit dazu mussten die Glitter erlernen, und Oskar hatte noch nicht viel Übung in dieser überaus nützlichen Tätigkeit.


  Wieder stampfte er wütend auf und erschreckte damit den riesigen Apfelschimmel, in dessen Box er sich verkrochen hatte.


  Erschöpft ließ Oskar sich ins Heu fallen. Er war schnell geflogen.


  Morgen musste er Robert treffen, um ihm Magalies Nachricht zu überbringen. „Dazu“, dachte er, bevor er einschlief, „muss ich noch unsichtbar werden.“


  „Ich hole mir das Pferd selbst“, war das Erste, das Oskar sehr früh am nächsten Morgen hörte. Die Stimme kannte er.


  „Guten Morgen“, begrüßte Robert, wie jeden Morgen, den Apfelschimmel, der ihm seinen großen Kopf in der Hoffnung auf ein Stück Zucker entgegenstreckte.


  „Pssst, Robert“, flüsterte es aus der Box.


  Robert war sicher, dass der Apfelschimmel nicht sprechen konnte. Obwohl…


  Als er das ernste Gesichtchen des Glitters entdeckte, erschrak er.


  Er ahnte, dass die Nachricht, die Oskar für ihn hatte, keine Gute sein würde.


  Warum sonst sollte er hier sein?


  „Und jetzt ist Magalie bei den Hexen in den Grotten und macht Faith wieder gesund.“


  Oskar sagte es mit großer Überzeugungskraft, nachdem er einen beängstigend ungenauen Überblick über die jüngsten Ereignisse abgeliefert hatte.


  Florus Arbeit


  Seit fast zwei Wochen arbeitete Florus im Palast, um das Chaos zu beseitigen, das Annabelle in ihrer haltlosen Wut angerichtet hatte.


  Inzwischen waren noch mehr Artisanen eingetroffen.


  Die Zerstörung zu beseitigen, Zerbrochenes wiederherzustellen oder ganz neue Kunstwerte zu gestalten, all das konnte Florus unmöglich alleine bewältigen.


  Die zerbrochenen Statuen aus Jaspis zu reparieren war undurchführbar. Annabelle hatte ganze Arbeit geleistet. Neue Steine mussten gefunden, neue Skulpturen erschaffen werden.


  Annabelle wollte, dass alles noch kunstvoller, noch größer, kostbarer und schöner werden sollte.


  Einen Teil der edlen Steine, die Florus brauchte, konnten die Händler liefern, die sich immer noch im Schloss aufhielten.


  Robert bewunderte die Geduld, die sie aufgebracht hatten, die sich jetzt jedoch endlich zu lohnen schien.


  Eine Woche fast hatte er gebraucht, um Florus allein sprechen zu können.


  Elfen und Feen befanden sich immer in seiner Nähe. Annabelle hatte strickte Anweisungen gegeben. Robert wurde bewacht wie der Heilige Gral.


  Florus suchte im Vorrat der Händler nach einem ganz besonderen Stein, so konnte Robert unbemerkt mit ihm reden, während seine Leibwachen von den wundervollen Stoffen abgelenkt waren.


  Florus hörte zu, nickte unauffällig und tat so, als ob er völlig in den Anblick der Steine der Händler vertieft wäre.


  „Also morgen, wenn es Nacht ist und die Bewohner ihren nächtlichen Vergnügungen nachgehen“, wiederholte er leise Roberts Worte.


  Bis dahin würde das Verbot, sich dem Vergnügen hinzugeben, wieder aufgehoben sein.


  Robert besprach seinen Plan auch mit Jamal, der immer ungeduldiger wurde.


  Er wollte nur noch nach Hause.


  Wenn der Plan mit der Hilfe von Oskar und den Artisanen gelänge, würde Robert bald seine Tochter wiedersehen.


  Den Gedanken daran, dass sie vielleicht gar nicht mehr lebte, versuchte er zu bezwingen.


  Robert klammerte sich an Oskars Vertrauen in Magalies Fähigkeit, ihre Tochter zu retten.


  Fieber


  Wo Faith wohl war in ihren Träumen?


  Magalie hatte sich, seit Oskar ihr den Korb mit den Heilkräutern gebracht hatte, nicht mehr vom Lager ihrer Tochter entfernt.


  Tag und Nacht hatten die Hexen und sie Faith gepflegt.


  Mit Hilfe der Kräuter heilten die äußeren Wunden langsam.


  Aber immer noch zuckte das Mädchen selbst bei der sanftesten Berührung zusammen oder stöhnte leise, als ob sie doch den Schmerz spürte, den die lang anhaltende Ohnmacht von ihr fernhielt.


  „Du musst essen, Magalie.“


  Elsabe stand mit einem Tablett vor ihr.


  „Wie kann ich essen, wenn meine Tochter stirbt.“


  „Faith wird nicht sterben, sie sieht besser aus als du.“


  Elsabe zwang Magalie, einen Löffel Suppe zu essen.


  „Wenn du so weitermachst, ohne Essen und Schlaf, wirst du sie nicht mehr lange pflegen können.“


  „Sie ist noch nicht über den Berg und du weißt das. Das Fieber ist wieder gestiegen.“


  Magalie sah Elsabe verzweifelt an.


  „Sag mir, ob wir mein Kind retten können.“


  „Ich bin nicht allwissend, aber ich weiß, dass du jetzt schlafen wirst. Ich bin sehr wohl in der Lage, bei deiner Tochter Wache zu halten. Ich verspreche dir, sie nicht aus den Augen zu lassen. Ich rufe dich sofort, wenn eine Veränderung eintritt.“


  Elsabe zog Magalie von ihrem Hocker hoch und führte sie zu dem Ruhebett, das sie für sie hergerichtet hatte.


  „Ob Oskar Robert gesprochen hat?“


  Magalie war schon eingeschlafen, bevor die Hexe eine Antwort fand.


  Als Elsabe sich umdrehte, stand Richard vor ihr.


  „Was…?


  „Ich muss nach Faith sehen.“ Flehend sah er sie an.


  Elsabe musterte ihn streng. „Eigentlich musst du auf deinem Lager bleiben, bis ich dir erlaube, aufzustehen.“


  Richard rührte sich nicht.


  Elsabe rief eine ihrer Schwestern, die Richard milde amüsiert betrachtete.


  „Gib dem Jungen etwas zum Anziehen. So kann er sich unter Damen nicht blicken lassen.“


  Er folgte den erheiterten Blicken der beiden Frauen und sah an sich hinab. Er hatte sich eines der beinahe durchsichtigen Tücher umgeschlungen, mit denen er zugedeckt gewesen war.


  Richards immer noch bleiches Gesicht wurde jetzt hochrot.


  Er stolperte hinter der Hexe her, um sich Hemd und Hose geben zu lassen.


  Richards schwarze Locken standen wild nach allen Seiten ab.


  Als er sich über Faith beugte, sah er aus wie ein Kind, das aus tiefem Schlaf erwacht und sein schönstes Spielzeug beschädigt vorfindet.


  „Faith“, flüsterte er, „was ist mit dir?“


  „Sie kann dich nicht hören.“


  Elsabe war neben Richard getreten und sah Faith sorgenvoll an.


  Mit einer Hand ergriff sie vorsichtig ihre Hand, die andere legte sie auf ihre Stirn.


  „Ihre Temperatur ist viel zu hoch, wir müssen abwarten.“


  Die Wunden, die Faith davongetragen hatte, waren beinahe nicht mehr zu sehen.


  Dank der Heilkunst der Frauen und der Kräuter der Trolle würden keine Narben zurückbleiben.


  Aber Faith wollte nicht aufwachen und das Fieber nicht sinken.


  Das war es, was Elsabe wirklich Sorgen machte. Faiths Seele befand sich an einem Ort, einer Art Zwischenreich, den sie nicht verlassen wollte. So, als ob sie keinen Grund fände, zurückzukehren.


  „Sprich mit ihr, Richard.“


  Und Richard sprach mit ihr, er flehte sie an, zu ihm zurückzukehren.


  Er sprach von der warmen Luft am Fluss. Dem klaren grünen Wasser und ihrer Liebe zueinander, so lange, bis er erschöpft einschlief.


  Sein dunkler Lockenkopf war neben Faith auf die Kissen gesunken.


  Elsabe weckte ihn nicht.


  Sie wartete.


  Die Hexe wusste, dass sie alles getan hatte, um dieses Kind zu retten. Die Nacht würde die Entscheidung bringen.


  Magalie schreckte auf. Wie lange hatte sie geschlafen?


  Als sie die Grotte, in der Faith lag, wieder betrat, stand Elsabe auf und überließ Magalie ihren Platz.


  Ein wehmütiges Lächeln flog über Magalies Gesicht, als sie Richards dunklen Schopf entdeckte.


  „Der Arme.“ Dann legte sie ihre Hand an die Stirn ihrer Tochter und sah Elsabe fragend an.


  Sie war kühl.


  Elsabe nickte ihr zu. „Sie hat das Fieber überstanden, jetzt muss sie nur noch aufwachen.“


  „Kann ich sie mit nach Hause nehmen?“


  „Natürlich kannst du das, die Wunden sind so gut wie verheilt. Meine Schwestern sollen sie zu dir bringen.“


  „Was machen wir mit Richard?“


  „Nimm ihn mit. Wenn sie ihn liebt, wird diese Liebe sie zurückholen. Ich habe ihn heute Nacht gehört. Ich könnte ihm nicht widerstehen“, lachte die Hexe leise.


  Elsabe verschwand, bevor die Fürstin ihr danken konnte. Ihre Schwestern brachten Faith und Richard zu dem Herrenhaus, dessen Mauern die Farben verblasster Rosen trugen.


  Ben und Lisa im eisigen Weiß


  Dieses Mal war der Derwisch ganz in Weiß gekleidet. Lisa riss entsetzt die Augen auf.


  „Nicht schon wieder.“


  Ben hielt die Stute zurück.


  Die merkwürdige Gestalt vor ihm trug einen dicken weißen, ganz und gar mit silbernen Glöckchen besetzten Pelz, der bei jeder Bewegung helle klirrende Geräusche von sich gab.


  Es klang, als ob Eiskristalle aufeinanderschlügen.


  Die Lippen waren geöffnet. Die vorstehenden spitzen Zähne hinderten den Derwisch daran, den Mund ganz zu schließen.


  Ben war verblüfft und verunsichert.


  Er spürte Lisas Angst, eine merkwürdige Kälte umfing ihn. Keine körperliche Kälte, eher ein Frieren der Seele.


  Auch die Stimme des weiß bepelzten Wesens vor ihm klang frostig, seine kleinen roten Augen blickten eisig.


  „Wen haben wir denn da? Annabelle sucht dich.“


  Er stand grinsend vor ihnen und sah Lisa erfreut an.


  Das unheimliche Wesen fuhr sein Krallen aus und spreizte die grauen pelzigen Hände. Es drehte sich in einem langsam schneller werdenden Kreisel.


  Die Sonne wurde zu einer fahlen Scheibe, der die Wärme entzogen schien.


  Langsam überzog ein schneeiges Weiß alles Grün.


  Die Farben verschwanden zunehmend.


  Und wie grauweiße Riesenpilze schossen immer mehr dieser kreiselnden Wesen aus dem Boden. Ben hatte den Eindruck, als ob sie dem Land die Farbe mit den Fingern entzogen. Eisiger Nebel zog auf.


  Ben und Lisa fanden sich jetzt eingekreist von tanzenden und feixenden Derwischen.


  Lisa dachte an den entsetzlichen Muskelkater, den sie beim letzten Tanz mit diesen Kerlen davongetragen hatte.


  Damals war sie bei Annabelle gelandet und dorthin wollte sie auf keinen Fall wieder zurück.


  Aber es war unmöglich, aus diesem wahnsinnigen Ballett, das sie eingekesselt hatte, auszubrechen.


  Merkwürdigerweise waren die Schritte der Derwische nicht zu hören.


  Kein Knirschen, nichts.


  Wie ein Leichentuch bedeckte das allumfassende Weiß inzwischen die Landschaft.


  Ben stieg jetzt ab und hob auch Lisa vom Pferd.


  Und wieder wurde Lisa von dem Sog erfasst, den sie schon kannte.


  Die Herrschaft über sich selbst zu verlieren war demütigend.


  Wie Blätter im Herbstwind wurden sie, bis sie das Bewusstsein verloren, herumgewirbelt.


  „Ich dachte, wir seien auf dem Weg nach Süden.“ Das war Lisas letzter Gedanke.


  Als Ben und Lisa wieder erwachten, umgab sie eine überwältigende Stille.


  Kein Laut war zu hören.


  Smaragdgrünes Eis schloss sie ein.


  War es Traum oder Wirklichkeit?


  Ben und Lisa spürten nichts, nicht die Kälte, die sie umgab, keinen Schmerz, keine Einsamkeit.


  Sie hatten vergessen, wer sie waren. Sie erfroren, ohne zu sterben.


  Eisberge zogen wie riesige Ungeheuer und gläserne Paläste über das Wasser. Durchsichtige Geisterschiffe trugen in gemächlicher Würde bizarre wasserblaue Galionsfiguren vor sich her.


  Roberts Plan


  Das schwere silberne Haar zu einem weichen Knoten im Nacken geschlungen, bekleidet mit einem eng anliegenden weißen Jackett und sandfarbenen Reithosen, betrat Annabelle die Halle, die den Händlern als Ausstellungsraum zu Verfügung stand.


  Im Gegensatz zu ihrem zauberhaften Äußeren war ihre Stimme voller Zorn und Misstrauen.


  Sie hatte beobachtet, wie Robert und Florus mehr als nur ein paar Worte gewechselt hatten.


  „Was hattest du mit Florus zu besprechen?“, fuhr sie Robert an.


  „Wir haben die Schönheit der Steine bewundert.“


  Robert versuchte, ihr Misstrauen zu zerstreuen, aber so ganz gelang ihm das nicht.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Schon im Stall hatte sie etwas Fremdes gefühlt, einen Hauch, der da nicht hingehörte.


  Und jetzt tuschelte Robert mit Florus und behauptete, sich für Edelsteine zu interessieren.


  Annabelle glaubte ihm kein Wort.


  Sie hatte den sarkastischen Unterton in seinen Worten wohl bemerkt.


  Robert lächelte. Es gefiel ihm, sie verunsichert zu sehen. Aber es wäre seinem Plan nicht dienlich, wenn sie allzu misstrauisch würde.


  Robert verließ den Raum unter den argwöhnischen Blicken von Annabelle. Er brauchte frische Luft und Zeit, um sich vorzubereiten.


  „Wir werden morgen Nacht versuchen zu fliehen“, hatte er Jamal erklärt. „Wenn die Feste begonnen haben, wenn die Musik am lautesten ist, wird uns keiner hören. Oskar sitzt immer noch im Stall…“


  „Wer ist Oskar?“


  Jamal sah ihn fragend an.


  „Oskar ist ein Glitter, eben ein Freund.“


  Robert wurde ungeduldig.


  „Frag nicht, hör einfach zu. Dieser Freund wird sich im Stall einschließen lassen…“


  Robert hatte Jamal seinen Plan erläutert und ihm ans Herz gelegt, sich weiterhin im Hintergrund zu halten.


  Denn der Plan würde scheitern, sollte Annabelle Jamal doch noch erkennen.


  Ohne den Jungen würde Robert nicht gehen.


  Er fühlte sich verantwortlich für ihn.


  Jamal allein hier zu lassen wäre undenkbar für ihn.


  Robert ging mit Jamal am Strand entlang. Das Meer lag glatt wie ein Spiegel vor ihnen.


  „Wie trügerisch.“ Jamal sah auf das ruhige Wasser hinaus.


  „Was ist trügerisch?“


  „Als wir von den Kobolden gezwungen wurden, das kleine Boot zu besteigen, mit dem Annabelle Adam und mich loswerden wollte, gab es haushohe Wellen. Das Meer tobte und das Wasser war fast schwarz.“


  „Das ist Vergangenheit, Jamal, bald bist du wieder zu Hause.“


  Robert schaute zu den Elfen hinüber. „Ich denke, du solltest umkehren, wir dürfen nicht zu lange miteinander gesehen werden.“


  Er hoffte, dass er recht hatte und Jamal wirklich bald wieder zu Hause sein würde.


  „Der Junge hat Schreckliches erlebt“, dachte er, während er barfuß auf dem fast weißen Sand entlanglief.


  Würde er seine Tochter jemals wiedersehen?


  Wenn sein Plan morgen Nacht mit Hilfe der Artisanen gelänge, könnte er Faith bald in die Arme schließen.


  Oskar würde ihn und Jamal führen, er kannte den Weg zu den Grotten, in denen Magalie, so hoffte er, Faith gesund pflegte.


  Waldeck


  Der Februar war noch nicht vorbei, aber es war warm in Waldeck.


  Bäume und Büsche begannen auszuschlagen. Die Schneeberge an den Straßenrändern verwandelten sich in unansehnliche schmutziggraue Haufen, die über Nacht beinahe gänzlich verschwanden.


  Krokusse, Maiglöckchen und Tulpen streckten versuchsweise ihre grünen Blättchen und dann, mutiger geworden, die Köpfe aus der Erde.


  Woher kam diese plötzliche frühlingshafte Wärme?


  Die Wetterstationen machten Überstunden.


  Fachleute versuchten, mit Messgeräten diesen erstaunlichen und unerklärlichen Vorgängen auf die Spur zu kommen. Niemand konnte das Phänomen wirklich erklären.


  Im Erdinneren wurde eine zunehmende Wärme registriert, die seit dem Beben vor einigen Tagen täglich zunahm. Die Schlagzeilen aller Zeitungen beschäftigten sich mit diesen beunruhigenden Umständen. Die Nachrichten warnten vor Hochwasser, das durch die plötzliche Schneeschmelze drohte.


  Es war wieder vom Schmelzen der Pole und vom verstärkten Kalben der Eisberge die Rede.


  Die Schüler des Internats nahmen es gelassen.


  Sie hatten genug von der Kälte. Endlich wieder ohne Parka oder Skiklamotten herumlaufen zu können, gefiel ihnen ganz gut.


  Auch Madame Agnes freute sich, ihr „Hündchen“ mal wieder ausführen zu können, ohne ihm später das Eis aus den Ballen kratzen zu müssen.


  Wolle wuchs noch immer.


  Streng genommen war er längst kein Hündchen mehr, sondern ein riesiger, zotteliger Mischling von undefinierbarer Farbe.


  Als Wolle Christian sah, zerrte er so heftig an der Leine, dass Madame Agnes Mühe hatte, den Hund zu bändigen.


  „Sie sollten Wolle nicht allein ausführen.“ Christian sah besorgt von dem großen Hund zu der zierlichen Frau vor ihm.


  Richards Großmutter war zwar eine sehr muntere ältere Dame, aber Wolle war eindeutig der Stärkere von beiden.


  „Ach, Christian, das geht schon, er gehorcht ganz gut. Ich hab ihn zur Hundeschule angemeldet. Sag mir lieber, habt ihr was von euren Freunden gehört?“


  Christian wusste, wie glücklich die alte Dame gewesen war, ihren so lange verlorenen Enkel wiedergefunden zu haben.


  Umso trauriger war es für sie, dass Richard in die fremde Welt seines Vaters zurückgekehrt war, um die verschwundenen Freunde zu finden, die dort in Gefahr waren.


  Sie mussten innerhalb von neunzig Tagen in die reale Welt zurückkommen. Blieben sie länger, würden sie hier sterben oder für immer dort bleiben müssen.


  Christian dachte an Jamal. Er wusste inzwischen, dass sein Freund bei Robert war.


  Aber er war, genau wie Lisa, Ben und Robert, in Gefahr, der Anderswelt zu spät zu entkommen.


  Nur Faith und Richard waren in der Lage, halb Mensch, halb Naturgeist, in beiden Welten zu leben.


  Jamal hielt sich jetzt seit über sechzig Tagen in der Anderswelt auf.


  Die Zeit wurde bedrohlich knapp.


  Christian sehnte sich nach dem Freund, er musste mit den Tränen kämpfen. Er beugte sich, um Madame Agnes seinen Kummer nicht zu zeigen, über Wolle, um ihn zwischen den beiden verschieden großen Ohren zu kraulen.


  Erwacht


  Richard saß täglich stundenlang an Faiths Lager.


  Er erzählte ihr von seiner Kindheit, die im Wesentlichen von seiner Einsamkeit und dem vergeblichen Ringen um die Aufmerksamkeit und Liebe seines Vaters geprägt war.


  Sprach von dem Land, das er liebte, das jedoch unter Leathans Herrschaft immer unwirtlicher und trostloser wurde.


  Er betrachtete das blasse regungslose Gesicht seiner Freundin und hielt ihre Hand. Er versuchte damit, auch die Hoffnung festzuhalten.


  So viele Tage waren vergangen. Faith war immer noch nicht aus ihrer tiefen Ohnmacht erwacht. Was hielt sie davon ab, zu ihm zurückzukehren?


  „Komm zu mir zurück, bitte!“ Er strich sanft über ihre Finger.


  Er hörte Magalies leichte Schritte nicht.


  „Richard, geh in die Küche und lass dir etwas zu essen geben.“ Magalie hatte den Raum betreten.


  Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen.


  Offensichtlich kam sie von einem Ausritt wieder.


  Ihre roten langen Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten, der fast bis zu ihrer Taille reichte. Sie war erhitzt, um ihr Gesicht ringelten sich die roten Locken, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten.


  Reithose und Hemd aus cremefarbenem Leinen waren, trotz des scharfen Rittes, den sie offenbar hinter sich hatte, makellos.


  Außer dem kleinen Medaillon, das sich am Ende einer langen Kette in ihrem Hemd verbarg, trug sie keinen Schmuck.


  Chocolat steckte seinen großen Kopf zwischen die rosenumrankten zierlichen Säulen, die das Dach des kleinen Pavillons stützten, und schnaubte.


  Dabei knabberte er unerlaubterweise an den zarten frischen Blättern der Rosenranken.


  Magalie sah sich suchend um.


  Sie rief einen der Glitter, die immer in der Nähe waren, zu sich. Sie bat ihn, den braunen Wallach in den Stall zu führen und einem der Elfen dort zu übergeben.


  Die Glitter waren nicht nur begabte, freche kleine Diebe, sondern auch neugierig wie Ziegen.


  Aber sie liebten Magalie und ihre Neugierde war gepaart mit echtem Mitgefühl. Sie spürten, wie sehr Magalie darunter litt, dass Faith nicht erwachte.


  Und so warteten sie mit ihr.


  Der offene Pavillon stand im Garten gleich hinter dem Haupthaus.


  Hätte Faith die Augen geöffnet, so hätte sie zwischen den dunkelrot glühenden Rosen, die den Pavillon, in dem ihr Lager stand, umrankten, einen bunten Bauerngarten entdeckt. Hier wetteiferten die unterschiedlichsten Pflanzen in ihren schönsten Farben: von tiefblauen, roten und rosafarbenen Akeleien über aprikosenfarbenen Fingerhüten bis hin zu sonnengelben Königskerzen.


  Die weißen Sternblüten des Marienkrauts fächelten Zitronenduft über den Garten, während die roten und violetten Pfingstrosen ihr schweres, süßes Parfum verströmten.


  Hohe schneeweiße Margeriten suchten zusammen mit dunkelblauem Rittersporn das Licht. Die winzigen blauen Blüten des Vergissmeinnicht bedeckten die Erde, nachdem die zierlichen Veilchen, ihren betörenden Duft zurücklassend, das Feld geräumt hatten.


  Dieser Garten spielte wie ein Orchester mit Farben, Formen und Düften, die die Sinne betörten. Wenn nur ein Hauch über den Garten hinwegwehte, wisperten hohe graugrüne Gräser ihre leise Melodie.


  Magalies Garten.


  Hierher zog sie sich zurück, wenn sie allein sein wollte, hier erlaubte sie sich, an Robert und an ihre Tochter zu denken.


  Und nun war Faith bei ihr und doch nicht hier.


  „Ich möchte Faith nicht allein lassen.“


  Richard unterbrach ihre Gedanken.


  „Richard, ich verspreche dir, dass ich mich hier nicht wegrühre, bis du wieder da bist“, sagte sie feierlich und lächelte.


  Richard bemerkte ihre Belustigung und den feinen Spott in ihren grünen Augen.


  „Entschuldige.“ Er wurde rot. „Natürlich weiß ich das.“


  Nachdem Richard gegangen war, setzte Magalie sich an das Lager ihrer Tochter.


  „Wach auf, meine Kleine“, flüsterte sie.


  In diesem Zaubergarten, in diesem Pavillon war Faith vor siebzehn Jahren zur Welt gekommen.


  Magalie dachte an diese Nacht zurück und an das Glück, dieses kleine Wesen in ihren Armen halten zu dürfen.


  Elsabe war schon damals an ihrer Seite gewesen, sie hatte ihr beigestanden und ihr das strampelnde nackte Kind auf die Brust gelegt.


  Sie dachte an den ersten Schrei ihrer winzigen Tochter.


  Und jetzt lag Faith ohne Bewusstsein vor ihr, ohne einen Laut.


  Hatte sie damals die richtige Entscheidung getroffen, Robert die Kleine mitzugeben?


  Wäre es besser für Faith gewesen, sie hier aufwachsen zu lassen?


  Sie konnte diese Frage nicht beantworten. Die Antwort darauf war aber ohnehin belanglos.


  Robert und sie konnten die Entscheidung, die sie damals getroffen hatten, nicht rückgängig machen.


  „Robert, wo bist du, hat Oskar dich erreicht?“


  Es war Magalie nicht bewusst, dass sie die Fragen laut ausgesprochen hatte.


  „Wer ist Oskar?“


  Faith sah ihre Mutter fragend an.


  Magalies Lächeln war so strahlend schön, so zärtlich und liebevoll, es war, als ob die Sonne aufginge.


  Faith fühlte sich in ihm geborgen und sicher wie sonst nur in Roberts Gegenwart.


  Das Lächeln wärmte, streichelte und umarmte sie, aber Magalie berührte ihre Tochter nicht, bis Faith in einer rührend kindlichen Geste sehnsüchtig die Arme nach ihr ausstreckte.


  Richard stand unbeweglich zwischen den Rosen und beobachtete Mutter und Tochter.


  Er traute sich kaum zu atmen.


  Magalie hielt ihre Tochter umfangen und wiegte sie wie ein Kind.


  Richards Gefühle bei diesem Anblick waren durchaus zwiespältig.


  Niemand außer Faith und Magalie hatten ihm je das Gefühl gegeben, geliebt zu werden.


  Er fühlte sich ausgeschlossen und eine heftige Welle der Eifersucht überfiel ihn.


  Traurig wandte er sich ab.


  Richard schämte sich.


  Gönnte er diesen beiden Frauen ihr Glück wirklich nicht?


  „Wo willst du hin?“ Plötzlich stand Magalie vor ihm. Sie verstand, was Richard bewegte.


  „Geh zu ihr.“ Sie nahm ihn bei den Schultern und drehte ihn sanft zurück zum Pavillon. „Sie wartet auf dich.“


  Rasende Hufe


  Annabelle verfolgte den Lauf der Perle im Kessel des Roulettetisches. Ihr Blick wirkte verloren. Sie starrte auf den Spieltisch, ohne ihn wirklich zu sehen.


  Ob sie verlor oder gewann, was machte das schon.


  Die Perle war wunderschön.


  Unregelmäßig in der Form, in allen Regenbogenfarben schimmernd, rotierte sie, einem nicht voraussehbaren Plan folgend, im Kessel auf die ihr bestimmte Zahl zu.


  Annabelle fragte sich, was ihr bestimmt war.


  War auch sie nur eine von unbekannter Hand geworfene, zufällig auf ein unbekanntes Ziel hinsteuernde Figur?


  Stolz wies sie diesen Gedanken zurück.


  Sie nahm die kostbare Perle aus der Hand des Croupiers, sie hatte ihr Ziel gefunden.


  Annabelle warf die Perle zurück in den Kessel, dann stand sie auf und verließ den Spielsaal.


  Das Quartier der Händler war längst dunkel.


  Ebenso der Trakt in dem Florus mit den Artisanen untergebracht war.


  Zufrieden dachte Annabelle an die Arbeit der Männer.


  Ihr Palast würde schöner und noch prächtiger als zuvor werden.


  Die Kobolde standen, ihre silbernen Schilde vor sich aufgestellt, bewegungslos in der Dunkelheit.


  Nur ein gelegentliches Aufblitzen der silbernen Paspeln auf Ärmeln und Kragen verriet ihren Standort.


  Lediglich die Fackeln auf den Stufen der Freitreppe gaben ein wenig Licht.


  Annabelle stand allein ganz oben auf der Treppe vor dem hohen Eingangsportal.


  Der weite schwarze Umhang, den sie sich gegen die leichte nächtliche Brise übergeworfen hatte, machte sie beinahe unsichtbar.


  Ihr silbernes Haar verschwand unter einer weich fallenden Kapuze.


  Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr.


  Jetzt hörte sie auch leise verstohlene Geräusche. Sie verharrte regungslos. Ihre violetten Augen wurden schmal und fixierten das Gelände.


  Und dann hörte sie das rasende Donnern der Pferdehufe, die über die Erde jagten.


  Sie sah ihre schneeweißen Pferde panisch durch die Nacht galoppieren.


  Diese Stampede war in der Lage alles niederzureißen, was sich ihr in den Weg stellte.


  Die Ersten, die den Versuch machten, die wild gewordene Herde aufzuhalten, scheiterten hoffnungslos.


  Annabelle hörte die Schreie der Kobolde, das metallische Klingen der umstürzenden schweren Schilde, das angsterfüllte Wiehern stürzender Pferde. Das wogende Auf und Ab der leuchtend weißen Rücken der Tiere war trotz der Dunkelheit gut zu erkennen.


  Innerhalb kürzester Zeit war die Herde wie ein Spuk in der Ferne verschwunden.


  Die Bewohner des Schlosses rannten, von dem grauenvollen Lärm und den Schreien verletzter Kobolde und angstvoll wiehernder Pferde aufgestört, aus dem Palast.


  Weitere Fackeln wurden in aller Eile herbeigebracht. Elfen und Feen hasteten zu den Ställen.


  Annabelle war die Erste, die, dicht gefolgt von Rafael, in einem dunklen Wirbel im Stall landete.


  „Ich muss die verletzten Tiere erlösen!“ Fordernd streckte sie die Hand aus.


  Rafael beeilte sich, ihr eine Waffe zu bringen und wies einige der Elfen an, Annabelle mit Fackeln zu begleiten.


  Innerlich tobte sie, äußerlich aber schien sie beherrscht und eiskalt.


  Über den Leibern schwer verletzter Kobolde und Trolle, verkeilt mit gebrochenen Gliedern, lagen ihre weißen Pferde.


  Der weitaus größere Teil der Herde allerdings war entflohen und hatte bei seiner panischen Flucht viele der Wachen zu Tode getrampelt. Die übrigen Pferde hatten versucht, in wilder Hast ihr Leben zu retten.


  Annabelle hatte nur Augen für ihre Pferde.


  Für die vor Schmerzen stöhnenden blutenden Kobolde in ihren zerrissenen grünen Uniformen fehlte ihr jedes Mitgefühl. Mochten sich andere um sie kümmern.


  Annabelle beherrschte die Armbrust vollendet.


  Scheinbar mühelos schoss sie einen Pfeil nach dem anderen ab, um ihre Schimmel von den Schmerzen zu erlösen.


  Ihre Miene war vollkommen gefasst.


  Sie ahnte, wem sie den Verlust dieser schönen Tiere zu verdanken hatte.


  Robert und Jamal hingen tief gebeugt über den Pferderücken. Sie verließen sich völlig auf die Tiere. Es war viel zu dunkel, um etwas zu sehen.


  Sie konnten nur hoffen, dass keines der Pferde stolperte oder auf andere Weise zu Fall kam.


  Entsetzt horchten sie auf das Wiehern der zu Tode stürzenden Tiere, die Schreie und das Gebrüll der völlig überrumpelten Kobolde.


  Robert zwang sich, nicht an das entsetzliche Leid zu denken, das sie mit ihrer Flucht anrichteten.


  Die Hufe seines Pferdes trommelten immer nur einen Namen… Faith, Faith, Faith.


  Oskar war seit Beginn der Nacht damit beschäftigt gewesen, alle Boxen in den Ställen zu öffnen.


  Die Artisanen hatten leise und geschickt die verschlossenen Türen der Ställe aufgebrochen.


  Der Glitter hatte seine eigene Methode die Pferde so scheu zu machen, dass sie förmlich aus dem Stall flogen, kaum, dass die Türen sich öffneten.


  Dann erst hatten Robert und Jamal die beiden zurückgehaltenen Pferde bestiegen, um im Schutz der rasenden Herde ungesehen verschwinden zu können.


  Oskar flog vor ihnen her.


  Robert hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet in diesen Minuten Annabelle den Spieltisch verlassen würde.


  Er hatte den ungläubigen und zornigen Blick aus violetten Augen gespürt, hatte, undeutlich, ihre schlanke Gestalt hinter den Fackeln erahnt.


  Sie besaß Hunderte dieser herrlichen Schimmel, sie würde nicht zögern, ihn zu verfolgen.


  Aber nicht allein.


  Dunkle Reiter


  Wie ein gewaltiger Schwarm lackschwarzer Krähen flogen Leathans Reiter über das Land. Rücksichtslos durchpflügten sie blühende Wiesen und Äcker, die kurz vor der Ernte standen.


  Ein Sturm der Verwüstung überfiel die Dunkelwelt.


  Wo die Reiter auf ihren riesigen Rappen auftauchten, verbreiteten sie Angst und Schrecken.


  Noch immer züngelten Flammen unter Tage.


  Warmes Wasser eines längst vergessenen Flusses quoll aus der Erde und unterspülte die noch nicht eingestürzten Gänge der Bergwerke.


  Noch standhaltende Bohrtürme waren zur Hälfte im Wasser versunken. Andere lagen wie gefällte, urweltliche Riesentiere halb verborgen im Schlamm.


  Leathans Wut war grenzenlos.


  Den Zusammenhang zwischen dieser Katastrophe mit seinem eigenen Verhalten stellte er nicht her.


  Dass die erbarmungslose Ausbeutung der Natur, seine Gier nach den Schätzen der Erde daran schuld sein könnte, dass sie sich wehrte, diesen Gedanken ließ Leathan nicht zu.


  Er hatte kilometertiefe Bohrungen in die Erde befohlen, hatte riesige Gebiete unterhöhlen lassen und nicht auf die Warnungen gehört, die gelegentlich von mutigen Lavatiden ausgesprochen worden waren.


  Sie konnten froh sein, ungestraft davonzukommen, wenn sie versuchten, ihn zur Vernunft zu bringen.


  Er fluchte auf die Unfähigkeit der Arbeiter, verwünschte die kräftigen Trolle und Kobolde und deren schlampige Arbeit.


  Niemand, nicht einmal seine Reiter, wagten, ihn anzusprechen.


  Ungerechter Zorn loderte schmerzhaft in seinem Inneren.


  Leathan und seine Reiterhorden näherten sich unaufhaltsam dem gewaltigen Einschnitt, der Annabelles und sein Fürstentum jetzt voneinander trennte.


  Nur noch ein schmaler Felsgrad verband die Gebiete der feindlichen Geschwister.


  Von der alten Burgruine, die einmal das Domizil der Herrscher gewesen war, bis hin zu den Felskaminen, die jetzt die Artisanen beherbergten, tat sich das Land auf wie eine einzige, tiefe Wunde mit gezackten Rändern.


  Atemlos vor Sorge hatten die Zwiesel das Auseinanderbrechen des Landes unter ihnen beobachtet. Sie hatten das Dröhnen des Gerölls, das in den aufgerissenen Schlund der zornigen Erde donnerte, vernommen, die aufflammenden Feuer gesehen.


  Als der Lärm abgeklungen war und der Staub sich nach Tagen schier endlosen Wartens gelegt hatte, konnten sie ihr Glück kaum fassen.


  Ihr Land, ihre Äcker und ihre Gärten lagen beinahe unversehrt vor ihnen.


  Alles war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, aber ihr Land war nicht mit in die Tiefe gerissen worden.


  Das Hochplateau des Gebirges, auf dem die Zwiesel lebten, bot einen einmaligen Blick auf die Veränderungen und Zerstörung unter ihnen.


  Ein unübersehbarer tiefer Riss trennte nun ihr fruchtbares Land von dem Reich Annabelles und Leathans dunkler Welt. Nur einige wenige gefährlich schmale Grade verband sie mit dem Rest der Anderswelt.


  Wie eine mächtige Burg ragte das Land der Zwiesel aus dem neu entstandenen Krater empor.


  Einzig Magalies Fürstentum schien von hier aus weiterhin sicher erreichbar zu sein.


  Der Abgrund


  Überall wirbelte Staub.


  Winzige Partikel setzten sich in Mund und Nase.


  Das Atmen wurde zunehmend schwerer.


  Die Sonne musste vor Stunden aufgegangen sein, aber ihre bleiche Scheibe war nur selten und undeutlich am graugelben Himmel zu erkennen.


  Auf einen Wink Oskars hin hatten Robert und Jamal kurz vor Tagesanbruch ihre Pferde in eine andere Richtung gezwungen.


  Sie hatten die in Panik dahinrasende Herde verlassen.


  Sicher würde Annabelle so lange der großen Herde folgen, bis sie bemerkte, dass die Flüchtigen ihr erneut entkommen waren.


  Der Staub wurde immer dichter und die Sonne verschwand endgültig hinter sandigen Schlieren. Der Himmel verdüsterte sich, als würde es Nacht werden. Das auf- und abschwellende Grollen in der Luft schien ein Gewitter anzukündigen.


  Oskar flog so hoch er konnte, um einen Überblick zu bekommen. Aber er war nur ein Glitter, er konnte nicht so hoch fliegen wie die Hexen, die Ursache dieser seltsamen Düsternis durch den dichten Nebel aus Staub nicht erspähen.


  Robert war erleichtert, als er Oskar zurückkehren sah.


  „Ihr könnt nicht weiterreiten!“ Oskar war völlig außer Atem.


  „Ich werde Hilfe holen, wartet hier. Alles ist voller Sand und Staub, man kann nichts sehen. Etwas Schreckliches muss geschehen sein.“


  Oskar flog, ohne auf eine Erwiderung zu warten, davon.


  „Wir werden langsam weiterreiten. Hier zu bleiben, mit Annabelle im Rücken, wäre Wahnsinn.“


  Jamal nickte. Er versuchte sich die Richtung, die der Glitter eingeschlagen hatte, zu merken und zog sich den Kragen seines Hemdes noch höher, um seine Nase vor dem Staub zu schützen.


  Robert hing tief hinuntergebeugt an der Seite seines Apfelschimmels, den er im Schritt gehen ließ. Er überprüfte jeden Schritt des Tieres, wandte keinen Blick vom Boden, bis die Pferde sich weigerten weiterzugehen. Vor ihnen tat sich ein unermesslicher Abgrund auf, dessen Wände senkrecht nach unten fielen.


  Die Hexen fliegen


  Als Elsabe bei den Grotten ankam, flog ihr ein sehr kleinlauter und ängstlicher Oskar entgegen.


  Der Glitter hatte genug gesehen.


  Da, wo sonst Wälder, Äcker und Wiesen gewesen waren, hatten sich tiefe Schluchten geöffnet.


  Er wusste nicht, wie er Robert und Jamal führen sollte, wenn es die Wege, die er kannte, nicht mehr gab.


  Alles, was er gekannt hatte, schien im weit geöffneten Maul der Erde verschwunden zu sein.


  Er berichtete Elsabe von der gelungenen Flucht aus Annabelles Palast und beschrieb ihr so genau er konnte, wo er Robert und Jamal zurückgelassen hatte.


  „Du musst ihnen helfen, Elsabe!“ Er sah sie flehend an. „Robert und Jamal werden niemals die Grotten finden, wenn du sie nicht herführst.“ Oskar schniefte ein paar Mal. Seine Augen wurden klein, dann rollte er sich ohne Umstände zusammen und schlief auf der Stelle ein. Er erwachte auch nicht, als Elsabe ihn aufhob, in eine der Grotten trug und dort auf eine Matte bettete. Gerührt betrachtete sie das tapfere Kerlchen. Er hatte für Magalie getan, was er konnte. Jetzt war es genug.


  Auch Elsabe hatte genug gesehen. Sie hatte gesehen, wie erneut Schlammmassen in alte Stollen und Schächte rutschten, wie die Ränder des Kraters immer weiter einbrachen. Indem sie Steine und Geröll mit sich führten, wurde der Graben immer breiter. Die Erde bebte nach wie vor und konnte sich nicht beruhigen.


  Die Hexen hatten einigen Bewohnern geholfen, aber viele nicht retten können.


  Der Lärm, das donnernde Getöse, war in allen Fürstentümern zu hören gewesen. Die widerlichen Slicker hatten sich überall gezeigt und waren zu einer schrecklichen Plage geworden.


  Ganz langsam nur legte sich der Staub und schluckte jedes Geräusch.


  Elsabes durchdringender Pfiff rief ihre Schwestern herbei.


  „Wir müssen Robert finden!“ Dann wiederholte sie Oskars Worte und schwang sich mit ihren Schwestern in die Luft.


  Das ganze Ausmaß der Katastrophe war erst von oben wirklich gut zu sehen.


  Ein kilometerlanger Canyon durchschnitt die Landschaft unter ihnen.


  Er sah aus wie eine längliche Riesenschüssel mit ausgefranzten Rändern. Unter braunem Schlamm und grauschwarzem Geröll waren ganze Dörfer und Wälder verschwunden. Immer wieder nachrutschendes Gestein rollte in das Innere des riesigen Kraters.


  Wilde Katzen


  Ihr Fell loderte in orangeroten Tönen. In den runden, meist weit geöffneten Augen standen aufrecht die geschlitzten goldenen Pupillen.


  Die eleganten, kraftvollen Bewegungen, die von federndem Sprung bis hin zu absoluter Trägheit immer voller Anmut waren, entzückten Magalie. Wer sie mit den großen Katzen sah, erkannte, dass auch Magalie dieselbe natürliche, sinnliche Grazie besaß.


  Diesen großen Raubkatzen wuchsen Schwimmhäute zwischen den Zehen der Vorderpfoten. Sie konnten tauchen und fingen ihre Nahrung in Flüssen und Seen.


  Und sie waren ausgezeichnete Slickerjäger.


  Mit den ersten Slickern waren auch die Katzen, die gewöhnlich in ihren Wäldern mit den kühlen Seen blieben, gekommen.


  Magalie war dankbar dafür.


  Nie hatte sie diese schönen unabhängigen Tiere rufen müssen. Sie schienen zu ahnen, wann sie ihrer bedurfte.


  „Solange die Slicker bleiben, werden auch meine Katzen bleiben. Sind sie nicht bezaubernd?“


  „Bezaubernd?“


  Faith lächelte und betrachtete den dicken Kopf des Katers, dessen Unterkiefer auf den Knien ihrer Mutter ruhte. Aus halb geschlossenen Augen sah er anbetend zu Magalie auf und schnurrte mit der Lautstärke eines defekten Kühlschranks, während er sich genüsslich ihren Liebkosungen überließ.


  Diese „bezaubernden“ Tiere waren groß wie Leoparden!


  Aber auch Faith konnte sich ihrer Schönheit nicht entziehen.


  Sie strichen unermüdlich durch die Ländereien des Fürstentums und sorgten dafür, dass kein Slicker auch nur in ihre Nähe gelangte.


  Nur die Glitter waren nicht so glücklich mit ihnen, daher hielten sich vorsichtshalber nur noch in den Bäumen auf.


  Die Katzen liebten es, die Glitter zu jagen.


  Sie wussten sehr wohl, dass sie in Ungnade fielen, sollten sie ihnen ernsthaft Schaden zufügen, aber sie konnten ihren Spieltrieb angesichts der grünen Flatterdinger nicht zügeln.


  Wenn die Fürstin in der Nähe war, hielten sie sich zurück. Aber ihre Ohren zuckten jagdlüstern und ihre Muskeln spannten sich unter dem leuchtenden Fell.


  Der vergessene Fluss


  Die weißen Derwische waren nirgendwo in der Anderswelt beliebt. Sie mochten Intrigen und hintertückische Angriffe ohne Sinn und Verstand. Vor Jahrhunderten waren sie, nach dem Versuch, den damaligen Herrscher zu stürzen, dazu verdammt worden, im ewigen Eis zu leben.


  In ihrer Dummheit und Selbstüberschätzung hatten sie geglaubt, dass ihnen die Rebellion gelingen könnte.


  Möglich, dass sie mit ihrer Hinterhältigkeit die idealen Partner für Leathan gewesen wären.


  Leathan jedoch war weder dumm noch konnte er die sich ewig drehenden Derwische ertragen.


  Nun hatten diese eitlen Wesen Ben und Lisa in ihrer Gewalt.


  In Annabelles Reich lebten die grauen Derwische. Warum sollte Annabelle nicht auch sie, ihre weißen Vettern, aufnehmen?


  Wenn Lisa ihr so wichtig war wie es schien, würden sie bald wieder im Umfeld eines Palastes leben können.


  So weit waren ihre Pläne gediehen, als ein zartes Klirren ihre Aufmerksamkeit erregte und das Kreiseln auf dem Eis beendete.


  Das Klirren wurde lauter, als das Eis unter ihnen erzitterte und knirschte. Tausende von zarten Rissen, die sich rasch vergrößerten, durchzogen die geschlossene Eisdecke, so, als ob ein unsichtbarer Maler hektisch und wahllos schwarze Striche auf ein weißes Blatt Papier zeichnete.


  An den größer werdenden Rissen brach das Eis.


  Die Derwische schlingerten kreischend auf den kleiner werdenden Eisschollen weg vom Land aufs Meer hinaus.


  Noch lange war das Blitzen der silbernen Glöckchen zu sehen und ihr aufgeregtes helles Klingeln zu hören.


  Das warme Wasser des vergessenen Flusses brach sich unter der Erde weiter Bahn und quoll unaufhaltsam aus dem Inneren überall dahin, wo sich ihm kein Widerstand bot. Seine Wärme schmolz das Eis. Damit erwachten auch Lisas und Bens Seelen aus ihrer Erstarrung.


  Vor ihren Augen zerflossen die Umrisse der vorbeiziehenden Eispaläste. Galionsfiguren tropften von schimmernden Schiffen, wurden unscharf und vergingen.


  „Hab ich geträumt, Ben?“


  „Ich weiß es nicht, Lisa.“


  Verfolgung


  Annabelle war wie immer perfekt gekleidet. Über den dunklen Reithosen, die in weichen hellbraunen Stiefeln steckten, trug sie ein ebenfalls braunes Jackett. Das silberne Haar leuchtete unter der Reitkappe hervor.


  Es war ein mühseliger, langer Ritt bis hierher gewesen. Annabelle war entsetzt über das Ausmaß der Zerstörung, das hier erst richtig sichtbar wurde.


  Sie dachte nach und konzentrierte sich dabei auf den schmalen Weg, der über den Canyon unter ihr weiter in südliche Richtung führte.


  Beginnend mit der Verfolgung der durchgegangenen Pferde, die in ihrer Panik stundenlang liefen, um endlich langsamer zu werden und sich zu zerstreuen, endete die Nacht mit der Erkenntnis, dass Robert sich nicht mehr bei der Herde befand.


  Er musste sich während der wilden Jagd in der Dunkelheit abgesetzt haben.


  Er wollte zu seiner Tochter, aber Robert konnte genauso wenig wie sie selber wissen, wo das Mädchen war, ob es noch lebte.


  Oder doch?


  Ja, er musste Helfer gehabt haben.


  Seine Flucht hätte er keinesfalls allein bewerkstelligen können


  In den Stall einzubrechen und Hunderte Boxen unbemerkt zu öffnen, wäre einem Mann allein niemals gelungen.


  Im Stall hatte sie die Anwesenheit von etwas Fremden gespürt.


  „Wie konnte ich nur so sorglos sein“, dachte Annabelle wütend. Sie hätte wissen müssen, wie sentimental die Menschen waren.


  Sie dachte an ihre Schönen Kinder. Würde sie je eines vermissen, würde sie überhaupt bemerken, wenn eines fehlte?


  Jetzt hatte sie mit Faith und Robert gleich zwei wertvolle Geiseln verloren, durch die sie Leathan hätte zwingen können, zu tun, was sie von ihm verlangte.


  Sie musste die Geiseln wiederfinden.


  Das Naheliegendste war, die beiden bei Magalie zu suchen.


  Trotzig und voller Zorn trieb sie ihren weißen Hengst zu einer schnelleren Gangart.


  Die Reiter hinter ihr hielten den Atem an, als sie beobachteten, wie sich rechts und links vom Steilhang immer wieder Geröll löste und laut polternd in den Abgrund schlug, während Annabelle in halsbrecherischem Tempo den Canyon auf einem schmalen Grad überquerte. Ihren Reitern hatte sie befohlen, zurückzubleiben.


  Sie wollte erst die Sicherheit des Weges erkunden, bevor sie ihren Begleitern gestattete, ihr zu folgen. Wobei es ihr weniger um die Sicherheit der Reiter, als vielmehr um die ihrer kostbaren Pferde ging.


  Der braune Wallach tänzelte unruhig und ließ sich kaum auf der Stelle halten. Aber Magalie hielt Chocolat mit eiserner Hand am Platz und sah dem schneeweißen Hengst, der auf sie zu galoppierte, entgegen.


  Erst in allerletzter Sekunde riss Annabelle ihren Schimmel zurück. Das Tier bäumte sich auf, die Hufe schlugen haltsuchend in die Luft. Die Augen wild aufgerissen, mit Schaum vor dem Maul, fast senkrecht stehend, hätte es zweifellos jeden anderen abgeworfen.


  Annabelle jedoch saß wie angewachsen auf ihrem bildschönen Pferd.


  Magalie dachte an den Tag zuvor zurück, während sie Annabelle entgegensah.


  Die Erde hatte zum wiederholten Male gebebt.


  Magalie sah noch die Furcht in den Augen ihrer Tochter.


  Sie selbst wirkte vollkommen ruhig, als sie sich erhob und den beleidigten Kater von sich wegschubste.


  „Wohin gehst du?“


  Faiths Stimme klang ängstlich.


  „Ich muss mit den Hexen sprechen. Ich bin bald wieder hier.“ Als sie sich über Faith beugte, glitt das kleine Medaillon aus ihrem Ausschnitt und baumelte an seiner Kette vor Faiths Augen. Wo hatte sie dieses traumhaft schöne Schmuckstück nur schon gesehen?


  „Wenn du Richard triffst…“


  „Werde ich ihm sagen, dass du auf ihn wartest.“


  „Sie ist noch immer schwach, meine Kleine, und voller Schrecken“, dachte Magalie zärtlich und besorgt, als sie den Pavillon verließ.


  Achtlos ließ sie das Medaillon zurück in ihr Hemd gleiten.


  Die Erschütterungen ließen ihr keine Ruhe, sie würde dem nachgehen müssen.


  Auch wenn sie Faith noch nicht gerne alleine ließ, durfte sie ihre Pflichten nicht vernachlässigen.


  Sie musste wissen, wie es in ihrem und den anderen Fürstentümern aussah.


  So hatte sie Chocolat satteln lassen.


  Faith wusste sie in guter Obhut. Die Feen und Elfen, die das Herrenhaus bevölkerten, würden sich um sie kümmern.


  Ihre Trolle kannten sich hervorragend mit Heilkräutern aus. Und Richard würde nicht von Faiths Seite weichen, dachte sie lächelnd.


  Ihr Herz zog sich zusammen, sobald sie an Robert dachte. Aber jetzt verbot sie sich jeden Gedanken an ihn.


  Magalie mochte Annabelle nicht und sah ihr ohne jegliche Sympathie entgegen.


  Annabelle verabscheute Magalie.


  „Keine gute Grundlage für ein Gespräch“, dachte Magalie. Sie konnte sich ein sarkastisches Lächeln nicht verkneifen.


  „Schaum vor dem Maul steht deinem Pferd so gar nicht.“


  „Wenigstens sitze ich auf einem Pferd und nicht auf einem kastrierten Ackergaul.“


  Allerdings blitzte in Annabelles Augen bei dieser Erwiderung so etwas wie Bewunderung für den muskulösen Körper des riesigen schokoladenfarbenen Pferdes vor ihr auf.


  Chocolat, ihren kraftvollen ausdauernden Wallach, als Ackergaul zu bezeichnen, war eine unverzeihliche Beleidigung, die Magalie nicht auf ihm sitzen lassen konnte. Aber sie musste zugeben, dass Annabelle gut pariert hatte.


  „Vielleicht“, Magalie sah Annabelle mit gespieltem Mitleid an, „möchtest du einen meiner ,Gäule‘ ausleihen, die ermüden nicht so leicht wie deine hochgezüchteten, empfindlichen Pferdchen.“


  Annabelle schnappte nach Luft. „Lassen wir die Höflichkeiten, du weißt, warum ich hier bin.“


  „Nein, keine Ahnung, meine Liebe, es sei denn, du sagst es mir. Vielleicht bist du aus demselben Grund wie ich unterwegs. Ich will mir ein Bild von der Zerstörung machen, die wir deinem reizenden Bruder zu verdanken haben.“ Jetzt kam Magalie richtig in Fahrt. „Dieser Mann gehört eingesperrt. Er vernichtet unsere schöne Welt und du hilfst ihm noch dabei.“


  Annabelle hielt empört die Luft an. „Und“, ergänzte Magalie, „er wird mit seinem dunklen Schatten unser Lichtes Reich verdunkeln.“


  „Was redest du da. Ich bin genauso entsetzt wie du. Ich habe den Canyon gesehen und die Verwundeten. Wenn ich könnte, würde ich Leathan lieber heute als morgen das Handwerk legen.“


  Sie musste Luft holen, Magalie fuhr dazwischen.


  „Du bist es doch, die nach Kostbarkeiten schreit. Deine Unersättlichkeit ist eine der Voraussetzungen für sein Handeln. Leathan tut, was er kann, um deine Gier und die anderer Fürsten zu befriedigen.“


  Wäre Annabelle ein Pferd, stünde jetzt auch ihr Schaum vorm Maul.


  Ihr violetter Blick war stählern und kalt.


  Magalie gab ihn ungerührt zurück.


  Sie wusste, dass sie recht hatte und Annabelle wusste es auch.


  „Es gibt eine Möglichkeit ihn zu stoppen, die Prophezeiung…“


  „Rede du nicht von der Prophezeiung, du hast meine Tochter beinahe in den Tod getrieben.“ Annabelle lächelte zufrieden. Jetzt hatte Magalie ihr verraten, dass Faith noch lebte.


  „Du weißt, dass Faith nicht darum herumkommt, sie einzulösen.


  Diese Prophezeiung existiert und sie wird eintreffen, daran kannst du gar nichts ändern.“


  Magalie erkannte, wann sie geschlagen war.


  Annabelle hatte natürlich recht, aber das würde sie heute nicht zugeben.


  Sie selbst war verantwortlich für Faiths Schicksal.


  Hätte sie sich damals, vor achtzehn Jahren, nicht in Robert verliebt, hätte sie nicht auf ihr Herz, sondern auf ihren Verstand gehört, wäre ihre Tochter nie geboren.


  Sie wusste auch damals schon um die Prophezeiung. Würde sie, die Fürstin, mit einem Sterblichen eine Tochter haben, so würde dieses Kind die Anderswelt retten müssen.


  Deshalb hatte sie Faith Robert anvertraut, sie mit ihm fortgeschickt, in der absurden Hoffnung, ihrer Tochter dieses Schicksal ersparen zu können.


  Robert im Land der Zwiesel


  Von Weitem schon hörten sie das herabstürzende Wasser. Vor ihnen fiel ein kilometerbreiter Wasserfall schäumend in die Tiefe. Millionen silberner Tropfen glitzerten wie ein Geflecht aus winzigen Diamantsplittern in der Luft. Das Rauschen schluckte jedes andere Geräusch. Robert und Jamal starrten gebannt, mit einer Mischung aus Bewunderung und Schrecken, auf die Gewalt, mit der sich die sieben Arme eines Stromes in die Tiefe fallen ließen.


  Jamal war schon einmal hier gewesen, aber er hatte Mühe, die Gegend wiederzuerkennen.


  Damals war das Flussdelta gemütlich in eine ganz andere Landschaft übergegangen.


  Er war mit Adam den Fluss entlanggelaufen, bis die Slicker kamen. Noch immer schüttelte es Jamal, wenn er an dieses schreckliche Erlebnis dachte, bei dem Adam durch den Biss eines dieser widerlichen Tiere beinahe sein Leben verloren hätte.


  Der Anblick dieser gewaltigen Wassermassen war unglaublich.


  Die Luft war feucht und schwül. Waren sie dem Erstickungstod durch Asche und Staub entgangen, um jetzt diese schwere, feuchtwarme Luft einzuatmen?


  Ihre Pferde hatten sie am Beginn eines schmalen Pfades zurückgelassen.


  Sie waren nicht dazu zu bewegen gewesen, weiterzugehen.


  Und Jamal konnte es den Tieren nicht verdenken.


  Unter ihren Füßen brachen immer wieder kleine Lawinen aus Erde und Steinen weg.


  Jamal wagte, während er vorsichtig hinter Robert herging, kaum zu atmen.


  Bei jedem Schritt befürchtete er, mit dem herabfallenden Geröll in den Abgrund gerissen zu werden.


  „Das ist das Land, in dem wir die Zwiesel getroffen haben. Hier gab es nur eine endlos weite Ebene, Robert, keine Wasserfälle, keine Schluchten.“


  Jamal schrie in Roberts Ohr, um das Tosen des Wasserfalles zu übertönen.


  Robert kannte einige der Zwiesel. Allerdings war er nie in ihrem Land gewesen. Magalie trieb, genau wie alle anderen Fürsten der Anderswelt, Handel mit ihnen. Ihre Produkte waren so beliebt wie die fröhlichen, immer gut gelaunten Händler selber.


  Sie kamen in alle Fürstentümer, hielten ihre Märkte ab, auf denen sie alles anboten, was für den täglichen Gebrauch notwendig war.


  Es gab Lebensmittel, frisch gepresstes Öl, Kräuteressig und köstliche Salate. Herrliches selbstgebackenes Brot, Eier, Butter und selbstangebautes Obst in Hülle und Fülle.


  Aber auch Töpfe, Pfannen, Tongeschirr, eben Gebrauchsgegenstände für jeden Bedarf.


  Vögel in hübschen geflochtenen Volieren, geschnitzte Holzpüppchen und anderes Kinderspielzeug. Kleider aus kräftigen Leinenstoffen in ebenso kräftigen Farben, Schürzen, Hosen, Tücher und bunte Bänder hingen wie lustige Fahnen an den Leinen, die zwischen den Verkaufsständen gespannt waren. Käfige mit Hühnern, Gänsen und Kaninchen wurden feilgeboten.


  Jede Woche erschienen sie mit ihren Waren, so verlässlich wie die Sonne aufging.


  Ihre Fähigkeit, sich zu orten, sich an einen Ort zu denken, machte es ihnen möglich, überall im Lichten Reich auf den Märkten der Dörfer und Städte ohne Verzögerungen zu erscheinen. Nur in die Schattenwelt Leathans kamen sie nie.


  „Lass uns weitergehen!“, schrie Robert zurück.


  Er wusste, dass dieses Land in Magalies Fürstentum überging. Hier ganz in der Nähe mussten auch die Grotten sein, von denen Oskar gesprochen hatte. Die Grotten mit dem heilenden Wasser, in denen die Hexen Adam gesund gepflegt hatten und wo sie jetzt hoffentlich auch seine Tochter heilen würden. Wo Oskar wohl geblieben war? Hatte er die Hexen erreicht?


  Hinter ihm brüllte Jamal und hielt ihn am Ärmel fest.


  Der Wind wurde immer stärker. Schwankend hielten sie einander. Sie atmeten mühsam pure Feuchtigkeit ein und hatten das Gefühl, taub zu werden.


  „Wir müssen es zu der verfallenen Burg dort drüben schaffen. Die Zwiesel sind sehr hilfsbereit, sie können uns den Weg zeigen, der zu den Grotten führt.“


  Erschrocken sah Jamal nach unten, als wieder ein Stück vom Rand abbrach und laut polternd den Steilhang hinunterkrachte. Ihn schwindelte und er klammerte sich an Robert.


  „Nicht runtersehen!“ Robert hielt den Jungen fest.


  Wie immer vor Sonnenuntergang schlenderten die Jungen und Mädchen durch die Straßen. Die Erwachsenen standen vor ihren Häusern beieinander und sahen auf die ungewohnte neue Landschaft in der Ferne. Nur die Kinder spielten heute so sorglos wie immer. Es gab nur ein einziges Thema in diesen Tagen.


  Das Beben hatte aufgehört, aber immer noch hörten die Zwiesel den Steinschlag und über Allem das unaufhörliche Rauschen des Wassers, das Tag und Nacht in die Tiefe stürzte.


  Die Bewohner der Dörfer und kleinen Städte im Gebirge waren beunruhigt.


  Der Himmel verdunkelte sich zusehends. Ein heraufziehender Sturm trieb fast schwarze Wolken vor sich her.


  Die Wälder wirkten wie riesige graue Getreidefelder, die im Wind hin und her wogten.


  Man hörte das Knirschen langsam fallender Bäume, die dem Sturm nicht standhalten konnten.


  Die beiden Jungen, die plötzlich auftauchten, keuchten. Gegen ihre sonstige Gewohnheit waren sie gerannt, statt sich zu orten. Sie hatten verbotenerweise ohne Aufsicht den Aussichtsturm erklommen, der einen hervorragenden Blick über das Land erlaubte, jedoch bei solchem Sturm ein gefährlicher Ort war.


  Ihre Gedanken drangen, wie immer ohne Worte, in die Köpfe der Umstehenden ein.


  „Auf dem schmalen Weg über der Kluft sind zwei Männer in Todesgefahr. Sie können nicht weitergehen. Der Sturm würde sie wegfegen.“


  Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky


  Die Direktorin konnte sich nicht so recht an diesem vorgezogenen Frühling erfreuen.


  Die sogenannten Skiferien hatten begonnen, doch es lag nicht mehr das kleinste bisschen Schnee.


  Die Hotels mussten Stornierungen hinnehmen, die Touristen blieben aus. Waldeck hatte sich in zartes Maigrün gekleidet, obwohl der Kalender erst Anfang März zeigte.


  Wieder kroch die Angst um Jamal, Faith und Robert in ihr hoch. Würde Richard es schaffen, den dreien zu helfen, rechtzeitig diese seltsame Spiegelwelt zu verlassen?


  Und wie ging es Ben und Lisa?


  Im Internat waren nur die drei kleinen Els, Adam, Noah und Paul sowie Christian, Valerie und Viktor geblieben. So oft wie möglich gesellte sich Bruno, der in Waldeck wohnte, zu ihnen.


  Bis jetzt hatte sie Glück gehabt.


  Nichts von den letzten Ereignissen war durchgesickert.


  Die Mitschüler der Verschwundenen glaubten immer noch an eine schwere Grippe, die sich Lisa, Ben, Faith und Jamal angeblich zugezogen hatten und die sich zur Lungenentzündung entwickelt hatte. Dass Richard sich von der Schule abgemeldet hatte, entsprach ja wenigstens der Wahrheit.


  Selbst Patricia, die sonst ihre scharfe Zunge nicht im Zaum halten konnte, hielt den Mund.


  Nachdem sie sich mit ihrer Rache an Leonhard so peinlich in die Nesseln gesetzt hatte, war sie etwas zurückhaltender geworden. Auch sie hatte das Internat für die Zeit der Frühjahrsferien verlassen.


  Als der schwarze Maybach mit Patricia das Gelände der Schule verließ, hatte Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky erleichtert aufgeatmet.


  Vor drei Tagen hatten Lara, Lena und Laura Wolle bei Madame Agnes abgeholt. Die alte Dame hatte die Mädchen gebeten, ihr den Hund für einige Tage abzunehmen. Manchmal war das Gassigehen mit dem temperamentvollen „Hündchen“ ihr, wie sie selbst sagte, „was viel“.


  Die drei Mädchen wollten mal wieder bei der alten Villa vorbeischauen.


  Auch wenn sie nicht darüber sprachen, hegten sie immer noch die verzweifelte Hoffnung, dort ihre Freunde zu finden, oder wenigsten einen Hinweis, der ihnen bei der Suche nach ihnen weiterhelfen könnte. Es war warm, die Sonne schien auf den mit Tannennadeln gefederten Waldweg.


  Leises Knirschen bei jedem Schritt.


  Licht und Schatten flimmerten auf den dunklen Baumstämmen. Wolle lief mit hängender Zunge aufgeregt hin und her, tobte um die Mädchen herum und konnte sich gar nicht beruhigen vor Freude. Tausend Gerüche lockten ihn, er schnüffelte sich durch den Wald und pinkelte an jeden Baum.


  „Der läuft den Weg bestimmt dreißigmal ab“, lachte Laura, als Wolle zum x-ten Mal sein Stöckchen vor ihr ablegte.


  „Da kann einem schon mal die Zunge zum Hals raushängen.“


  Lena band sich ihre Jacke um die Hüften. Es war einfach zu warm. Selbst hier unter den Bäumen genügte ein T-Shirt.


  Lara blieb plötzlich stehen. „Hört ihr das Rauschen auch?“


  Der Himmel über ihnen verdunkelte sich für einen Moment und das Rauschen wurde lauter, als zwei mächtige Vögel mit weit ausgebreiteten Schwingen dicht über die Bäume flogen. Sie stießen einen seltsam klagenden Ruf aus und verschwanden. Der Waldweg lag wieder in der Sonne als habe es die Fabelwesen nie gegeben.


  „Schaut euch mal Wolle an.“


  Der Hund lag auf dem Waldboden, hatte den Kopf dicht an die Erde gepresst und beide Pfoten über die Augen gelegt. „Was war das denn?“ Lara fand ihre Stimme wieder. Sie sah immer noch hinter den Vögeln her.


  „Keine Ahnung, ich habe noch nie so gewaltige Adler gesehen. Aber es waren Adler, Weißkopfadler, da bin ich ganz sicher.“


  Laura dachte an die Abbildungen von diesen schönen Tieren, die sie gesehen hatte.


  „Nur“, meinte sie, „die hier waren bestimmt dreimal so groß.“ Sie gingen weiter, in Gedanken immer noch bei den Riesenvögeln. Wolle ging jetzt sehr gesittet und sehr dicht neben den drei Mädchen her.


  „Die Tür ist offen!“ Lena zeigte verblüfft und leicht beunruhigt auf die Küchentür der Villa, vor der der Grill stand.


  Da sie aus dem Wald kamen, waren sie am Hintereingang der Villa gelandet.


  Wolle kläffte aufgeregt und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz, dann schoss er durch die geöffnete Tür in die Küche und danach durch die Halle und die Treppe hinauf. Die Mädchen rannten hinterher, um ihn aufzuhalten. Aber der Hund war nicht zu halten. Er raste zielstrebig vor ihnen her, hielt vor einem der Schlafräume, setzte beide Vorderpfoten auf die Klinke, drückte die Tür auf und sprang mit einem kühnen Satz auf das Bett, um sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf Lisa niederzulassen.


  Seine lange Zunge schlabberte einmal quer über Lisas Gesicht, dann ließ er sich beglückt zum zweiten Mal fallen. Er sah mit der Miene „seht-mal-her-was-ich-gefunden-habe“ Lara, Lena und Laura entgegen, die in der Tür erstarrten.


  Ben stand plötzlich hinter ihnen. Er sagte nicht „Hallo“, nicht „Guten Tag“ oder „da sind wir wieder“, er schob die drei Mädchen einfach beiseite. „Macht mal Platz“, rief er. Dann schlug er ihnen die Tür vor der Nase zu und ließ sie draußen stehen.


  Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky setzte gerade das Tablett mit einer silbernen Teekanne, drei Teetassen und einer Schale auf dem Tisch ab, als es klopfte.


  „Herein!“


  Sie ging zur Tür um ihren Besuchern entgegenzugehen. Schwester Dagmar trat, gefolgt von Dr. Dr. Karl-Heinz Schrader ein.


  Die beiden Frauen hatten in ihrer Not und Sorge um die Kinder und Robert den Arzt in die Geschehnisse der letzten Wochen eingeweiht.


  „Oh, wie hübsch.“ Schwester Dagmar bewunderte die bauchige, ovale Silberkanne, deren silberner Deckel von einem wunderschön gearbeiteten geflügelten Löwen gekrönt wurde.


  Die Direktorin nahm die Kanne bei ihrem schwarzen Ebenholzgriff und goss den starken bernsteinfarbenen Tee in die zierlichen, mit Rosen bemalten Porzellantassen. „Ein altes Geschirr meiner Großmutter“, sagte sie. „Der Goldrand ist leider schon sehr abgestoßen, aber ich liebe diese Tassen.


  Sie erinnern mich an die glücklichen, unbeschwerten Sommerferien bei meinen Großeltern.


  Aber bitte nehmen sie doch Platz!“ Sie wies auf das Sofa und setzte sich selbst auf ihren Lieblingssessel.


  Schwester Dagmar errötete sanft, als Dr. Dr. Schrader neben ihr in das– etwas zu weiche– Sofa sank.


  Der Arzt war Psychologe und hatte zudem in Allgemeinmedizin promoviert. Als solcher betreute er auch die Schüler des Internats, wenn das notwendig war.


  Er war trotz seines fortgeschrittenen Alters noch Junggeselle und lebte mit einer ältlichen Verwandten, die ihm den Haushalt machte, in einem reizenden zweistöckigen Fachwerkhaus in der Mitte des Ortes.


  Den kleinen, liebevoll gehegten Garten mit den Rosenbüschen pflegte er selbst. Ein sympathischer und gut aussehender Mann, fand Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky, als sie Schwester Dagmar neben dem Arzt sitzen sah. Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie an den roten Herrenschlafanzug dachte, den Schwester Dagmar in der Nacht des Erdbebens unter dem rosafarbenen Satinmorgenmantel getragen hatte.


  „Soweit ich bis jetzt sehen kann,“ begann Dr. Dr. Schrader, „geht es Ben und Lisa körperlich nicht schlecht. Nach allen erforderlichen Untersuchungen habe ich nichts finden können, was eine Einweisung in ein Krankenhaus erforderlich machen würde. Die leichte Unterkühlung, die ich mir bei den Temperaturen, die wir zur Zeit haben, gar nicht erklären kann, haben wir im Griff.


  „Ich denke“, und dabei sah er Schwester Dagmar liebevoll an, „dass bei entsprechend kompetenter Pflege die beiden bald wieder vollständig auf den Beinen sind.“


  Nachdenklich betrachtete er die Rose auf seiner Teetasse, setzte die Tasse ab und fuhr fort.


  „Anders sieht es mit ihrer seelischen Verfassung aus.


  Sie scheinen beide sehr einschneidende Erlebnisse gehabt zu haben. Es werden einige Gespräche notwendig sein, um Ben und Lisa zu helfen.“


  „Zu helfen?“


  „Ich habe den Eindruck“, beantwortete der Arzt den besorgten Einwurf der Direktorin, „dass Lisa und auch Ben sich in einer inneren Isolation befinden, aus der wir ihnen heraushelfen müssen. Sie müssen wieder lernen, in dieser Welt zu leben, sich zu öffnen für andere Menschen.


  Sie sind völlig aufeinander fixiert, das ist für den Moment in Ordnung, weil es ihnen hilft, ihre Ängste zu überwinden. Aber natürlich kann das kein Dauerzustand sein.“


  „Du schaffst das.“ Schwester Dagmar sah Dr. Dr. Schrader voller Überzeugung in dessen Fähigkeiten an.


  „Mit deiner Hilfe, meine Liebe, mit deiner Hilfe.“


  Die Direktorin dachte an den Anruf, den sie, drei Tage zuvor, von Lara bekommen hatte.


  Lara hatte sie gebeten, zur alten Villa zu kommen und Schwester Dagmar und auch gleich Dr. Dr. Schrader mitzubringen.


  Lara hatte so ernst geklungen, dass es ihr gar nicht eingefallen war, mit Fragen in sie zu dringen.


  Herr Zorn, der Hausmeister war fünf Minuten später mit ihr, dem Arzt und Schwester Dagmar losgefahren.


  Seitdem lagen Lisa und Ben auf der Krankenstation des Internats. Sie sprachen nicht viel und konnten sich offenbar nicht erinnern, wie sie in die alte Villa gelangt waren.


  Faiths Entscheidung


  Richard war so leise eingetreten, dass Faith ihn erst bemerkte, als sie seine Lippen auf den ihren spürte.


  Sie hielt die Augen noch einen Moment geschlossen.


  „Wohin ist Magalie gegangen?“


  Sie löste sich von Richard und sah ihn an.


  Seine Augen blickten sanft und gleichzeitig fragend.


  Die dunklen Locken fielen ihm über die Stirn. Und wieder dachte Faith an einen dunklen Engel.


  Sie erinnerte sich an seinen ersten Auftritt in ihrem Klassenzimmer und daran, wie ihr Herz bei seinem Anblick gestolpert war.


  Faith schien es, als sei das alles Jahre her.


  Ihr Zeitgefühl hatte sie verlassen.


  Würden Robert, Jamal, Ben und Lisa der Anderswelt noch rechtzeitig entkommen?


  „Sie will zu den Hexen. Ich glaube, dass sie der Ursache für die immer wiederkehrenden Erdbeben auf den Grund gehen will.“


  „Aber sie reitet allein“, wandte Richard ein. „Das ist doch viel zu gefährlich.“


  „Woher weißt du, dass sie allein reitet?“


  „Ich habe es gesehen. Sie hat Chocolat gesattelt, nur der rote Kater war bei ihr.“


  Faith hatte sich erhoben und stand nun nachdenklich neben einer der rosenumrankten Säulen, die den Pavillon trugen. Sie war barfuß, ihre roten Haare bedeckten Nacken und Schultern.


  Richard verschlang seine bezaubernde Freundin mit den Augen.


  Faith beschrieb ihm das kleine Amulett, das sie am Hals ihrer Mutter gesehen hatte. „Es ist wunderschön, mit zarten Blautönen. Die Edelsteine sind geschliffen wie Sterne. Und sie liegen auf einem Netz aus geflochtenen Gold- und Platinfäden.“


  Sie drehte sich erwartungsvoll um. „Kennst du es?“


  Verblüfft betrachtete Richard sie.


  „Hast du Leathan je gesehen?“


  „Beantworte doch bitte erst mal meine Frage, mir geht das Amulett einfach nicht aus dem Kopf.“


  Ungeduldig wartete sie.


  „Ich beantworte deine Frage. Solch ein Amulett oder Medaillon trägt mein Vater, seit ich denken kann. Wie kannst du das wissen?“


  „Ich hab ein solches Schmuckstück heute Morgen gesehen.“


  „Wo?“


  „Es hing an einer Kette um den Hals meiner Mutter.“


  Faith schlang die Arme um ihren Körper, sie zitterte.


  „Richard?“ Ihre Stimme klang kläglich. „Ich glaube, ich weiß jetzt, was ich Annabelle bringen soll.


  Sie erzählte Richard von ihrer Unterhaltung mit der Reifen bei Annabelle.


  „Sie hat von einem Kleinod gesprochen, daran erinnere ich mich genau.“


  Faith drehte sich um und sah Richard erschrocken an.


  „Ich erinnere mich jetzt, wo ich das kleine Medaillon zum ersten Mal gesehen habe. Es hing um den Hals einer Statuette aus Jade in Annabelles Räumen.


  Ich habe mich damals gefragt, warum sie einem solch kostbaren, besonders schönen Gegenstand so wenig Beachtung schenkt. Sie überlegte. „Vielleicht kann sie zwar das Medaillon sehen, aber dessen besondere Schönheit nicht erkennen.“


  „Mein Vater“, erklärte Richard, „hat sein Medaillon immer unter seinen Kleidern verborgen.


  Er trug es nie so, dass jeder es sehen konnte.


  Nur vor mir war er nicht so vorsichtig.


  Als ich ihn einmal darauf ansprach, wurde er sehr ärgerlich und ich habe es nie mehr sehen dürfen. Aber er trägt es noch. Wenn er sich unbeobachtet fühlt, betrachtet er es.


  Ich glaube, dass es ihm Rätsel aufgibt.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Wie soll ich dir das erklären? Es ist nur ein Gefühl, das ich habe. Er dreht es um und um in seinen Händen, so, als ob er etwas an dem Schmuck sucht, das er nicht finden kann.“


  Richard unterbrach sich. „Aber höchstwahrscheinlich täusche ich mich.“


  „Das glaube ich nicht.“ Und Faith wiederholte den Satz, mit dem die alte Frau ihre Geschichte beendet hatte.


  „Seine ganze Macht kann es allerdings erst entfalten, wenn man damit umgehen kann.“


  Faith dachte laut.


  „Kann es sein, dass die beiden Stücke zusammengehören?“


  Richard wusste, dass Faith in dieser Sekunde ihre Entscheidung getroffen hatte. Sie würde sich Leathan stellen und versuchen, das Medaillon zu bekommen.


  „Wir werden es gemeinsam herausfinden. Ich werde mit dir gehen.“


  „Dann lass uns aufbrechen, bevor Magalie zurückkommt. Sie würde mich nicht gehen lassen.


  Vergebliche Suche


  Jamal und Robert hatten das Gefühl zu fliegen. Sie konnten nichts sehen. Der staubgraue Nebel, in den sie eingehüllt waren, war dicht und ließ keinen Blick nach außen zu. Robert hätte nicht einmal gewusst, wo oben und unten war.


  Irgendetwas hatte sie in die Luft gerissen, nachdem sie sich auf dem schmalen Grad, der über den Canyon führte, aneinandergeklammert hatten. Der Sturm hatte noch mehr zugenommen. Jamal schloss die Augen und ließ geschehen, was geschah. Er versuchte, seine Panik in den Griff zu bekommen und hoffte, dass Robert noch bei ihm war. Längst hatte er ihn losgelassen, nachdem sie sich in die Luft erhoben hatten.


  Er fühlte sich allein und hilflos, so hilflos wie vor Wochen in dem kleinen Boot auf dem Meer, wo er mit Adam den Elementen ausgesetzt war. Damals hatten die Adler sie gerettet, was würde heute passieren?


  Jamal schluchzte auf. Der Schlag kam unerwartet und nahm ihm beinahe den Atem. Als er die Augen aufschlug, sah er über sich die breiten braunen Bauerngesichter der Zwiesel, die ihn freundlich ansahen.


  Neben ihm stöhnte Robert und versuchte sich aufzurichten.


  Jamal lag auf dem Rücken und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ und er wieder Luft bekam.


  Die Zwiesel hatten sich, trotz der Gefahr für sie selbst, aufgemacht, um die beiden Gestalten, die dort draußen ums Überleben kämpften, aus der Gefahr zu retten.


  Sie wussten, lange würden sie sich nicht mehr halten können.


  In dem immer stärker werdenden Sturm würden sie einfach nach unten gerissen werden und auf dem Grund einer der Schluchten zerschellen.


  Die stärksten der Zwiesel orteten sich.


  Im Bruchteil einer Sekunde waren diese über den am Boden Liegenden erschienen und hatten, ohne die Erde zu berühren, Robert und Jamal hochgerissen.


  Es war ein Wettlauf mit der Zeit gewesen.


  Inzwischen war der Sturm zum Orkan geworden und bei der Gewalt, mit der er jetzt über das Land fegte, hätten auch die Zwiesel sich nicht mehr orten können.


  „Du hast es also nicht in Annabelles Land geschafft?“


  Auch die Zwiesel hatten Jamal erkannt.


  „Und wo ist dein Freund?“


  Robert hörte erstaunt die krächzigen Stimmen.


  „Ihr habt uns das Leben gerettet, ich danke euch.“


  Was konnte man seinen Lebensrettern schon sagen, außer Danke?


  Die Landung war nicht sehr sanft gewesen. Die Männer hatten Robert und Jamal auf dem Pflaster des Dorfplatzes fallen lassen. Auch sie waren am Ende ihrer Kräfte.


  „Wir haben nicht geschafft“, keuchte Jamal, der noch immer nicht so recht Luft bekam, „Annabelles Land zu erreichen.“


  Sein Atem wurde langsam ruhiger. „Adam ist zurück in unserer Welt und jetzt möchten wir zu den Grotten der Hexen.


  Dort hoffen wir Faith zu finden, Roberts und Magalies Tochter.“


  „Das trifft sich gut.“ Einer der Zwiesel nickte.


  „Wir haben neuerdings die Slicker im Land. Sie sind eine schreckliche Plage. Wenn der Orkan sich gelegt hat, wollen wir aufbrechen, um Magalie um Hilfe zu bitten. Wir brauchen ihre roten Katzen hier bei uns. Wenn ihre Tochter bei den Hexen ist, werden wir auch die Fürstin dort finden.“


  Robert hatte sich endlich erhoben, die Schmerzen ließen nach.


  „Ihr könnt uns nicht wieder tragen.“ Er sah auf die Zwiesel herab, die von ihm und Jamal um einiges überragt wurde.


  „Nein, das wird nicht nötig sein. Wir werden euch Pferde und einen Führer mitgeben.“


  Er sah sich um. „Wir werden uns, wie immer, orten. Das geht schneller, wir müssen die Katzen hier haben, bevor diese abscheulichen Slicker vollenden, was die Asche begonnen hat. Sie können unsere Ernte gänzlich vernichten. Der Schleim von diesen Tieren ist nicht gesund.“


  Stunden später, tief in der Nacht, als der Orkan sich gelegt hatte, orteten sich die Zwiesel, um Magalies Hilfe zu erbitten.


  Auch Robert und Jamal brachen mit ihrem Führer zu den Grotten auf.


  Der Sturm hatte den Himmel leergefegt. Ein bleicher Mond beleuchtete die gespenstische Umgebung.


  Gruppen von heimatlos gewordenen Trollen saßen am Wegrand. Zwischen umgestürzten Bäumen, deren abgebrochene Zweige klagenden Gerippen gleich in den Himmel zeigten, suchten sie ihre zerstörten heimatlichen Wälder vergebens.


  Derwische, Kobolde und Gnome randalierten.


  Sie hatten alles verloren und ließen ihre Trauer und Unzufriedenheit an allem, was sich bewegte, aus.


  Robert dachte an Florus. Der Artisan hatte ihm von den Feldern mit süchtig machenden Pflanzen, den Feensternen, erzählt, davon, dass viele der Wesen in Leathans Fürstentum davon abhängig waren.


  Vielleicht suchten sie jetzt auch nach den Träumen, die ihnen die Feensterne mit ihrem betörenden Duft beschert hatten. Denn auch diese Felder dürften zum größten Teil untergegangen sein.


  Und nun zogen die Bewohner der dunklen Welt, ohne ihre Drogen aggressiv geworden, haltlos durch die Gegend.


  Für Robert und Jamal allein wäre es viel zu gefährlich gewesen, in der Nacht zu reiten.


  Ihr Führer kannte die Schleichwege und lenkte sie sicher durch das unruhige Gebiet.


  „Seid leise“, schärfte er ihnen ein, als sie wieder dicht an einer Horde von Trollen vorbeikamen.


  Der Schrei, mit dem Jamal die Horde dann doch auf sich aufmerksam machte, war markerschütternd. Sein Echo durchlief den Canyon, rollte durch die Schluchten, wiederholte sich mehrfach und verebbte, als sich die Trolle auf ihn stürzten.


  Jamal wurde von seinem Pferd gezerrt, fiel auf die Erde und überschlug sich, sodass er ein Stück weiter unten an einem Abhang landete.


  Dieser Umstand rettete ihm das Leben.


  Die Trolle sahen schlecht und verloren Jamal aus den Augen. Sie trauten sich nicht, ihn an dem, ganz ins Dunkel getauchten, Abhang zu suchen.


  Aber sein Reittier konnte nichts retten.


  Sie rissen dem schreienden, um sich schlagenden Tier das Fleisch aus dem Leib.


  Die Trolle schlugen ihre kräftigen gelben Zähne in das noch zuckende Tier, bis das Blut mit den Eingeweiden aus tiefen Wunden quoll.


  Robert sah mit Entsetzen den bluttriefenden Trollen bei ihrer grauenvollen Mahlzeit zu. Diese sonst eher trägen Wesen befanden sich in einem unstillbaren Blutrausch, dessen Widerwärtigkeit nicht zu überbieten war.


  Er setzte sich gerade in Bewegung, als eine kräftige Hand ihn zurückhielt.


  „Bleib hier, ich werde Jamal holen.“


  Damit drückte der Zwiesel ihm die Zügel seines Pferdes in die Hand und war blitzschnell verschwunden, um ebenso schnell mit Jamal wieder aufzutauchen.


  Er hob den besinnungslosen Jungen vor sich aufs Pferd und hetzte mit ihm fort von der grausigen Szene. Robert setzte blind hinterher, überließ seinem Pferd die Zügel und betete darum, nicht zu stürzen. Später hielten sie an, um sich und ihren Tieren etwas Ruhe zu gönnen.


  Niemand hatte sie verfolgt. Die Trolle waren in ihrer schrecklichen Gier blind gewesen für alles, was um sie herum vorging.


  Jamal glitt vom Pferd und ließ sich auf die Erde fallen. Er war immer noch blass, aber nicht mehr ganz so apathisch.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er.


  Die beiden Männer ließen ihm Zeit.


  „Da war ein Slicker, er sprang an mir hoch, und…“


  Der Zwiesel hörte ernsthaft zu, als Robert ihm erzählte, wie Adam fast ums Leben gekommen wäre.


  „Jamal hat gesehen, wie das Fleisch der Wunde aufbrach und sich selber verzehrte. Er musste glauben, dass sein Freund am Biss des Slickers gestorben war.“


  „Es tut mir leid“, wiederholte Jamal. Er hatte den Kopf in den Händen vergraben und nickte zu jedem Wort, das Robert sagte.


  Die Dunkelheit war jetzt vollkommen. Der Mond war untergegangen.


  In dieser Nacht ritt Annabelle mit ihren weißen Reitern an Robert, Jamal und ihrem Führer vorbei. Ihre weiße Armee hörte weder das leise Schnauben von Roberts Pferd noch Jamals unterdrücktes Schluchzen.


  Annabelle befand sich in einem Zustand wütender Hysterie, die sie antrieb und es ihr unmöglich machte, aufzuhören mit ihrer Suche. Sie musste weitermachen.


  Robert zu finden war das Ziel und wenn sie dabei sich, ihre Elfen und die Pferde an den Rand der Erschöpfung bringen würde.


  In dieser Nacht geriet sie an den Rand des Canyon, der jetzt ihr Fürstentum von dem Leathans trennte.


  Fassungslos betrachtete Annabelle im frühen Morgenlicht die Felsformationen, die sich vor ihr auftaten.


  Die Reiter hielten, wie auf einer überlangen Perlenschnur aufgereiht auf ihren schneeweißen Pferden am Rand der tiefen Einschnitte.


  Sie sahen die grau aufragenden Felsspitzen. Wände aus Stein, die den Canyon in weite Räume teilten.


  Weit unten am Grund der Schlucht quoll schlammiges Wasser aus der Erde. Es schlängelte sich durch die breiten Einschnitte und verschlang die zerstörten Dörfer und Städte. Wälder und Weiden waren verschwunden.


  Auf seinem Weg riss der steigende Fluss Tierkadaver und die Baumstämme der herabgestürzten Wälder mit sich.


  Um das kilometerlange und ebenso breite Tal zwischen den Felsen zu durchqueren, musste man, auf schmalen Wegen, fast senkrechte Abhänge hinunter- und wieder hinaufklettern.


  Für Reiter und Pferde ein mühsames, äußerst gefährliches Unterfangen. Es war nicht abzusehen, welcher Teil des Abhangs als Nächster in die Tiefe gerissen würde.


  Mit ihren violetten Feenaugen konnte sie viele Kilometer entfernt, auf der gegenüberliegenden steilen Kante des Felsentals, die schwarzen Reiter ihres verhassten Zwillingsbruders erkennen.


  Magalie fliegt


  Seit Magalie das Medaillon trägt, fühlt sie sich wacher denn je, voll von pulsierendem Leben.


  Sie fegt in ihrer blauen Wolke über Krater und Seen, über zerstörte Dörfer und noch glimmende Lava. Hoch oben über allem ist nichts zu spüren außer der wirbelnden, weichen Luft.


  Magalie hat Chocolat stehen lassen.


  Jenseits allen Lärms gibt es hier oben nur noch das Brausen des Windes.


  Ein herrliches Gefühl, trotz der Gefahr in der sie alle, wie sie weiß, schweben, kostet Magalie diesen Moment aus und verdrängt den Gedanken an Leathan und dessen Machenschaften.


  Es ist, als ob sie unter einer Glasglocke außerhalb der Zeit schwebt. Süchtig nach der Berührung des Windes auf ihrer Haut und dieser geräuschvollen Stille.


  Ihr Blick fällt auf zwei Reiter, die weit unter ihr über verbrannte Erde galoppieren.


  Als sie die roten Haare im Wind wehen sieht, weiß sie, dass die Realität sie eingeholt hat.


  Ihre Tochter reitet ihrer Bestimmung entgegen und sie, ihre Mutter, kann nichts dagegen tun.


  Jetzt muss sie Robert finden, bevor Annabelle ihn entdeckt.


  Magalie riss sich aus dem Schwebezustand, in dem sie sich gerade noch befunden hatte.


  Faith hatte ihre Abwesenheit genutzt, um sich auf den Weg zu machen.


  Niemals hätte sie ihr zum jetzigen Zeitpunkt erlaubt, diese entsetzliche Prophezeiung zu erfüllen.


  An ihrer Seite befand sich Richard. Magalie hatte zu keiner Zeit an ihm gezweifelt.


  Sie spürte, dass er Faith liebte und sie niemals im Stich lassen würde.


  Magalies Hände formten zwei Schalen. In Gedanken barg sie die beiden winzigen Gestalten dort unten darin, um sie zu beschützen.


  Faith fühlte eine zarte Berührung und sah den duftigen blauen Schleier hoch oben am Himmel, der schnell verschwamm und sich dann gänzlich auflöste.


  „Was ist?“


  Richard sah sich nach Faith um, die plötzlich zurückblieb.


  „Gar nichts.“


  Faith trieb ihren Fuchs wieder an und ritt verwirrt, aber auch eigenartig gestärkt, neben Richard her.


  Die Sonne schien gnadenlos vom Himmel, brachte die versengte Erde zusätzlich zum Glühen.


  Faiths helles Leinenhemd blähte sich im aufkommenden kühlen Wind.


  Schwarze Wolken türmten sich auf und schoben sich vor die Sonne.


  Mit den ersten Blitzen, die über den jetzt fast schwarzen Himmel zischten, kam auch der Regen.


  Die Dunkelheit, die sie jetzt umgab, wurde nur erhellt vom lodernden Feuer, das die gezackten Blitze in immer schnellerer Folge an den Himmel malten.


  Das Krachen des Donners übertönte nicht ganz die merkwürdigen und beängstigenden Geräusche, die aus dem kleinen Gehölz, das sie passierten, zu ihnen drangen.


  Schnattern, Bellen, Kreischen und dann diese schrecklichen Schreie.


  Faith sah zwischen den Bäumen große affenartige Wesen, deren riesige Augen gelb und rot zwischen den Stämmen glühten.


  Richard wurde blass. „Beeil dich.“


  „Was ist das?“


  Richard antwortete nicht. Er griff stattdessen in die Zügel ihres Pferdes und zerrte sie mit sich. Gemeinsam jagten sie am Saum des Waldes entlang.


  Begleitet wurden sie von schwarz-weiß befellten Tieren zwischen den Bäumen, die drauf und dran waren, sich auf sie zu stürzen.


  Richard riss sein Pferd so heftig zurück, dass er fast stürzte. Faith kam hinter ihm zum Stehen. Sie tat automatisch das, was Richard tat.


  Sie sprang ab, riss Satteltasche, Bogen und Köcher an sich und rannte geduckt hinter ihm her. Ohne ihre Reiter rasten die Pferde los. Instinktiv flohen sie in panischer Angst, gejagt vom unheimlichen Geheul der Riesenlemuren.


  Atemlos, hinter einem Felsen verborgen, verfolgten Richard und Faith das Geschehen. Im grellen Licht der Blitze sahen sie die Pferde in ihrer kopflosen Angst über den Abhang in die Tiefe springen.


  Einige der Lemuren sprangen hinterher. Der Rest der Herde brüllte wütend und enttäuscht über den Verlust ihrer Beute.


  Ängstlich beobachtete Faith, wie die Tiere sich suchend umschauten.


  Ihre riesigen Fledermausohren bewegten sich unruhig.


  Mit weit geöffneten Nüstern und aufgerissenen Mäulern, in denen man je zwei große Fangzähne erkennen konnte, schnüffelten sie erregt auf dem Weg hin und her.


  Glubschaugen.


  Manche der Tiere gingen hochaufgerichtet mit gerecktem Hals, als ob sie Ausschau nach weiteren Opfern hielten.


  Richard hielt Faith fest in seinen Armen und gab keinen Laut von sich. Faith traute sich kaum zu atmen.


  Endlich ließ Richard sie los.


  Ihre Verfolger hatten sich schnatternd und knurrend in das Gehölz zurückgezogen.


  Der sturzbachartige Regen hatte sich gelegt, die Blitze wurden seltener und der Donner grollte nur noch weit entfernt.


  „Wir müssen da hinunter.“ Richard wies auf den steilen Abhang, über den ihre Pferde in den Tod gesprungen waren.


  „Niemals!“ Faith schüttelte ihren Kopf so heftig, dass ein Schauer von Regentropfen aus ihrem nassen Haar sprühte.


  „Wenn wir den Weg entlanggehen, werden uns die Lemuren entdecken. Wir können ihnen nur durch den Canyon entkommen.“ Richard strich Faith eine feuchte Strähne aus der Stirn.


  „Außerdem glaube ich nicht, dass wir auf einem anderen Weg Leathans Fürstentum erreichen werden.“


  Faith blickte über den Rand der Schlucht nach unten und erschauerte. Sie saßen hinter einem gewaltigen Felsbrocken, der genau zwischen den Lemuren und dem Abgrund lag.


  Faith hatte Angst und fing wie ein Kind an, zu verhandeln.


  „Lemuren sind Pflanzenfresser“, behauptete sie. „Sie werden uns nichts tun.“


  „Nicht diese, glaub mir.“ Richard sah sie abwartend an.


  Sie wusste, dass Richard recht hatte.


  Er kannte sich besser in seinem Land aus, das so anders war als alles, was sie kannte. Aber sie sehnte sich von ganzem Herzen nach Geborgenheit, nach Magalie und der Fürsorge Elsabes. Faith wollte ihren Vater wiedersehen, ihre Freunde, sie wollte nach Hause.


  Die Vorstellung von dem, was sie dort unten erwartete, wenn sie überhaupt in der Schlucht ankämen, erfüllte sie mit Grausen.


  „Ich weiß, was du fühlst.“ Richard küsste sie sanft.


  Sie schob ihn von sich. „Lass uns aufbrechen.“


  Faith hatte ein schlechtes Gewissen, weil ihr das, was Richard ihr sagte, nicht genügte. Ihre Furcht machte sie ungerecht.


  Richard sah sie erstaunt und verletzt an, erwiderte aber nichts.


  Er sah, wie sie entschlossen ihre Satteltasche schulterte, nach ihrem Bogen und dem Köcher mit den Pfeilen griff.


  „Faith.“


  „Ja?“


  Sie drehte sich fragend zu Richard um. Ihr Blick war kühl und abwartend.


  So hatte sie ihn noch nie angesehen.


  „Warte auf mich.“


  Roberts und Jamals Suche


  Die Elfen Annabelles waren nicht zu überhören gewesen. Robert und Jamal wagten nicht zu atmen, als die weiße Armee in der Nacht an ihrem Versteck vorüberdonnerte.


  Offenbar traute sich keiner der blutrünstigen Trolle an Annabelle heran.


  Ihre Elfen schwangen lange Peitschen, deren lederne Schnüre mit spitzen Nägeln versehen waren.


  Robert hörte das Knallen dieser tückischen Waffen, die tiefe Wunden reißen konnten.


  „Wir müssen auf den Morgen warten. Wenn wir jetzt in der Dunkelheit aufbrechen, könnten wir Annabelle in die Hände fallen. Oder den Trollen.“


  Der Zwiesel hatte recht.


  Robert war zwar ungeduldig und konnte es kaum erwarten, Faith endlich wiederzusehen, dennoch sah er ein, dass es zu gefährlich war, sich jetzt in der Dunkelheit auf den Weg zu machen.


  Die Angst um seine Tochter machte ihn fast verrückt. Jeder Aufschub war eine Folter für ihn.


  Der Einzige, der in dieser Nacht tief und fest schlief, war Jamal.


  Robert beneidete den Jungen um seinen gesunden Schlaf. Er selbst horchte auf jedes Geräusch und wechselte sich mit ihrem Führer an der Wache ab.


  Auch die Pferde waren unruhig und bei jedem Schnauben fürchtete Robert einen erneuten Angriff.


  Aber die Nacht blieb ruhig.


  Vielleicht hatten Annabelles peitschenschwingende Elfen die Trolle endgültig aus ihrer Nähe vertrieben.


  Die Sonne erhob sich schnell und übergangslos. Wie eine glühende Kugel am Horizont übergoss sie die Welt mit ihrem flammenden Licht.


  „Wach auf!“ Robert schüttelte Jamal an der Schulter.


  Blinzelnd öffnete der die Augen und riss sie erschreckt weiter auf, als er die Bäume sah, die in Flammen zu stehen schienen.


  „Alles in Ordnung“, beruhigte Robert Jamal. „Wir müssen weiter.“


  „Das Licht, was ist damit?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Robert wandte sich fragend zu ihrem Begleiter um, aber der war mit den beiden Pferden beschäftigt und grummelte nur undeutlich vor sich hin.


  Sie kamen nur langsam voran.


  Robert und Jamal führten die Pferde am Zügel durch den Wald, während der Zwiesel immer wieder verschwand, um den Weg zu erkunden.


  Seine Fähigkeit, blitzschnell den Ort zu wechseln, kam ihnen dabei sehr zugute.


  Ohne das kleinste Geräusch zu machen, konnte er so den sichersten Weg auskundschaften. Aber Robert atmete jedes Mal erleichtert auf, wenn er wieder erschien.


  Die Sonne wirkte wie ein riesiger blutender Ball. Der Himmel war glutrot und Robert beobachtete, dass auch ihr freundlicher Führer immer öfter beunruhigt nach oben blickte und seine unbekümmerte Fröhlichkeit verloren hatte.


  Als sie den Wald hinter sich gelassen hatten, konnten sie endlich aufsitzen.


  Annabelles roter Himmel


  Annabelle stand am Rand des Abgrunds und lächelte böse, nachdem sie sich von Magalie in der boshaften Gewissheit getrennt hatte, dass nicht einmal sie den Lauf der Dinge würde verändern können. An einer Prophezeiung konnte niemand etwas ändern.


  Sie blickte in den Feuerhimmel und wusste, dass Leathan vor Wut raste.


  Und sie ahnte, dass die Auseinandersetzung, die nun bevorstand, ihre Welt zum zweiten Mal aus den Angeln heben würde.


  Dieses Mal allerdings, so schwor sie sich, würde sie gewinnen.


  Nur einmal hatte sie einen so bedrohlichen Himmel gesehen.


  Sie hatte die Schreie der Burgbewohner noch im Ohr. Sie sah die schwarzen Reiter, die mit Leathan kamen und den Sitz ihrer Vorväter in Schutt und Asche legten.


  Er hatte das Zeichen der Macht gesucht und gefunden.


  Dieses Zeichen war es, das sie ihm jetzt, mit Faiths Hilfe, wieder abnehmen wollte.


  Etwas von ungeheurer Schönheit, einer Schönheit, die nur Wenige erkennen konnten. Ausgerechnet Leathan gehörte zu diesen Wenigen.


  Auch damals war der Himmel schon Tage vor dem Überfall glutrot gewesen. Ein flammendes Vorzeichen für die Schrecken, die folgten.


  Sie wusste, dass sie ihr Leben Magalie verdankte. Magalie hatte sie schwach gesehen, das konnte sie ihr niemals verzeihen.


  Wenn sie die Wahl gehabt hätte, wäre sie lieber gestorben, als sich von der schönen Magalie retten zu lassen.


  Es war die größte Demütigung ihres Lebens gewesen.


  Jamals roter Himmel


  Jamal ritt neben Robert her.


  Immer wieder blickte der Junge angstvoll zum Himmel empor.


  Er druckste eine Weile herum, bevor er Robert ansprach.


  „Adam hat mir von einem blutroten Himmel berichtet, den er gesehen hat, als er die weiße Maske aufgesetzt hatte, die wir im Hof der zerstörten Festung gefunden haben.“


  Jamal erinnerte sich an Adams Erzählung, in der der rote Himmel vorkam.


  Er hatte sie Wort für Wort im Gedächtnis behalten und wiederholte sie nun für Robert.


  „Blutrot bäumten sich Wolkenberge zu bizarren Formationen auf, die dicht über den Feldern dahinrasten. Über die Ebene galoppierten Reiterhorden auf hünenhaften pechschwarzen Pferden davon. Adam selbst stand im Innenhof einer lodernden Festung. Türme, die sich ähnlich einer Krone über dem Gebäude erhoben, brannten wie gewaltige Fackeln. Schreiende Frauen, Männer und Kinder versuchten, dem brennenden Inferno zu entkommen.“


  Atemlos hielt Jamal inne, um dann fortzufahren. „So hat Adam mir geschildert, was er damals gesehen hatte. Schau dir den Himmel an, das kann nur ein böses Vorzeichen sein.“


  Robert sah, dass Jamal vor Angst zitterte.


  „Solche Vorzeichen gibt es nicht.“


  Robert versuchte, Jamal zu beruhigen, obwohl auch er ein ungutes Gefühl hatte.


  Nie hatte Robert einen solchen Himmel gesehen.


  Er hing schwer wie eine riesige Blutblase, die sich jeden Moment öffnen konnte, über ihnen.


  Als der Zwiesel sich vor ihnen zeigte, wirkte er trotz seiner Bräune bleich im Gesicht. Seine Augen waren groß und voller Sorge um seine Schutzbefohlenen. Er wusste, er allein würde den beiden nicht helfen können. Außerdem, helfen wobei?


  Er hatte keine Ahnung, was dieser drohende Himmel bedeutete. Aus Erzählungen der Ältesten wusste er nur, dass dieses Blutrot nichts Gutes bedeutete.


  „Beeilt euch, das da oben sieht nicht gut aus.“ Er deutete nach oben und trieb Robert und Jamal zu größerer Eile an.


  Robert sah Jamal an, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.


  „Bitte“, sagte er zu dem Zwiesel, „bring Jamal von hier weg. Ich schaff es auch allein zu den Grotten, wenn du mir den Weg erklärst.“


  Der Zwiesel sah ihn zweifelnd an, aber dann, nach einem Blick auf Jamal, dem die Panik anzusehen war, erklärte er sich bereit, Roberts Bitte zu erfüllen.


  Er versprach, umgehend zu Robert zurückzukehren, sobald er Jamal bei den Hexen abgeliefert hätte.


  Faiths glühender Himmel


  Der Abstieg gestaltete sich extrem schwierig. Faith und Richard tasteten sich über unsicheres Geröll und stufenartige Felsvorsprünge nach unten. Die Nacht nach dem Gewitter hatten sie unter einem Felsvorsprung verbracht. Der Schreck saß Faith noch in den Gliedern. Die Bilder der gierigen Lemuren verfolgten sie.


  Für Richard allein, der die Fähigkeit besaß, auch im Dunkeln zu sehen, wäre es kein Problem gewesen, weiterzuklettern, aber er wollte Faith nicht in noch größere Gefahr bringen als sie sich ohnehin schon befand.


  Unter dem Vorsprung, als es richtig dunkel war, fing Faith an zu reden.


  Sie konnte Richard nicht sehen, aber sie spürte ihn neben sich.


  Trotz der Sprachlosigkeit, die zuletzt zwischen ihnen geherrscht hatte, hatte Richard den Arm um Faith gelegt. Sie ließ es zu.


  „Ich habe solche Angst“, flüsterte sie.


  „Ich weiß.“ Richard drückte sie fester an sich.


  „Ich hab mich schrecklich benommen, weil ich so traurig war.“


  „Vergiss es einfach.“


  Während Richard noch lange wach lag, schlief Faith in seinen Armen ein.


  Als sie erwachten, glühte der Himmel in einem ungewöhnlichen hitzigen Rot.


  Die grauen Felsen hatten die Farbe des Himmels übernommen und wirkten, als seien sie mit Blut übergossen worden. Gebannt starrte Faith auf ihre Umgebung.


  „Einmal, Richard, hat eine Reife zu mir von einem glühenden Himmel gesprochen. Sie sagte, dass es war, als ob der Himmel blutete. Damals soll es Verletzte und Tote und eine Festung, die bis auf die Grundmauern verbrannte, gegeben haben. Es muss ein schreckliches Gemetzel gewesen sein. Dein Vater mit seinen schwarzen Reitern war angeblich der Angreifer. Glaubst du an Vorzeichen?“


  Richard schien über ihre Frage nachzudenken.


  „Alles in unserer Welt hat eine Bedeutung, nur kennen wir sie nicht immer.“


  Auf die Beteiligung seines Vaters an diesem Gemetzel ging er nicht ein.


  Richard gab sich ruhiger, als er sich in Wahrheit fühlte, auch er sah alarmiert zum Himmel hinauf.


  Er wollte Faith nicht noch mehr ängstigen.


  „Wir sollten gehen, vielleicht können wie es heute noch über den Fluss schaffen.“


  Faith sah skeptisch nach unten. Der Fluss war an manchen Abschnitten reißend. Aber es gab auch andere Stellen, wo es möglich schien, hinüberzugelangen. Dort lagen flache algenüberzogene Felsbrocken, die wie Stege hinüberführten.


  An diesen Stellen jedoch staute sich das Wasser und bildete gefährliche Strudel, die das, was dort hineinfiel, unweigerlich hinunterziehen würden.


  Faith deutete auf eine solche Stelle, in der ein Slicker, der von einem der glatten Felsen geglitten war, regelrecht nach unten gesaugt wurde.


  „Können wir es schaffen, den Fluss zu überqueren?“


  Zweifelnd sah sie Richard an.


  Richards Zweifel waren mindestens ebenso groß wie ihre. Er hatte jedoch nicht vor, Faith das zu sagen.


  Sie mussten sich vollkommen auf den Abstieg konzentrieren, wenn sie nicht stürzen wollten. Unter ihren Schuhen polterten Steine über die Geröllhalden.


  Bei jedem Tritt waren sie in Gefahr, umzuknicken und sich die Knöchel zu brechen.


  Die Stufen in den Felsen waren hoch und lagen weit auseinander.


  Bogen und Köcher über der einen und die Satteltasche über der anderen Schulter behinderten sie zusätzlich.


  Aber sie mochten sich nicht von ihren einzigen Waffen trennen.


  Sowohl Faith als auch Richard waren ausgezeichnete Bogenschützen, sie würden treffen, wenn es notwendig wäre.


  Immer wieder tauchten Slicker auf, die sie zwar noch nicht angegriffen hatten, aber irgendwann den Versuch wagen könnten.


  Noch hatten sie fast die Hälfte des Weges nach unten vor sich.


  Richard sah zurück, als er den Wolf hörte.


  Über ihnen stand Murat und sandte sein Geheul hinter ihnen her.


  Mit einem kraftvollen Sprung erreichte er den nächstgelegenen Vorsprung, offensichtlich war er auf dem Weg, ihnen zu folgen.


  Lichterfest der Hexen


  Die Grotten schimmerten im Licht Tausender Kerzen, deren knisternde Flämmchen unruhige goldene Schatten auf Wände und Decken malten.


  In steinernen Wasserbecken schwammen lilienweiße Blüten.


  Aus riesigen Holzfässern floss unaufhörlich würziger, starker Honigwein.


  Der süße Geruch des Weines vermischte sich mit dem zauberhaften verwirrenden Duft voll aufgeblühter Rosen und dem schweren Parfüm der schneeweißen Lilien.


  Das Fest, das ein einziges Mal in Jahr stattfand, zog alle Kreaturen der Anderswelt wie Motten das Licht an.


  In dieser Nacht des Lichterfestes wurde getanzt, gelacht und geliebt.


  Es war die Nacht, in der der Mond seinen Schatten warf, auf die Felder der Mandragora.


  Nur dann konnte man sie erblicken, die Alraunen, die „Königinnen der Zauberkräuter“. Wenn man sich ihnen unvorsichtig näherte, zogen sie sich in die Erde zurück.


  In dieser einen Nacht kam ein neues Geschöpf zur Welt. Wenn die Nachtschattengewächse mit ihrem betörenden, unwiderstehlichen Duft alles möglich machten, wurde eine neue Hexe geboren. Eine einzige der Alraunen gebar sie aus sich selbst.


  Nur einmal durfte jede dieser Zauberwurzeln Leben spenden. Alle Hexen wurden so geboren, versehen mit den wirksamsten Zauberkräften, mit der Fähigkeit, Leben zu retten oder zu zerstören.


  Jung und gleichzeitig durch ihr Wissen uralt.


  Die Erde ist ihre Mutter, ihr Vater der Mond.


  Kaum geboren, müssen sie auf Wanderschaft gehen. In diesen Wanderjahren dürfen sie ihren Zauber niemals anwenden und es ist ihnen nicht erlaubt, zu fliegen. Eine junge Hexe muss zuerst lernen, ohne ihre Gaben in der Anderswelt zu leben.


  Und so war in dieser Nacht Lilly geboren. Sie besaß das fast schwarze Haar und die helle Haut der Hexen, aber ihre Augen leuchteten wie der Sommerhimmel. Seit Jahrhunderten war es das erste Mal, dass wieder eine Hexe mit blauen Augen geboren wurde.


  Elsabes Augen.


  In dieser einen Nacht gab es keine Unterschiede, keine Rivalitäten zwischen den Geschöpfen dieser Spiegelwelt. Die Nacht, die keinen Tod, keine Zwietracht kannte.


  Zwerge und Trolle tranken gemeinsam, bis sie haltlos betrunken in die Büsche hinter den Grotten fielen. Derwische drehten sich kreischend im Rausch und bemühten sich, die Kobolde und die ungeschlachten Trolle zu ihrem kreiselnden Tanz zu bewegen.


  Stampfende Füße im Rhythmus der Musik.


  Die grünen Glitter spielten, beschwipst kichernd, mit berauschten Lulabellen in den Bäumen.


  Die Hexen trugen Gewänder in allen Farben. Mit herausfordernd knappen, weit ausgeschnittenen Korsagen und schwingenden bunten Röcken glichen sie tanzenden Schmetterlingen.


  Schamlos und unschuldig zugleich.


  Kokett und unfassbar verführerisch.


  Feen, nebelhaft wie unerfüllte Träume, wirkten in ihren fließenden langen Kleidern, die alles verhüllten, jedoch nichts verbargen, verlockender und betörender denn je.


  Elfen und Feen tanzten mit den Hexen und ihren teuflischen Gefährten bis zum Morgengrauen. Die Musik war so bezaubernd, dass die Vögel das Fliegen vergaßen, die Fische das Meer verließen.


  Ihr Zauber weckte die Sinne und benebelte den Verstand.


  Auch Magalie hatte die Nacht des Festes bei den Hexen verbracht.


  Schwereloses Schweben.


  Aber noch bevor die Nacht zu Ende war, flog sie in den roten Himmel, der schon seine bedrohliche, kranke Farbe zeigte. Sie dachte mit Entsetzen an den furchtbaren Kampf, bei dem der Wohnsitz der alten Herrscher niedergebrannt worden war. Auch damals war der Himmel rot gewesen, so rot, wie der glühende Mohn auf den Feldern.


  Sie dachte an Leathan, der ohne Rücksicht im Begriff war, ihre zauberhafte Welt zu zerstören. Wenn sie ihn nicht aufhalten konnte, würde er vollenden, was er begonnen hatte. Sein Vergnügen, der Natur Gewalt anzutun, kannte keine Grenzen. „Der Planet“, dachte Magalie unglücklich, „würde es überleben, aber nicht seine Geschöpfe.“


  Die Luft hier oben war nicht mehr kühl und brachte mit ihrer Schwüle die Haut zum Glühen.


  Magalie schickte ihre blauen Boten.


  Sie würden Robert finden. Er würde wissen, dass sie in seiner Nähe war.


  Robert allein


  Robert starrte auf den holprigen Weg vor ihm. Jetzt war er allein. Der Zwiesel, den er mit Jamal vorausgeschickt hatte, war hoffentlich schon bei den Hexen angekommen.


  Was hatte er seinem kleinen Mädchen nur angetan.


  Faith war noch so jung und so zart.


  Dennoch musste sie sich einer Aufgabe stellen, die einen kräftigen Mann zum Zittern gebracht hätte. Seiner Liebe zu ihrer Mutter verdankte sie ihr Leben, würde diese Liebe sie nun das Leben kosten?


  Lebte sie überhaupt noch?


  Ein winziger blauer Falter flatterte vor ihm auf.


  Als er den Kopf hob, sah er die blaue Wolke, die vor ihm auf dem Weg immer dichter wurde und ihm die Sicht auf das nahm, was dahinter geschah.


  Er ließ sein Pferd im Schritt gehen und näherte sich langsam und vorsichtig.


  Als die Wolke sich auflöste, die Schmetterlinge wie blauer, pudriger Staub in alle Richtungen verwehten, sah er sie.


  „So schön!“, dachte Richard. „Sie ist zu schön für die Augen eines Sterblichen.“


  Er glitt vom Pferd und nahm Magalie in seine Arme.


  Wie immer empfand er in ihrer Nähe nur noch Glück.


  Einen Moment lang überließ Magalie sich seiner Umarmung, dann aber löste sie sich.


  Er sah es in ihren Augen. Faith war am Leben.


  „Wir müssen schnell fort von hier. Annabelle ist mit ihren Reitern ganz in der Nähe. Du weißt, dass sie dich sucht? Ihre Armee kontrolliert den Saum des Canyon.“


  „Wo ist sie jetzt?“


  Magalie erkannte, dass seine Frage sich auf Faith bezog.


  Es fiel ihr schwer, ihm zu antworten. Sie wusste, wie sehr er ihre Tochter liebte und wie groß seine Angst um sie war. Sie mochte ihm keinen Kummer bereiten.


  „Faith ist bei Richard, es geht ihr gut. Sie ist wieder ganz gesund und kräftig.“


  „Magalie!“


  „Er kennt mich zu gut“, dachte sie.


  Robert spürte, dass sie ihm etwas verschwieg.


  Mit einer Hand hielt er die Zügel, mit der anderen drückte er Magalie, die vor ihm auf dem Braunen saß, so fest an sich, dass sie erschreckt aufschrie.


  „Unsere Tochter ist auf dem Weg zu Leathan.“


  Sie hörte Roberts Stöhnen.


  „Wie konntest du das zulassen?“


  Magalie legte den Kopf zurück an seine Schulter.


  „Robert, ich bin die Fürstin dieses Landes, ich habe Pflichten. Als die Erde sich auftat, nicht aufhören wollte zu beben, musste ich wissen, was passiert war. Sie fügte leiser hinzu: „Ich wollte dich finden, bevor Annabelle es getan hätte. Ich konnte nicht ahnen, dass Faith meine Abwesenheit nutzen würde, sich ihrem Schicksal zu stellen.“


  Robert drückte sein Gesicht in ihr duftendes Haar.


  „Ich weiß, ich darf dir keine Vorwürfe machen. Aber ich komme um vor Sorge um unser Kind.“


  Magalie hatte Tränen in den Augen und war froh, dass Robert sie nicht sehen konnte.


  Sie hatte sich so sehr nach ihm gesehnt. Wie oft mussten sie aufeinander verzichten. Ihre Träume sprachen eine ganz andere Sprache. In diesen Träumen war er bei ihr, immer.


  Kein Mensch hätte diese Nacht lebend überstanden. Magalie und Robert hatten sie in den tiefen Schatten zwischen den Bäumen verbracht. Der Boden unter ihnen bestand aus weichem, erdig duftendem Moos.


  Die blauen Falter bildeten ein dichtes Zelt, das sie nicht nur vor Blicken schützte.


  Der Wald lag an dem Umweg, den Magalie gewählt hatte, um Annabelle nicht in die Hände zu fallen. Keiner der Kreaturen hier würde es einfallen, Magalie oder ihren Gefährten anzugreifen.


  Feen können mit einem Blick töten, so wie Annabelle den Troll getötet hatte.


  Auch Magalie besaß diese Fähigkeit. Auch sie würde sie ohne Zweifel anwenden, wenn es notwendig sein sollte. Magalie kannte giftige Kräuter und solche, die heilten, sie bereitete Zaubertränke, von denen Robert nicht wusste, wofür sie gut waren. Und er wollte manches auch nicht wissen.


  Sie war eisenhart, wenn es sein musste, und sie konnte dennoch die zärtlichste Geliebte sein. Robert liebte diese verführerische Frau und akzeptierte, was er nicht verstand.


  Er hörte das unruhige Keckern der Lemuren, vereinzelt auch den Schrei eines getöteten Tieres. Die Geräusche der Nacht waren beängstigend. Ohne Magalie an seiner Seite hätte allein die Furcht ihn umgebracht.


  In den Zweigen leuchteten Abertausende Glühwürmchen, die mit ihrem unschuldig wirkenden zarten Leuchten Fremde immer tiefer in den Wald lockten. Nie mehr würden sie hinausfinden.


  Der schwere berauschende Duft ungenießbarer Früchte hing in der Luft. Wer von diesen Früchten kostete, starb einen qualvollen, unendlich langsamen Tod.


  Giftzwerge gingen hier ihren grausigen Geschäften nach. Ihre winzigen Giftpfeile kamen aus dem Hinterhalt. Sie trafen immer.


  Damit verwandelten sie ihre Opfer in hirnlose Sklaven, die für den Rest ihres Lebens unter der Erde nach wertvollen Steinen graben mussten. Nach Edelsteinen, für die die Fürsten der Anderswelt ein Vermögen gaben.


  Ein Vermögen in Gold und Silber. Beide Edelmetalle durften ausschließlich von Fürsten gefördert werden. Die Zwerge waren süchtig danach.


  Wer trotz des Verbotes versuchte, Gold oder Silber zu gewinnen, verlor sein Leben.


  Auch hier warteten Klapperer auf den Ästen. Sie machten mit ihrem Klappern ihre Opfer wahnsinnig und saugten ihnen anschließend das Gehirn aus den Schädeln.


  Lange giftige Stacheln zogen sich zurück, sobald Magalie sich näherte.


  Würgende Lianen wanden sich über den Boden und legten Schlingen, in denen man sich hoffnungslos verfangen konnte. Die so Gewürgten starben und ihre Skelette hingen, Windspielen gleich, leise aneinanderschlagend in den Bäumen, bis ihre ausgebleichten Knochen zu Staub zerfielen.


  Gegen Morgen erwachte Robert vom Getrappel vieler Pferdehufe.


  Magalie saß aufrecht und lauschte. Ihre Hände hielt sie ausgestreckt gegen das Zeltdach aus Schmetterlingen über ihr, das jetzt seine auffällige blaue Farbe verlor.


  Es wurde so unauffällig graugrün wie die Bäume ringsherum.


  Die Reiter hatten sie nicht entdeckt und die Geräusche verloren sich in der Ferne.


  Ihre grünen Augen leuchteten, als sie ihn lächelnd ansah. „Ich liebe dich, Robert.“


  Zärtlich schlang sie ihre Arme um seinen Hals, Robert zog sie an sich.


  Jamal und die Zeit


  Unter seiner ebenholzschwarzen Haut wirkte Jamal fahl. Alle Freude war aus dem ehemals so freundlichen Jungengesicht gewichen.


  Die dunklen Augen blicklos nach vorne gerichtet, saß er hinter dem Zwiesel.


  Das zierliche kleine Pferd trug Jamal und den Zwiesel scheinbar mühelos über unebenes Gelände.


  Der Zwiesel hatte absichtlich diesen Weg gewählt, da er wusste, dass er wenig benutzt wurde.


  „Sieh dir diese blauen Beeren an. Der Saft daraus lässt dich jeden Kummer vergessen. Die Hexen machen einen Schlaftrunk daraus.“


  Jamal starrte ängstlich auf die kleinen Büsche „Diese Beeren hab ich zuletzt vor Annabelles Schloss gesehen.“


  „Keine Sorge, wir sind nicht mal in der Nähe ihres Palastes“, beruhigte der Zwiesel den Jungen.


  „Ja, Annabelle bedient sich der Beeren oft und gern. Es heißt, dass sie ohne den Saft, der farb- und geruchlos ist, niemals schläft.“


  Jamal erinnerte sich an das Wasser, dass sie bei ihrer Ankunft in Annabelles Schloss getrunken hatten.


  Faith, Adam und er waren eingeschlafen, ohne zu merken, was mit ihnen geschah.


  Am Morgen darauf hatten die Kobolde Adam und ihn auf dem Meer ausgesetzt und Faith war geblieben.


  „Manchmal kommt es mir so vor, als sei ich schon ewig hier, dann wieder, als sei ich erst gestern angekommen.“


  „Beides stimmt. Euer Zeitgefühl gerät hier durcheinander. Hier empfindet ihr als kurz, was lange währt und lang, was nur Sekunden dauert.


  Es war unvermeidlich, dass Jamal mit seinem Führer an einem der neu entstandenen tiefen Krater entlangreiten musste. Der Zwiesel machte Jamal auf die algenüberwucherten Felsen, die im Flussbett wie grüne riesige Igel lagen, aufmerksam.


  „Hier kannst du sehen, was ich meine. Die Algen brauchen lange, bis sie die Steine grün überzogen haben. Wie aber könnten sie das in den wenigen Tagen, in denen du in unserer Welt lebst? Der Zeit entgeht kein noch so kleines Ereignis. Auf ihrer Landkarte geschieht alles gleichzeitig. Wann etwas geschieht, ist nicht wichtig. Wenn du die Karte ausbreitest, kannst du auf ihr ausnahmslos ablesen, was jemals geschehen ist. Nichts wird vergessen auf der Karte der Zeit. Nichts geht verloren, nichts versinkt. Alles ist ewig. Zeit vergeht nicht, nur wir vergehen.“


  Als die raue Stimme des Zwiesels verstummte, bemerkte Jamal, dass seine Angst sich gelegt hatte.


  Er spürte, wie seine Zuversicht zurückkehrte.


  Wenn sein Begleiter im Sinn gehabt hatte, ihm Mut zu machen, so war ihm das ausgezeichnet gelungen.


  Jamal klammerte sich an den Zwiesel, sein Kopf fiel gegen dessen breite Schultern. In dem beruhigenden Rhythmus des dahintrabenden Pferderückens ließ er seinen Geist treiben. Dieser Rhythmus war das letzte, das er in dieser Welt wahrnahm.


  „Alles ist ewig!“


  Annabelle und Leathan


  So schön, wie manchmal nur Ungenießbares sein kann, stand Leathan, wie immer in seinen dunklen Umhang gehüllt, auf den Klippen oberhalb des Canyon. Von unvergleichlicher Schönheit, einem makellosen Kunstwerk gleich, sandte der dunkle Alb seinen violetten Blick, der so sehr dem seiner Schwester glich, hinüber zu Annabelle. Als ihre Blicke sich kreuzten, ballten sich über den Kratern, die sie voneinander trennten, unter dem wütenden roten Himmel, Amethystfarbene, schwarz geränderte Wolkengebirge.


  Obsidians Hufe rutschten Halt suchend auf dem felsigen Untergrund. Die Geschwister mussten nicht sprechen, um einander zu verstehen.


  Im Leib ihrer Mutter hatten sie ihre eigene Sprache gefunden.


  „Wo ist das Mädchen?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, kam es von Annabelle zurück.


  Ungeduldig und ängstlich tänzelten Leathans schwarzer Hengst und Annabelles Schimmel auf dem glatten Fels am Rande des Abgrunds.


  „Wir hatten eine Abmachung, Annabelle!“


  „Ich weiß.“


  Annabelle weidete sich an der hilflosen Wut ihres Bruders.


  Aber sie wollte seinen Zorn nicht noch mehr herausfordern, deshalb antwortete sie.


  „Ich weiß nur, dass sie am Leben ist. Hast du es so eilig, dass sich die Prophezeiung erfüllt?“


  In seinem Kopf triefte ihre Stimme vor Hohn.


  Wieder fuhr seine Hand ganz unbewusst zur Brust.


  „Wenn sie nicht kommt, wirst du mir alles zurückgeben. Das Feental, die Artisanen, alles, denk daran.“


  Hinter ihm hörte Annabelle die stampfenden Hufe der heranreitenden finsteren Elfen, in deren sinistrer Gesellschaft sich Leathan immer befand.


  Sie säumten, wie Annabelles weiße Reiter es auf der einen Seite taten, schwarz und bedrohlich die gegenüberliegende Seite des Canyon.


  Gebackene Feigen


  „Manchmal“, flüsterte Robert, „fühle ich mich von deinen blauen Boten beobachtet.“


  Magalies Lachen war ansteckend. „Ach, mein Liebster, wenn ich sie bitte, sehen und hören sie nichts.“


  „Sicher?“


  „Ganz sicher!“


  Sie griff, immer noch lachend, durch das Dach aus zarten Faltern, das wieder blaue Farbe angenommen hatte.


  Im nächsten Moment standen gebackene Feigen, frisches Brot und eine Karaffe mit klarem Wasser vor Robert.


  Zwei Tage und Nächte hatten Magalie und Robert im Wald verbracht. Jetzt kam die Zeit des Abschieds und der Trennung.


  „Wie so oft“, dachte Robert wehmütig.


  Auf einen Wink Magalies hin hob sich das blaue Dach über ihnen.


  Die blauen Schmetterlinge waren längst verschwunden, als Robert und Magalie den Weg zu den Grotten einschlugen.


  Lange ritten sie schweigend, sie genossen die Gegenwart des anderen und fürchteten den Abschied umso mehr.


  Als die Grotten vor ihnen aus dem Dunst auftauchten, kam ihnen Elsabe entgegen.


  Ein roter Kater schoss aus dem Gebüsch neben dem staubigen Weg und erschreckte Chocolat zu Tode.


  Robert konnte das Pferd nur mit Mühe halten.


  „Wenn ich nicht gewusst hätte, wo ihr steckt, hätte ich mir Sorgen gemacht.“


  „Woher wusstest du?“ Magalie sah Elsabe fragend an.


  „Auch der Wald hat Augen und Ohren.“


  Sie sah Magalie streng an, aber das Lächeln in ihren Augen sprach eine andere Sprache.


  Dann umarmte sie Robert.


  „Wir haben den Jungen zurückgeschickt.“


  „Jamal ist wieder im Internat? Ich hoffe, es geht ihm gut?“


  „Als er mit dem Zwiesel ankam, war sein Geist weit weg. Er hat nicht wahrgenommen, dass wir ihn in seine Welt zurückgebracht haben. Ja, ich glaube, es geht ihm wieder gut.“


  Nichts geht verloren


  Auf dem Kalender an der Wand stand deutlich die Zahl siebenundzwanzig.


  Der siebenundzwanzigste März.


  Christian saß an Jamals Bett und beobachtete seinen Freund besorgt.


  Seine Freude, den Freund wiederzusehen, war überschattet von der Sorge darüber, dass er noch nicht aufgewacht war.


  Am Morgen war er einfach wieder da gewesen.


  Er hatte ordentlich zugedeckt im Bett auf der Krankenstation gelegen.


  Schwester Dagmar war vom süßen Duft aufgeblühter Rosen geweckt worden.


  Aber Rosen um diese Zeit?


  Sie war dem Duft nachgegangen und hatte dann Jamal entdeckt.


  Jamal trug seltsame Kleider, wie man sie vielleicht in der Wüste, aber sicher nicht in Waldeck trug.


  Seine Wangen waren eingefallen und die Haut um die Augen herum sah unter der Schwärze durchsichtig und dünn aus.


  Christian hielt einfach die Hand des Freundes und wartete.


  Schwester Dagmar hatte noch einmal nach Jamal gesehen. Sie wagte nicht, Christian hinauszuschicken, weil sie sah, wie der arme Kerl litt.


  „Leg dich ein bisschen hin, Christian.“ Sie wies auf die Liege, die sie für ihn hergerichtet hatte.


  „Es hat keinen Sinn, die ganze Nacht an seinem Bett zu sitzen. Du wirst mir auch noch krank, und das möchte ich nicht.“ Damit verließ Schwester Dagmar den Raum.


  Als Christian mitten in der Nacht erwachte, traute er seinen Ohren nicht.


  „Nichts geht verloren.“


  Er knipste die Nachttischlampe an und sah Jamals dunkle Augen auf sich gerichtet.


  „Nicht mal du, Jamal“, flüsterte Christian. Dann fing er an zu weinen.


  Kampf um Robert


  Annabelle befahl Rafael, bei der Truppe über dem Krater zu bleiben.


  Sie selbst würde Robert suchen. Sie brauchte Robert dringend als weiteres Druckmittel.


  Egal, ob Faith etwas erreichte oder nicht.


  Mit Robert würde sie Magalie zwingen können, Leathan zu erhören.


  Die Drohung Leathans, ihr alles zu nehmen, was sie im Austausch für Faith bekommen hatte, setzte ihr mehr zu, als sie sich eingestand. Sie wusste, zu was Leathan fähig war. Ihren weißen Hengst ließ sie bei Rafael zurück. Sie wählte für ihre Suche den magischen Weg.


  Ein silbriger flirrender Wirbel und Annabelle war verschwunden.


  Zwei einsame Reiter.


  Magalie hatte Robert gefunden, sie war ihr zuvorgekommen.


  Es war Annabelle nicht bewusst, aber ohne das kleine Medaillon in ihrer Nähe besaß sie weniger Magie als zuvor. Jetzt aber loderte hemmungsloser Zorn in ihr auf und verlieh ihr Flügel.


  Sie erreichte, unbemerkt, zeitgleich mit Robert und Magalie, die Grotten der Hexen.


  Der Angriff kam so überraschend, dass weder Magalie noch Elsabe sofort reagieren konnten.


  Robert fiel wie ein gefällter Baum.


  Dann geschah alles gleichzeitig. Kaltes Blau schoss, wie eine Flamme aus Eis, gegen die silbernen Blitze, die sich züngelnd um Robert wanden.


  Aufgebläht zu grotesker Größe, biss und kratzte der rote Kater kreischend um sich, warf sich mit langen nadelspitzen Krallen zwischen Blau und Silber. Der schwere, süßliche Geruch faulenden Fleisches schwängerte die Luft und vertrieb den sonst so verlockenden Duft, mit dem die Feen und Hexen der Anderswelt die Sterblichen betörten.


  Die Hexen verwandelten sich in Furien.


  Grausig anzusehen, wirbelten sie mit aufgerissenen schwarzen Mäulern, Krallenfingern und giftgrünen Schlangen, die statt der Haare aus ihren Köpfen wuchsen, gegen die metallisch glänzenden Bänder, mit denen Annabelle versuchte, Robert aus ihrer Mitte zu rauben.


  Mit der archaischen Wut einer Mutter, die ihr Junges schützt, fuhr Magalies stahlblaue Energie unter die Silberbänder, die Roberts Herz zusammenpressten.


  Magalies Tränen


  Magalie hatte Tränen in den Augen, aber sie drehte sich nicht mehr um, als sie das Kaminzimmer der alten Villa verließ. Das Mal auf ihrer Stirn, das wie ein flirrender Sonnenfleck erschienen war, wurde blass und verschwand.


  Robert würde gesund werden. Er würde von Annabelles Angriff nichts mehr wissen, wenn er erwachte. Aber er würde vor der Zeit altern und sterben, denn sie hatte ihn zu spät in seine Welt zurückgebracht. Annabelle zurückzuschlagen hatte viel zu viel Zeit gekostet.


  Als sie die Grotten wieder erreichte, hatten die Hexen ihre täuschend schöne Gestalt wiedererlangt. Von den Furien, die in ihnen lauerten, war nichts mehr zu erkennen.


  Der Kater saß in der Sonne und leckte sich die Wunden, die sein Bemühen, Magalie zu schützen, ihm eingetragen hatte.


  „Ich hätte sie töten sollen.“


  Magalies Stimme klirrte förmlich vor Kälte. In ihren grünen Augen stand die pure Mordlust.


  „Sie ist uns entwischt“, klagte Elsabe. „Ich hätte sie gern noch ein bisschen gequält. Annabelle ist schlau, aber nicht mehr annähernd so stark wie früher.“


  Magalie zog ihr Medaillon unter dem Hemd hervor und zeigte es der Hexe.


  „Was ist das?“


  „Ich glaube, dass dieser Anhänger ihr fehlt.“


  „Woher hast du ihn?“


  „Oskar hat ihn Robert aus der Tasche gezogen und mir gebracht.“


  „Und woher hatte Robert ihn?“


  „Er hat ihn Annabelle gestohlen.“


  Elsabe lachte laut.


  „Du meinst, dein Robert hat geklaut?“


  Magalie nickte und konnte ein Lächeln nicht verbergen.


  „Aber was hat dieser unscheinbare Schmuck mit Annabelles Kraft zu tun?“


  Magalie blickte auf das bezaubernde Stück in ihrer Hand. Auch ihre Freundin konnte seine Schönheit offenbar nicht erkennen.


  „Ich bin sicher, dass dies ein Teil des Zeichens der Macht ist, das Leathan besitzt und das meine Tochter ihm nehmen soll.“


  „Für mich sieht es ganz unbedeutend aus. Aber ich erinnere mich, ich habe solch einen Schmuck bei den Herrschern gesehen.“


  Elsabe betrachtete das Medaillon noch einmal ganz genau.


  Magalie ließ das Schmuckstück wieder in ihr Hemd gleiten.


  „Faith wird es erkennen, wenn sie es sieht.“


  Richard und Faith in der Schlucht


  Faith lag neben Richard und betrachtete die fast durchsichtige Sichel des Mondes über ihnen. Hier in der Nähe des Flusses war es warm.


  Die Felsen speicherten die Hitze des Tages, die der glühende Himmel gesandt hatte. Sie hatten den Fluss ohne Zwischenfälle überquert. Die herausragenden, algenüberwucherten, glitschigen Felsbrocken hatten ihnen den Übergang ermöglicht.


  Auf der anderen Seite fand sich ein kleiner Unterschlupf, der etwas erhöht über dem Tal lag. Jetzt blickten sie von oben auf das bräunliche Wasser und sahen zu, wie es weiter anschwoll. Die Felsen, auf denen sie eben noch gestanden hatten, waren zum Teil schon vom Wasser überspült.


  „Der Mond sieht missmutig aus, so, als hätte er keine Lust zu scheinen.“


  „Für mich ist es ein Wunder, ihn überhaupt zu sehen.“


  „Wieso?“


  „Der größere Teil von Leathans Land liegt im Inneren der Erde. Dort habe ich die meiste Zeit meiner Kindheit verbracht. Du musst dir meine Welt vorstellen wie einen Eisberg. Einen kleinen Teil meiner Welt kannst du sehen, der andere, größere Teil liegt unter der Erde. Dort scheint kein goldener Mond. Nur eine phosphorblaue Kugel, groß wie die Sonne, deren kaltes Dämmerlicht die Schattenwelt kaum erhellt. Deswegen haben wir Augen, die auch im Dunkeln sehen.“


  Alarmiert sah Fath Richard an. „Müssen wir dahin, um deinen Vater zu treffen?“


  „Wenn er uns nicht vorher findet, werde ich dich dorthin bringen. Aber vielleicht finden wir ihn schon in seiner Burg über der Erde.“


  „Und wenn nicht?“


  „Die Burg ist das Portal, durch das wir das eigentliche Schattenreich betreten können.“


  „Oh nein!“


  Faith stöhnte auf. Wie war sie nur in diese Parallelwelt geraten?


  Eine Welt, in der es Feen gab, sprechende Tiere und Wesen, von deren Existenz niemand ahnte.


  In der Licht- und Schattenreiche übereinanderlagen, miteinander um die Vorherrschaft rangen. Ein Kosmos im kalten Strahl eines Sterns, der kaum leuchtete oder wärmte.


  So wie sie hatten auch Robert, ihr Vater und nur einige wenige ihrer Freunde die Fähigkeit, eine Welt wahrzunehmen, die für Sterbliche nur dann sichtbar war, wenn deren Bewohner es gestatteten.


  Richard und sie selbst waren sogar Teil dieser fremden Welt. Sie fühlte sich wie in einem Traum, aus dem sie erwachen wollte, aber nicht konnte. Besaß sie so etwas wie ein drittes Auge? Sie konnte nur mit der Kraft ihrer Gedanken Tiere erscheinen lassen, sie konnte die Gedanken eines Wolfes lesen und hörte Gespräche über große Entfernungen hinweg. War sie ein Monster?


  Richard stützte sich auf den Ellbogen und sah auf Faith hinab.


  „Wir sind keine Monster, wir sind einfach nur anders als andere.“


  „Du kannst meine Gedanken lesen.“


  Richard lächelte. „Natürlich, ich liebe dich doch.“


  Mit einem Finger fuhr er den Konturen ihrer schön geschwungenen Lippen nach, dann küsste er sie.


  „Weißt du“, fuhr Richard fort, als habe er sich nie unterbrochen, „wir haben etwas geschenkt bekommen, was andere nicht besitzen. Wenn wir mit diesen Gaben verantwortungsvoll umgehen, könnten sie sehr nützlich sein. Kannst du dich an den Bücherstapel erinnern, der von deinem Schultisch fiel, der dann wieder auf dem Tisch lag, als du die Bücher aufheben wolltest?“


  Faith nickte.


  An dem Morgen war sie auf der Krankenstation gelandet, weil ihr schlecht geworden war. Sie hatte geglaubt, verrückt zu werden.


  „Das war mein Werk. Damals habe ich mich schlecht benommen, und ich schäme mich dafür. Ich bin mit der Gabe, anderen etwas zu zeigen, was nicht ist, unverantwortlich umgegangen. Ich habe dich erschreckt. Das tut mir leid.“


  Faith sah ihn nach diesem Geständnis eine Weile regungslos an, dann grinste sie und drohte: „Idiot, wenn du so etwas noch einmal mit mir machst, werde ich diesen Stein auf dich richten.“


  Richard starrte auf den Ring an ihrem Finger und sah sie dann fragend an. Faith verriet ihm das Geheimnis des Mondsteins. Sehr viel später sollte sie das einmal bedauern.


  Der Bote


  Magalie war mit Chocolat auf dem Weg zurück zu den Apfelgärten, sie freute sich auf ihr Landhaus, gleichzeitig jedoch dachte sie an Robert und Faith, die sie schon jetzt schrecklich vermisste.


  Aufmerksam sah sie sich um. Das Erdbeben hatte ihr Land weitgehend verschont. Die blühenden Wiesen, die weiten Obstplantagen, die Gewächshäuser. Nichts davon hatte Schaden genommen. Selbst die schleimigen Slicker ließen sich kaum noch blicken, seitdem die Katzen aufgetaucht waren.


  Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, erschien, den Kopf stolz erhoben und mit hochgerecktem aufgeplustertem Schwanz, der „Rote“ neben Magalie und präsentierte ihr eines dieser unangenehmen hässlichen Tiere, das er quer im Maul trug.


  „Bring das weg, ich will es nicht haben.“


  Sie hielt Chocolat zurück und sah den Kater streng an.


  Er hatte sich inzwischen vor ihr auf sein Hinterteil gesetzt und den Kadaver abgelegt.


  Jetzt sah er mit seinen Sphinxaugen auffordernd zu ihr hoch. Er rührte sich nicht von der Stelle und kam ihrem Befehl, den Slicker zu entfernen, nicht nach.


  Sie musste lachen, als sie ihn so sitzen sah. Er wirkte leicht beleidigt, aber unnachgiebig.


  „Also gut, das hast du wunderbar gemacht. Du bist der beste Slickerjäger, den ich kenne.“


  Würdevoll erhob sich daraufhin der Kater, nahm den toten Slicker und verschwand.


  Kurze Zeit später hörte Magalie leises Grollen tief aus der Kehle, Knurren und das Knacken von Knochen. Der Kater hatte mit seiner Mahlzeit begonnen.


  Stunden danach sah Magalie endlich das Haus, das sie so liebte. Hinter der Pferdekoppel leuchteten die rosenfarbenen Mauern, versprachen Geborgenheit und Frieden. Wasser plätscherte in die Bassins.


  Auf der Wasseroberfläche schimmerten cremefarbene Seerosen.


  Ein trügerisches Bild der Ruhe.


  Leathans Bote kam nur wenig später. Chocolat stand kaum in seinem Stall, frisch gestriegelt und getränkt, als der schwarz gekleidete Reiter auftauchte.


  Auf dem weiten lichtdurchfluteten Hof mit den rosenumrankten Mauern wirkte seine dunkle, massige Gestalt wie ein böses Omen.


  „Ich will eure Fürstin sprechen.“ Seine Stimme klang anmaßend und arrogant.


  Einige der Feen, die um den großen Tisch unter der gewaltigen Kastanie im Hof saßen, kicherten. Sie konnten sich denken, wie entzückt Magalie über diesen unverschämten Kerl sein würde. Er war nicht abgestiegen, saß immer noch hoch über ihnen auf seinem Rappen, sah auf sie hinab und wartete.


  „Was ist, habt ihr nicht gehört?“


  „Dir auch einen guten Abend. Wie wäre es, wenn du erst mal absteigst, eine Erfrischung zu dir nimmst und dann deine Bitte in angemessener Form wiederholst? Nur so ein Vorschlag.“


  Die Hand des schwarzen Reiters zuckte zur Seite.


  „Das würde ich nicht tun.“ Die Stimme der Fürstin war so eiskalt wie der blaue Strahl, der ihm schmerzhaft in die Hand fuhr und ihn für Sekunden lähmte.


  Magalie sah hinreißend aus. Ein schlichtes, langes Gewand betonte ihre schlanke Gestalt. Die roten Locken umrahmten das zarte Gesicht. Ihre grünen Augen allerdings straften diese Zartheit lügen. In ihnen lag Härte und auch Erbarmungslosigkeit. Ihre natürliche Autorität forderte Respekt, den selbst dieser ungehobelte Bursche auf dem Rappen ihr nicht verweigern konnte. Er stieg ab und verbeugte sich tief, tiefer als er wollte. Als er aufblickte, sah er direkt in ihre spöttischen Augen.


  Robert erwacht


  Mit einem Ruck fuhr Robert hoch. Er hatte geträumt. In seinem Traum stand er vor den Grotten zwischen Elsabe und Magalie. Magalie küsste ihn zärtlich. Es lag ein verführerischer Duft in der Luft, der auch nicht verschwand, als er erwachte.


  Neben ihm standen ein Wasserkrug und ein gefülltes Glas. Er griff danach und trank. Es war Wasser aus den Grotten. Der saubere Geschmack und der Duft nach frischen Blüten waren unverkennbar.


  Wie war er hierhergekommen? Er war zurück, aber wo war Faith, wo Magalie? Das Kaminzimmer sah aus wie immer.


  Als er durch die geöffneten Fenstertüren nach draußen blickte, erschrak er.


  In der Silvesternacht hatte tiefer Schnee gelegen, jetzt hörte er die Vögel jubilieren, sah das helle Frühlingsgrün der Bäume. Er konnte unmöglich so lange weg gewesen sein. Robert stand auf und ging zum Schreibtisch. Dort fuhr er den Laptop hoch.


  Ungeduldig klopften seine Finger auf die Tischplatte, während er auf das Ding-Ding-Dong wartete. Der Schirm wurde hell.


  Er klickte auf das blaue Google-Zeichen und wartete wieder. Robert traute seinen Augen nicht. Auf dem Bildschirm las er: Wetter: sonnig, 25 Grad. Es war der Morgen des zweiten April. Die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen, wurden wieder deutlicher. Robert hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  Seit wann war er in der alten Villa? Er wusste es nicht. Hatte er alles nur geträumt? Seine Gedanken rasten.


  Er stand so plötzlich auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte, wandte sich zur Tür und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Er riss die Tür zu Faiths Zimmer auf, aber natürlich, es war leer.


  Die Furcht gab seiner Hoffnung, in einem Traum gefangen zu sein, Flügel.


  Aber Robert wusste, er hatte nicht geträumt.


  Langsam, als sei er um Jahre gealtert, stieg er die Treppe hinab, hob seinen Schreibtischstuhl auf und ließ sich hineinfallen. Dann hob er den Telefonhörer ab und wählte.


  „Internat Waldeck, Kirchheim-Zschiborsky.“


  „Guten Morgen, Annegret, hier spricht Robert.“


  „Robert!“


  Eine ganze Weile hörte er gar nichts, dann vernahm er die leise, ungläubige Stimme der Direktorin. „Sind Sie es wirklich, Robert?“


  Wenn er bis jetzt noch vage gehofft hatte, zu träumen, so zerstörte ihre Frage diese Hoffnung vollständig.


  „Kann ich zu Ihnen kommen?“


  „Selbstverständlich!“


  Er klang erschöpft. Sie hörte Anspannung, ja Angst in seiner Stimme.


  „Kommen sie gleich, Robert. Ich gebe heute keinen Unterricht.“


  Die Besprechung mit der Köchin und der Gang zur Bibliothek würden warten müssen.


  Wenn sie Robert nicht so gut gekannt hätte, hätte sie ihm kein Wort von dem geglaubt, was er ihr in den letzten zwei Stunden berichtet hatte. „Wie schlecht er aussieht, blass und müde“, dachte die Direktorin. „Und wie immer sind seine Haare ein bisschen zu lang.“


  Robert schloss mit einer Frage: „Aber seit wann bin ich zurück?“


  Sie sah ihn nachdenklich an. Man konnte ihm die Verwirrung ansehen, in der er sich befand. Aber sie sah sich außerstande, diese Frage zu beantworten. „Ich weiß es nicht, Robert, aber ist es wirklich so entscheidend, ob sie neunzig oder einundneunzig Tage in der Anderswelt verbracht haben?“


  „Ich fürchte, ja.“


  Die alte Herrscherin


  Sie saß an der Harfe, ihre Finger glitten über die Saiten, aber heute war sie nicht bei ihrer Musik. Unablässig flogen ihre Gedanken zu ihrer Tochter.


  Magalie, das fühlte sie, brauchte sie, wie sie noch nie im Leben ihre Mutter gebraucht hatte.


  Sie spürte ihre Traurigkeit, wie sie immer alles, was ihre Tochter betraf, gespürt hatte.


  Die alte Herrscherin konzentrierte ihre magischen Kräfte, stand auf und trat zwischen die Säulen, die die eisernen Gitter, ein Geflecht aus Blüten und Blättern, hielten. Sie blickte nach draußen in die Ebene und wartete. Sie hörte ihn lange, bevor sie ihn sah. Corax. Sein lang gezogener sehnsuchtsvoller Ruf, er war ihr über die Jahrhunderte gefolgt. Corax war fast so alt wie die Herrscherin selbst.


  Sie hatte den Raben aufgezogen, er war ihr ständiger Begleiter geworden. Jetzt landete er zielsicher auf einer der Eisenblüten und hüpfte durch das Gitter auf ihre Schulter.


  Seine scharfen Krallen berührten sie mit unendlicher Zartheit. Den Schnabel versenkte er in ihrem dichten schlohweißen Haar, um dann sanft an ihrem Ohr zu knabbern.


  „Lass das!“ Lächelnd strich sie ihm über das glänzende Gefieder. „Du musst herausfinden, ob Magalie meine Hilfe braucht. Ich fühle, dass sie hilflos und traurig ist.“


  Unverzüglich flog der Rabe durch das Gitter und verließ die Herrscherin. Sein wehmütiger Abschiedsgruß hallte noch lange nach.


  Corax fand Magalie im Pavillon, wo sie die Nachricht des Boten entgegennahm.


  „Robert wird sterben, da er zu lange in unserer Welt gewesen ist. Leathan lässt dich fragen, was dich jetzt also noch hindert, dich mit ihm zusammenzutun?“


  „Mich hindert meine grenzenlose Abneigung, sag ihm das.“


  „Das wird er nicht gern hören.“


  „Ich bin nicht dazu da, Leathan zu sagen, was er gerne hört. Woher weiß Leathan, dass Robert zu lange in dieser Welt gewesen ist?“


  „Ich bin“, konterte der Bote, „nicht gekommen, dir das zu sagen.“


  Magalie sah ihn lang und durchdringend an.


  Wut, Demütigung, Zorn, blanker Hass.


  Eine schreckliche Ballung negativer Gefühle überrollte sie, als sie in seine Gedanken eindrang.


  Sie sah Annabelle und Leathan sich unversöhnlich gegenüberstehen. Sie sah, wie den einen freute, was den anderen kränkte. Sie sah Leathans kalte Freude an Annabelles Niederlage, als es ihr nicht gelang, sich Roberts zu bemächtigen.


  „Er hat mit Annabelle gesprochen.“


  Der Blick, den der Bote zu verbergen suchte, sagte ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  Die leisen Flügelschläge, mit denen Corax sich davonmachte, waren nicht zu hören.


  Seinen scharfen Augen waren die Tränen, die Magalie in die Augen stiegen als von Robert die Rede war, nicht entgangen. Er würde seiner Herrscherin Auskunft geben können.


  Begegnung mit Leathan


  Wutschnaubend war Annabelle zu ihren Reitern am Rand der Schlucht zurückgekehrt.


  Leathan, noch immer auf der gegenüberliegenden Seite, hatte ihre Gedanken gelesen.


  „Das war ja nun ordentliches Pech, liebe Schwester.“ Seine Stimme in ihrem Kopf triefte vor Häme.


  „Da hat diese rothaarige Wildkatze dich richtig ausgetrickst.“


  „Halt den Mund“, schoss Annabelle zurück, „du hast ja nicht mal deinen eigenen Sohn im Griff.“


  Leathan reagierte erstaunlich gelassen: „Ja, meine Liebe. Bis jetzt sah das so aus, aber nun bringt er mir das Mädchen. Ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen kann.“


  Sein Tonfall war überheblich und selbstgefällig wie immer.


  Richard und Faith hatten den steilen Aufstieg geschafft.


  Hier oben war die Luft frischer. Der Geruch nach faulen Eiern unten im Tal war unerträglich geworden. Rötlicher, schwefliger Dampf entstieg dem Fluss und machte das Atmen schwer.


  Richard und Faith sahen zurück.


  Der Fluss war breiter geworden, tiefer und schneller. Ihre kleine Höhle, in der sie übernachtet hatten, war schon nicht mehr zu sehen. Jetzt noch über den Fluss gelangen zu wollen, wäre aussichtslos. Die Felsen, über die sie noch vor einigen Stunden balanciert waren, waren längst überspült. Die Strömung war heftig.


  Faith sah dem riesigen schwarzen Pferd mit dem dunklen Reiter ängstlich entgegen.


  Leathan sah beeindruckend aus. Ein schöner Dunkelalb mit edlen Zügen, die violetten schmalen Augen waren starr auf sie gerichtet. Sie glitzerten gefährlich und voller Genugtuung.


  Schließlich war er fast am Ziel.


  Robert vermutlich bald nicht mehr am Leben, Faith in seiner Gewalt. Was blieb Magalie anderes übrig, als ihrer Tochter zu folgen? Sie würde sie nicht im Stich lassen.


  „Es wurde Zeit, Richard. Endlich hast du es geschafft, mir das Mädchen zu bringen.“


  Neben Faith erstarrte Richard und entzog ihr seine Hand, die sie Schutz suchend ergriffen hatte, als der Dunkelalb aufgetaucht war.


  „Ja“, sagte er nur, „das ist Faith.“


  Irritiert sah Faith ihn an. Seine Stimme hatte sich verändert. Sie klang kalt und fremd, so, als ob er sich von ihr distanzieren wollte. Er trat noch einen Schritt beiseite und lieferte sie damit Leathans verächtlichem Blick völlig aus.


  „Du also sollst mir meine Macht nehmen?“ Leathan lachte laut auf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. So ein unbedeutendes kleines Ding. Die Prophezeiung kann nur falsch sein. Weißt du überhaupt, was du suchst?“


  Lauernd sah er sie an. Wieder lachte er unangenehm und höhnisch auf, während seine Hand unwillkürlich an seine Brust fuhr.


  Faith antwortete nicht. Sie wollte auf keinen Fall, dass dieser gefährliche dunkle Elf ahnte, dass sie sehr wohl wusste, was sie suchte. Ihre Augen waren seiner Hand gefolgt. Tatsächlich also würde sie das Medaillon, von dem Richard gesprochen hatte, dort finden. Verzweifelt versuchte sie an etwas anderes zu denken, bevor Leathan in ihre Gedanken eindringen konnte. Sie spürte seinen forschenden Blick und wehrte sich mit aller Macht dagegen. Sie zwang Magalie vor ihr inneres Auge.


  „Deine Mutter wird sicher kommen, um dich zu retten. Das ist genau das, was ich bezwecke. Du bist das Pfand, das sie auslösen soll.“


  Bevor Faith überhaupt bemerkte, was mit ihr geschah, saß sie bereits auf einem der lackschwarzen Rösser Leathans.


  In gestrecktem Galopp raste sie über die Felder. Begleitet wurde sie von den dunklen Reitern, die sie nicht aus den Augen ließen.


  Sie nahm ihre Umgebung kaum wahr.


  Alles, woran sie denken konnte, war, warum Richard nicht bei ihr war.


  Er hatte sich seltsam verhalten. Faith fühlte sich entsetzlich allein und versuchte verzweifelt, das Vertrauen in Richard nicht zu verlieren.


  Er hatte vor seinem Vater wie das Kaninchen vor der Schlange gestanden. Hatte er solche Angst vor ihm, dass er sie jetzt verriet, oder war seine Liebe von Anfang an nur vorgetäuscht gewesen? Diente sie einzig dem Zweck, sie Leathan auszuliefern? Als sie die brennenden Tränen spürte, die ihr in die Augen traten, riss sie sich zusammen.


  „Du findest einen Weg“, flüsterte sie sich selbst zu. „Leathan wird kommen und ich werde ihm das Medaillon vom Hals reißen.“ Ihre Mutlosigkeit verwandelte sich in bodenlose Wut.


  Nach Tagen auf dem Pferderücken sah sie die gewaltige Burg Leathans vor sich. Stolz wuchsen die Türme auf dem Hügel in die Höhe. Der graue Stein des Bauwerks verschmolz mit dem Grau des Himmels über ihm und bildete eine Einheit mit dem felsigen Untergrund des Hügels, auf dem sie erbaut war. Sie wirkte, als sei sie aus dem Stein selbst gewachsen.


  Im Innenhof wurde sie schon erwartet und unverzüglich in die Burg begleitet. In der Eingangshalle wurde sie einer nicht mehr ganz jungen Frau übergeben, der sie mit klopfendem Herzen folgte.


  Pfeil und Bogen hatte man ihr abgenommen.


  Aber nachdem man ihre Satteltasche durchsucht hatte, konnte sie wenigstens diese behalten.


  Der Raum, in dem sie sich wiederfand, war düster, aber komfortabel eingerichtet.


  Ein altmodisches hohes Bett mit vier gedrechselten Eichenpfosten dominierte den Raum. Der schwarzsamtene Baldachin darüber wirkte so anheimelnd wie ein Leichentuch. Faith spürte prickelnde Gänsehaut auf ihren Armen.


  Zwei bequeme Sessel standen vor einem gewaltigen Kamin, in dem, trotz der Wärme draußen, ein Feuer brannte.


  Davor stand ein Tisch, auf dem Gläser, ein Krug Wasser sowie Schalen, gefüllt mit Obst und Nüssen, standen. Jetzt erst merkte Faith, dass sie fror und müde und hungrig war.


  Sie stellte sich näher ans Feuer. War es die Furcht, die sie so frieren ließ, oder war es innerhalb dieser steinernen Mauern wirklich so viel kälter als draußen?


  Sie befand sich offenbar in einem der Türme der Burg. Die schmalen Fenster rundherum ließen den Blick in alle Richtungen zu.


  Am Fuße der Festung schmiegte sich eine Stadt in den Schutz schroffer hoher Felsen.


  Paläste, protzig und so hoch, dass die Straßen in ewigem Schatten lagen, drängten die kleineren Häuser in ein sonnenloses Dasein.


  Regen über Dächern, Giebeln, Türmchen und Erkern.


  Hinter der Stadt dunkle Wälder, so weit das Auge reichte. Das glitzernde Band eines weit entfernten Flusses, der sich durch das Land schlängelte.


  Eiserne Brückenbögen.


  Wie ein Spinnennetz zogen sich durch die Wälder Wege, die alle auf die Burg zuliefen.


  Wer sich der Stadt und der Festung näherte, konnte es kaum tun, ohne, lange bevor er ankam, gesehen zu werden.


  Unten im Hof erkannte Faith die Stallelfen, die die Pferde sorgfältig trocken rieben und tränkten.


  Die Frau, die sie hierher gebracht hatte, stand noch immer abwartend in der Tür und beobachtete sie. Bis jetzt hatte sie noch kein Wort mit ihr gesprochen.


  „Brauchst du noch etwas?“


  Die wachen, klugen Augen musterten sie nicht unfreundlich. Ihre Stimme klang tief und warm. Diese Stimme erinnerte Faith an jemanden, aber es fiel ihr nicht ein, an wen, und sie vergaß es gleich wieder. Ob sie in ihr eine Verbündete finden würde?


  Leathan schien ihr zu vertrauen, sonst hätte er ihr nicht befohlen, sie zu bewachen.


  „Ich bin Maia, wenn du mich brauchst, kannst du mich rufen. Ich bin immer in deiner Nähe.“


  Drohung oder Angebot?


  Am Gürtel ihres Gewandes klimperte bei jeder ihrer Bewegungen ein schwerer Schlüsselbund. „Maia“, dachte Faith, „musste in diesem Haushalt einen hohen Posten einnehmen.“ Die Schlüsselgewalt zu besitzen bedeutete, dass sie diesem Hause vorstand, dass ihre Befehle befolgt werden mussten. Einen dieser Schlüssel löste sie jetzt vom Bund und steckte ihn ins Schlüsselloch der Tür.


  „Nein, warte bitte. Ich würde mich gern waschen.“


  Maia wies mit der Hand auf eine Tür, die Faith bis jetzt übersehen hatte.


  „Dahinter wirst du alles finden, was du brauchst.“


  Damit wandte sie sich um und zog die Tür hinter sich zu. Faith hörte, wie der Schlüssel sich ächzend im Schloss drehte.


  Annabelle auf dem Weg in ihr Märchenschloss


  Annabelle beherrschte ihren Zorn.


  „Ich bin froh zu sehen, dass du endlich Faith in deiner Gewalt hast. Meinen Teil unserer Abmachung habe ich damit eingehalten, also kann ich das Felsental behalten, mit den Artisanen.“


  „Wenn Faith es schafft, dich um deine Macht zu bringen“, dachte sie boshaft, „habe ich alles, was ich mir wünsche.“ Sie wandte sich ab und unterdrückte diese verräterischen Gedanken. Gleichzeitig versuchte sie, in Leathans Gedanken einzudringen.


  Wie eine blutige Welle schlug ihr Leathans abgrundtiefer Hass entgegen. Es machte sie tief zufrieden, dass er so wütend und gleichzeitig so machtlos war. Immer hatte er sich ihr unterlegen gefühlt, obwohl er, anders als sie, das Zeichen der Macht besaß und dessen Schönheit wahrnehmen konnte. Aber er wollte mehr, er wollte sie vernichten.


  (Wenn ich sie doch schon im Leib unserer Mutter hätte töten können.) Sein schönes Gesicht wurde rot wie der Zorn in seinem Inneren.


  Er wusste wohl, dass seine Mutter seine Zwillingsschwester mehr liebte als ihn. Sie war zwar, nachdem er die Festung seiner Ahnen in Schutt und Asche gelegt hatte, mit ihm gegangen. Aber nicht, weil sie ihn liebte, sondern aus Pflichtgefühl, weil sie glaubte, dass er auf ihre Hilfe mehr angewiesen war als Annabelle.


  Sie wollte ihn vor sich selbst schützen und ihn gleichzeitig bewachen. Er ließ sich darauf ein, denn er wusste, dass er sich auf niemanden so sehr verlassen konnte wie auf Maia.


  Annabelle rief nach Rafael. „Sammle die Reiter“, blaffte sie ihn an. Die Gedanken ihres Bruders waren zwar einerseits erheiternd, hatten aber auch etwas Bedrohliches. Dem wollte sie sich nicht länger aussetzen. Abrupt wandte sie sich ab und ließ Leathan mit seinen teuflischen Gedanken auf der anderen Seite der Schlucht allein.


  Erschrocken riss Rafael seinen Schimmel herum und preschte davon, um ihrem Befehl zu folgen.


  „Sie ist“, dachte er, „schön und begehrenswert, aber ihre Launen sind gelegentlich unerträglich.“


  Annabelle lächelte amüsiert, als die diesen abschließenden Gedanken Rafaels las. In ihm konnte sie lesen wie in einem offenen Buch.


  Nicht alle waren so durchschaubar wie er.


  Flüchtig dachte sie an das Mädchen, Magalies Tochter. Faith war stark. In ihre Gedanken einzudringen war ihr noch nie gelungen.


  Sie setzte sich an die Spitze ihrer Horde. Wie der Wind brausten sie über das Land, ein schneeweißes Geisterheer in rabenschwarzer Nacht.


  Annabelle duldete keinen Aufschub, keine Rast. Weg von diesem hässlichen, zerstörten Landstrich, wo immer noch Schlammlawinen unvermutet von den Hängen stürzten, die ihre kostbaren, schönen Pferde gefährden konnten.


  Im Mondlicht näherten sie sich ihrem Land, das in seinem blassen Schein wie verzaubert vor ihr lag. Bläulich schimmernd erhoben sich die Berge gegen den dunklen Himmel. Drohend ragten Felsen aus fast schwarzen Tälern. Vorbei an rauschenden Wasserfällen, die weißen Schaum spuckten, ging diese wilde Jagd.


  Die nächtlichen Geräusche ließen auf das heimliche Leben in den Wäldern schließen, wo blutrünstige Lemuren jagten, selbst gejagt von den wilden Trollen, die Lemuren noch lebend fraßen. Der Schrei eines träumenden Vogels drang an die Ohren der Vorbeireitenden, vielleicht war es aber auch ein Todesschrei. Der schräge Gesang der Baumfrösche, die in den frühen Morgenstunden ihren unerträglichen Lärm wieder aufnahmen, hatte bereits begonnen.


  Leathan auf dem Weg zur Burg


  Leathan richtete seine Gedanken auf das, was jetzt vor ihm lag. Faiths Anwesenheit auf seiner Festung würde seine Träume erfüllen.


  Magalie würde kommen, da war er ganz sicher. Mit ihr an seiner Seite konnte er alles erreichen, was er sich je gewünscht hatte.


  Er würde seine Schwester demütigen und zerstören, seine Macht ausdehnen, Alleinherrscher über die Schattenwelt und den lichten Teil der Anderswelt werden.


  Seine bösartigen Gedanken trugen ihn.


  Er bemerkte nicht die Mangrovenwälder, durch die er ritt, in denen ausschließlich giftige Schlangen lebten, nicht die todbringenden Pflanzen. Leathans Magie schützte ihn, machte ihn aber auch unvorsichtig. Es gab durchaus Wesen, vor denen auch er sich fürchten musste. Wesen, die einen entsetzlichen Fäulnisgestank ausströmten und deren leichenblasse Haut im Dunkeln leuchtete. Wesen, denen auch die Feen und Elfen möglichst aus dem Weg gingen.


  In den Dunst des frühen Morgens gehüllt, waren die Wege kaum sichtbar. Die schweigenden schwarzen Spießgesellen Leathans atmeten auf, als sie endlich die feuchten Wälder hinter sich lassen konnten und den Fuß des Berges erreicht hatten, der zur Burg hinaufführte.


  Der Fechtmeister


  Als Richard, völlig erschöpft, hinter seinem Vater in die Burg stolperte, kam ihm der schwarz-weiß geflieste Fußboden entgegen. Hätte sein alter Fechtlehrer ihn nicht aufgefangen, wäre er zu Boden gegangen.


  „Bring ihn in seine Räume“, herrschte Leathan den Elf an, der mit Richard auf den Armen hinter ihm stand.


  Der groß gewachsene mächtige Mann hielt Leathans Blick stand. Richard sah in seinen kräftigen Armen aus wie ein Kind.


  Leathan sah verächtlich auf seinen Sohn. Schwäche konnte er nicht ertragen, weder bei sich noch bei anderen.


  Und am allerwenigsten bei seinem Sohn, diesem Abbild seiner Mutter, Agnes. Warum hatte Richard nicht seine unbarmherzige Härte geerbt.


  Er glaubte, dass dies in seiner Welt die einzige Methode war, sich durchzusetzen. Er selbst kannte kein Erbarmen und die zarten Gefühle, die er für die Mutter seines Sohnes gehegt hatte, waren längst der Wut über ihren Verrat gewichen.


  Sie hatte ihn mit Magalies Hilfe verlassen, war, schwanger mit Richard, in ihre Welt zurückgegangen. Ja, sie hatte ihn mit seiner törichten Zärtlichkeit allein gelassen, das würde er weder ihr noch Magalie je verzeihen.


  Aber Agnes war tot, an ihr konnte er sich nicht mehr rächen. Magalie jedoch, ein sardonisches Lächeln stahl sich auf seine Lippen, würde zu spüren bekommen, dass sie mit ihm nicht tun und lassen konnte, was sie wollte.


  Und sein Sohn?


  Ihm würde er die Sanftheit noch austreiben.


  Immerhin hatte Richard es geschafft, ihm das Mädchen zu bringen. „Es dürfte ihm schwergefallen sein“, dachte Leathan spöttisch.


  Ihm war nicht entgangen, dass Richard der Tochter seiner Rivalin gewisse Gefühle entgegenbrachte.


  „Auf was wartest du noch?“


  Der Fechtlehrer stand noch immer vor ihm.


  „Wir müssen Maia rufen, sie sollte sich Richard ansehen.“


  „Tu das, wenn du meinst.“


  Damit wandte sich Leathan seinen eigenen Räumen zu, nicht ohne noch einen abschätzigen Blick auf seinen Sohn zu werfen.


  Richard merkte nicht, wie er auf sein Bett gelegt wurde, hörte nicht Maia kommen und, nachdem sie einen Blick auf ihn geworfen hatte, wieder gehen. Der Fechtlehrer betrachtete diesen Jungen, den er zu einem der besten Kämpfer erzogen hatte.


  Er hatte früh die Fähigkeit Richards erkannt, Gegner einschätzen zu können. Er war sensibel und diese Einfühlsamkeit, seinen Gegner da zu treffen, wo er sich eine Blöße gab, machte ihn zu einem ernstzunehmenden Kontrahenten. Richard verstand, was den anderen bewegte und traf ihn an seiner schwächsten Stelle.


  Dieser Junge war ihm immer der liebste Schüler gewesen. Seine Einsamkeit rührte den Riesen.


  „Wie komme ich hierher?“ Als Richard die Augen aufschlug, war nur noch Maia bei ihm.


  „Nathan hat dich gebracht, du bist in der Halle umgekippt.“


  „Oh nein, war mein Vater dabei?“


  Maia nicke nur. Sie konnte sich gut vorstellen, was in Richard vorging. Leathan würde ihm bei jeder Gelegenheit diesen schwachen Moment vorhalten.


  Maia war, so lange Richard denken konnte, für ihn da gewesen. Sie hatte ihm die Windeln gewechselt und seine ersten Worte gehört. An ihrer Hand hatte er Laufen gelernt.


  Als er fünf Jahre alt wurde, hatte sie ihn Nathan übergeben. Der Fecht- und Reitlehrer kam dem fünfjährigen Winzling vor wie eine Kathedrale. Riesig stand er vor ihm, Richard musste den Kopf weit in den Nacken legen, um Nathan ins Gesicht sehen zu können. Nathan überragte sogar Leathan noch um einiges.


  Richard hatte die Tränen unterdrückt, die ihm in die Augen schossen, als Maia ihn mit Nathan allein ließ. Tränen, so hatte sein Vater ihm erklärt, waren etwas für Weichlinge und für ihn verboten.


  Der Fechtmeister tat, als habe er die Tränen des Jungen nicht bemerkt, und begann behutsam mit den ersten spielerischen Übungen. Er hatte Richards Schwächen vor dem Vater nie erwähnt und seine Stärken herausgestellt. Nathan und Maia waren sich einig in dem Bemühen, Richard vor Leathan zu schützen, ihm wenigstens ein kleines Stück Geborgenheit zu schenken.


  „Trink das.“ Maia reichte ihm einen Becher mit einem undefinierbaren Gebräu.


  Das Getränk war undurchsichtig, es besaß die Farbe von Spülwasser.


  Leider roch es auch so. Er verzog das Gesicht.


  „Muss ich?“


  Maia sah ihn nur an.


  Wenn Richard eines gelernt hatte, so war es das: sich unter keinen Umständen Maias Aufforderung „trink das“ zu wiedersetzen.


  Vorsichtig nahm Maia Richard den Becher aus der schlaffen Hand, zupfte seine Decke zurecht und trat ans Fenster. Sie hatte Murats Geheul gehört, der Wolf kam ungerufen immer dann, wenn sich Richard in der Burg aufhielt. Ein Lächeln verjüngte ihre Züge. Nathan, sie selbst und Murat würden ihren Jungen schützen. Sie sah noch einmal in Richards entspanntes Gesicht, dann verließ sie den Raum.


  Richard würde erfrischt und ausgeruht erwachen.


  Robert besucht Jamal


  „Jamal ist zur Beobachtung noch auf der Krankenstation. Dr. Dr. Schrader hat darauf bestanden. Morgen darf er in sein Zimmer zurück und auch wieder den Unterricht besuchen. Schwester Dagmar wird froh sein, wenn sie ihn los ist. Er bekommt derartig viel Besuch, dass sie das Gefühl hat, in einer gut besuchten Disco zu arbeiten und nicht auf einer Krankenstation.“ Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky begleitete Robert noch bis vor das Krankenzimmer und verabschiedete sich dann von ihm.


  Robert klopfte und trat gleich darauf unaufgefordert ein. Jamal saß, ein Buch in der Hand, am Fenster. Aber er las nicht. Er schaute vielmehr sehnsüchtig nach draußen. Als er Robert erblickte, strahlte er.


  „Du bist zurück, endlich. Ich bin so froh, dich zu sehen. Seit wann bist du wieder hier?“


  Jamal erwartete keine Antwort. Er war aufgestanden und umarmte Robert, glücklich, ihn wiederzusehen.


  Robert würde irgendwann den Freunden seiner Tochter die Wahrheit sagen müssen, aber nicht jetzt.


  Jamal war auf dem Wege, gesund zu werden, über all das Schreckliche, das er erlebt hatte, hinwegzukommen. Neue Aufregungen konnte er im Moment bestimmt nicht verkraften.


  Was würde es ihm auch nützen, wenn er jetzt überall herumerzählte, dass er, Robert, nicht mehr lange zu leben hätte. Traurig dachte er, dass er ja nicht einmal selbst wusste, wie viel Zeit ihm noch blieb.


  „Komm, lass uns ein bisschen in den Garten gehen. Das Wetter ist so schön.“


  Die Tür öffnete sich und Schwester Dagmar erschien. Einen Moment lang stutzte sie, als sie Robert erblickte, dann wäre sie ihm beinahe um den Hals gefallen. „Wie schön, dass Sie wieder da sind! Und wo ist Faith?“ Sie sah sich um. „Oh, sie ist noch…“


  Robert nickte. „Faith ist noch in der Welt ihrer Mutter. Ich hoffe, dass auch sie bald zurück ist.“


  „Das tut mir leid. Warum geht ihr zwei nicht ein bisschen in den Garten? Ich möchte nicht, dass Jamal den ganzen Tag im Zimmer sitzt und grübelt.“


  Robert und Jamal grinsten wie zwei Lausbuben, als sie den Lieblingssatz von Schwester Dagmar hörten, der ihr den Spitznamen Möchtichnicht eingetragen hatte. Misstrauisch sah sie hinter den beiden her, als diese feixend den Raum verließen.


  „Mir geht es ganz gut“, antwortete Jamal auf Roberts Frage. „Ich habe noch Albträume, aber tagsüber, wenn die Sonne scheint und ich mit meinen Freunden zusammen bin, gibt’s keine Probleme.


  Dr. Schrader ist ein guter Therapeut. Es hilft mir sehr, dass er mir zuhört. Er sagt, es wird noch eine Weile dauern, bis ich das alles verarbeitet habe.“


  Er fügte lachend hinzu: „Ich denke, dass es mir hilft, wenn ich den schrecklichen Wallch in Mathe wiedersehe, oder Glatzes Lateinunterricht über mich ergehen lassen muss. Dagegen sind doch Riesenadler, aufgewühlte Meere und schleimige Slicker geradezu erholsam.


  Sein letzter Satz ging ein bisschen unter im Gejohle von Paul, Noah und Adam, die Robert um den Hals fielen. Es hatte sich herumgesprochen, dass Robert zurück war.


  „Die anderen kommen auch gleich“, haspelte Noah aufgeregt. Er bot Robert Salzstangen aus einer geöffneten Tüte an, die dieser lachend ablehnte. Schwester Dagmar stand oben am Fenster, hinter ihr Dr. Dr. Schrader.


  „Er kann nur gesund werden, bei so viel Zuspruch.“


  Sie stöhnte, als sie die restliche Bande antraben sah.


  „Wenn es ihm nur nicht zu viel wird.“


  „Ganz bestimmt nicht, meine Liebe.“ Er nahm seine Hand von ihrer Schulter. „Ich komme morgen wieder. Die Therapie, die er gerade bekommt, ist vermutlich heilsamer als meine.“


  Corax’ Ankunft


  „Gestern, heute, morgen, übermorgen. Die Tage gleichen sich wie ein Ei dem anderen“, dachte die alte Herrscherin. „Wenn ich meine Musik nicht hätte, meine Hoffnung und nicht die Erinnerungen an schöne Tage, wäre mein Leben nicht mehr lebenswert. Ich will noch erleben, wie Faith den skrupellosen Dunkelalb überlistet. Ich will meiner Tochter noch sagen, wer ihre Mutter ist.


  Magalie soll wissen, woher sie kommt, soll wissen wie sehr ich ihren Vater geliebt habe.“ Sie sah sich um und bedauerte die gebeugten Gestalten, die stumpf und ohne Hoffnung auf ihr Vergehen warteten. Sie saßen und warteten, dass die sinnlosen letzten Tage vorübergingen.


  Sie erhob sich.


  „Auch ich bin lange nicht mehr draußen gewesen“, dachte sie. Durch die hohen Fensterbögen sah die ehemalige Herrscherin die sich biegenden Zweige der Bäume, sie hörte die Brandung des Meeres gegen das Ufer schlagen, hörte den Schrei der Silbermöwen. Sie hörte den Lärm, den die Schönen Kinder beim Spiel mit den Füchsen machten. Der verlockende Duft der blühenden Rosen lag in der Luft. Ihre Welt war schön, sie wollte sie sehen.


  „Ich muss raus hier.“


  Sie wusste, Annabelle würde es nicht gefallen, wenn sie draußen herumliefe. Aber verhindern konnte sie es auch nicht. Annabelle wusste sehr wohl, dass sie niemals die Kräuter und den Saft der Beeren zu sich nahm, die die Reifen ruhigstellen sollten. Sie ging aus dem Zimmer, öffnete die Tür zum grauen Tunnel und verschwand hoch erhobenen Hauptes Um die zeternden Lulabellen hinter ihr kümmerte sie sich nicht.


  Corax flog schnurgerade auf das Musikzimmer zu, in dem er sie gewöhnlich fand. Aber die alte Herrscherin war nicht da. „Coraaax!“ Mit schräggestelltem Kopf schaute er sich um. Er knötterte vor sich hin, streckte einen Flügel aus und ordnete, indem er die Brustfedern durch den Schnabel zog, sein Gefieder. Eine blauschwarze Feder taumelte zu Boden.


  Corax fand seine Herrin am Meer.


  Sie stand aufrecht, das Gesicht dem Wasser zugewandt. Die grünen Augen leuchteten und spiegelten das Blau der Wellen. Sie genoss den Wind, der ihr einen leichten Schwindel verursachte, ihr Gewand flattern ließ und mit ihren weißen Haaren spielte.


  Sie war so vertieft in den Anblick des Meeres und das Gefühl von Freiheit, dass sie den Raben erst bemerkte, als er sich auf ihrer Schulter niederließ.


  Er saß ganz still und sie konnte durch den Raben ihre Tochter sehen und hören. Sie sah die Tränen, aber auch den Mut, mit dem Magalie Leathans Forderung entgegentrat.


  Auch Magalie wusste, dass sie Faith die Prophezeiung allein erfüllen lassen musste. Sie konnte ihr nur helfen, wenn Faith sich gegen diesen Weg entschied.


  Niemals würde sie sich einmischen, wenn sie nicht ausdrücklich darum bat. Nur so konnte Leathan in seine Schranken verwiesen werden.


  Sie strich sanft über Corax’ glänzendes Gefieder, der Vogelkörper stemmte sich ihrer Hand entgegen, um so viel wie möglich von dieser Berührung zu spüren. „Wenn du eine Katze wärst“, flüsterte sie in sein Gefieder, „würdest du jetzt schnurren, nicht wahr, mein Lieber?“


  Als Corax begann, freundlich an ihrer Nase zu knabbern, wandte sie lachend den Kopf ab. „Was machen wir nun mit Robert? Magalie liebt ihn verzweifelt, obwohl er ein Sterblicher ist.“ Sie schüttelte den Kopf, ihre Tochter war eigensinnig wie ein Maulesel. Sie fragte sich, ob sie nicht zum ersten Mal in ihrem langen Leben eine Ausnahme machen sollte, um diesen Fluch zu durchbrechen. Robert würde sterben, wenn sie nicht eingriffe. Die alte Herrscherin konnte die namenlose Trauer ihrer Tochter spüren.


  Sie war unruhig und unentschieden. Dieses alte Gesetz zu durchbrechen, hatte ihres Wissens noch niemand gewagt. Wenn es nicht gelänge, würde es Robert sofort das Leben kosten. Ohne diesen Versuch hätte er noch Monate vor sich.


  „Was machst du hier?“


  Annabelle!


  „Ich mache einen Gang am Meer entlang und hänge meinen Gedanken nach.“


  „Kannst du das nicht in eurem Flügel tun?“


  „Was, am Meer entlanggehen?“ Die alte Herrscherin schmunzelte.


  „Du weißt, was ich meine.“


  Annabelle war nicht zum Scherzen aufgelegt.


  „Annabelle, ich weiß, es fällt dir schwer, zu sehen, wie auch du eines Tages sein wirst. Auch du wirst älter und vergehst, es ist nicht das Schlechteste, glaub mir. Schlecht daran ist nur, wie ihr Jungen damit umgeht. Uns wegzusperren ist keine Lösung, du wirst dadurch nicht jünger. Man kann das Alter nicht aussperren. Es gehört zum Leben dazu. Auch zu deinem.“


  Annabelle starrte trotzig aufs Meer und schwieg. Sie wollte nicht hören, was die Reife ihr zu sagen hatte.


  „Ich werde jeden Tag kommen und ich werde die anderen Reifen mitbringen.“


  In Annabelles Ohren klang das wie eine Drohung.


  Die alte Herrscherin betrachtete Annabelle, sah, wie schön sie war. Sie trug nichts als ein seidenes Hemd, dessen durchscheinender Stoff ihre schlanke Gestalt umspielte.


  Ihre Haut wirkte trotz der Hitze glatt und kühl wie polierter Marmor, ihre bloßen Füße versanken im Sand. Annabelle war makellos.


  Der fliegende Bote


  Magalie hatte die Haare zurückgebunden. Sie steckte in einem grasgrünen Overall. Die Hosenbeine bis unter die Knie hochgekrempelt, stand sie seit dem Morgengrauen auf dem Acker. Nachdem sie Robert, zu spät, zurückgebracht hatte, hatte sie sich in einen rücksichtslosen Aktivismus geflüchtet. Sie wollte nicht denken, der Trauer keinen Raum geben, aber es gelang ihr nicht, Robert aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Sie grub wie besessen Meter um Meter des Ackerlandes vor ihr um. Die Elfen und Feen, deren Aufgabe das eigentlich war, sahen immer wieder besorgt zu ihrer Fürstin. Ihre Fröhlichkeit war tiefer Trauer gewichen, die sie– vergeblich– versuchte zu verbergen. Verzweifelt stieß sie ihre Hacke immer und immer wieder in den weichen Ackerboden.


  Vor ihr landete sanft, mit weit ausgebreiteten Flügeln, ein kohlschwarzer Rabe. Der Kater schoss wie ein Pfeil geräuschlos auf ihn zu. Aber sein Sprung ging ins Leere. Verblüfft sah er sich um, sein dümmlicher Gesichtsausdruck rang sogar Magalie ein schwaches Lächeln ab. Der Rabe saß jetzt einen Meter weiter weg, er sah den Roten abwartend an. Der Schwanz des Katers bewegte sich langsam hin und her. Er presste sich an die Erde und sprang erneut. Wieder flatterte der schwarze Geselle mühelos auf und landete wenige Meter weiter auf der Erde.


  „Vergiss das, er ist schlauer als du.“


  Magalie kannte diesen Vogel, sie hatte ihn oft am Hof ihres Vaters gesehen. Wenn Corax kam, war ihr Vater unansprechbar. Er schien ihm Nachrichten zu bringen, die er sehnsüchtig erwartete. Aber was wollte er hier?


  „Corax?“


  Sie erinnerte sich sogar daran, wie er hieß. Für sie hatten die Laute, die der Rabe ausstieß, immer so geklungen, als ob er versuchte, seinen Namen auszusprechen.


  „Coraaaax.“


  Sie fühlte den festen Griff seiner Krallen, als er auf ihrer Schulter landete. Er zerrte kurz an dem Tuch, mit dem sie die Haare zurückgebunden hatte, und untersuchte ihr Ohr. Dann saß er ganz still.


  „Du willst mir etwas sagen!“


  Magalie stieß den Spaten in die Erde und ging über das brachliegende Feld, den Raben auf der Schulter, zurück zum Pavillon. Argwöhnisch folgte ihr der rote Kater.


  Vielleicht würde sie jetzt etwas darüber erfahren, was Corax mit ihrem Vater verbunden hatte. Ihre kindliche Neugier hatte sie damals bis vor die Tür ihres Vaters getrieben. Das Ohr an das Schlüsselloch gepresst, hatte sie gelauscht, ohne je etwas zu erfahren.


  Sie konnte noch die liebevolle Mahnung hören, wenn ihr Vater sie wegschickte.


  „Magalie, das tut man nicht.“


  Er musste sie nicht sehen, er hatte gefühlt, wenn sie da war.


  Corax suchte sich den höchsten Platz unter der Decke des Pavillons und beäugte misstrauisch den roten Kater, der Magalie zu Füßen saß und mit klapperndem Unterkiefer nach ihm schielte.


  „Du musst draußen warten!“ Mit dem nackten Fuß schob sie den Kater Richtung Garten.


  Nachdem er gekränkt abgezogen war, ließ sie sich auf ihrer Ruhebank nieder und wartete.


  Sie schloss die Lider, ihr Atem wurde langsamer, Bilder drangen in sie ein. Töne, lockend und zart.


  Eine weißhaarige Frau hinter einer goldenen Harfe.


  Dieselbe Frau stehend an einem Gestade.


  Meeresrauschen.


  Ihr Vater, jung, mit glücklichen Augen, eine bezaubernde Frau an seiner Seite. Magalie versank in der Flut von Bildern, die sie im Kopf des Raben fand.


  „Eine Möglichkeit, Robert zu retten, gibt es. Es ist gefährlich. Es gehört viel Mut dazu, den Versuch zu wagen.“


  Sie hörte die Stimme ganz deutlich, traute aber ihrer Wahrnehmung nicht. War es vielleicht nur ihr Wunsch, Robert zu retten, der sie diese Stimme hören ließ?


  „Hinter dem Wasserfall, der die Grotten der Hexen speist, brennt ein Feuer. Wenn Robert seine Furcht überwindet, den Mut hat, allein durch das Feuer zu gehen, und sein Glaube an das Leben fest genug ist, wird er sein Leben zurückerhalten…“


  Die Worte wurden leiser, verklangen.


  Als Magalie die Augen öffnete, war Corax verschwunden.


  Richard benimmt sich schlecht


  „Du also bist Faith.“


  Leathan lag, die Beine weit von sich gestreckt, in seinem geschnitzten Lehnstuhl. Die elegant geschwungene Rücklehne des Stuhles wurde von Pfosten getragen, die zwei Frauenköpfe krönten. Eine Hand ruhte lässig auf dem hölzernen Löwenkopf der breiten, schwarz gepolsterten Armlehne, die andere lag auf seiner Brust. Faith stand, das Kinn hochgereckt, die Fäuste geballt, kerzengerade vor ihm. Sie wollte ihn unter keinen Umständen ihre Furcht spüren lassen.


  Der Dunkelalb sah sie lauernd an.


  „Du kannst dich setzen.“


  „Danke, ich stehe lieber.“ Faith schüttelte den Kopf.


  „Wie du willst.“


  Leathans durchdringender Blick ging ihr auf die Nerven.


  „Welchen Auftrag hat Annabelle dir gegeben? Ich glaube, dass es da etwas gibt, was du mir sagen solltest.“


  Faiths Gedanken rasten. Sie versuchte, die unmissverständliche Anweisung Annabelles aus ihrem Kopf zu vertreiben. „Bring mir das Zeichen der Macht“, hatte sie ihr befohlen. Gleichzeitig hatte sie eingestanden, dass sie nicht wusste, worum es sich handelte. Faith hielt diesen Gedanken fest und wiederholte immer wieder in ihrem Kopf: Sie weiß nichts, sie kennt das Zeichen der Macht nicht, das ich ihr bringen soll!


  Leathan brüllte vor Lachen, „Sie weiß nicht, was du ihr bringen sollst? Was für ein Spaß!“


  Faith drehte langsam den Mondstein in ihrer Faust, und für einen Moment schien der Dunkelalb in seiner Bewegung zu erstarren.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, als sie von hinten festgehalten wurde. Erschrocken ließ sie den Stein los, der Zauber war gebrochen. Leathan fuhr mit seinem diabolischen Gelächter fort.


  „Ah, Richard, deine kleine Freundin hat mir gerade eine köstliche Geschichte erzählt.“


  „Was tust du?“


  Faith wirbelte herum und sah Richard böse an.


  Richard war unbemerkt eingetreten und wandte sich jetzt an seinen Vater. Faith übersah er einfach, so, als ob sie sich nicht im Raum befände.


  „Wir wollten zur Jagd gehen, Vater, erinnerst du dich? Die Pferde sind gesattelt.“


  Faith weinte fast vor Wut, als Richard, ohne sie eines Blickes zu würdigen, mit seinem Vater den Raum verließ.


  Er hatte sie festgehalten, warum? Und jetzt tat er so, als kenne er sie nicht. Was war bloß in Richard gefahren?


  „Rüpel!!!!!!!!!!!“, schrie sie hinter den beiden her und stürzte aus dem Raum.


  Sie flog über steinerne Stufen nach unten, durch lange Flure, die ihr endlos vorkamen. Sie wollte Richard zur Rede stellen. Blind vor Wut lief sie, ohne auf den Weg zu achten, immer weiter, bis sie sich plötzlich in einem gewaltigen Kellerraum wiederfand.


  Der Troll, der über einem offenen Feuer ein Wildschwein drehte, hob den hässlichen Kopf und sah sie erstaunt an. In der Küche wieselte eine Armee von Küchenhelfern, Elfen und Feen. Auch die kleinen geflügelten Lulabellen mit den bunten Flügeln gab es hier. Sie flogen unter der hohen gewölbten Decke, zwischen den dort baumelnden Schinken und Würsten. Offenbar hatten sie die Aufgabe, die hoch ringsum an den Wänden hängenden Töpfe und Pfannen auf Hochglanz zu polieren. Das Kupfer glänzte so strahlend, dass sich die ganze Küche darin spiegelte. Auf mehreren großen Herden standen Töpfe, aus denen köstlicher Duft emporstieg. Körbe mit Obst, Nüssen und verschiedensten Gemüsesorten standen auf dem rostbraunen Steinfußboden und warteten auf die Weiterverarbeitung.


  „Hast du dich verlaufen?“


  Schweratmend wandte Faith sich um. Hinter ihr stand Maia und sah sie fragend an.


  „Ich, ich suche Richard.“


  „Richard ist mit seinem Vater zur Jagd aufgebrochen. Er wird nicht vor heute Abend wieder hier sein. Wenn du willst, bringe ich dich in dein Zimmer. Du darfst dich aber auch in der Burg umsehen.“


  „So, darf ich das?“ Sie wusste, sie hörte sich pampig an. Maia konnte nichts für das schlechte Benehmen Richards und Leathans. Ein leicht amüsiertes Lächeln erschien auf Maias Gesicht.


  „Du bist wütend, nicht wahr?“


  Faith antwortete nicht.


  „Ich werde mich ein bisschen umsehen.“


  Sie wandte sich ab und verließ die Küche.


  „Immerhin“, dachte Faith, „hat Leathan nicht gesehen, dass ich sein Geheimnis kenne und weiß, was ich Annabelle bringen soll.“


  Maia sah ihr nachdenklich hinterher. Sie wusste genau, was Faith quälte.


  Auch sie fragte sich, warum Richard sich dem Mädchen gegenüber so abweisend verhielt. War es eine Vorsichtsmaßnahme Leathans wegen?


  Der Dunkelalb konnte keine anderen Götter neben sich ertragen. Wenn er bemerken würde, dass für Richard ein anderer wichtiger wäre als er selbst, könnte er sehr unangenehm werden. War es diese Sorge, die den Jungen dazu trieb, sich so brüsk zu verhalten? Wenn es so war, könnte er Faith das wissen lassen. Oder hatte er etwas von der Heimtücke seines Vaters geerbt?


  Sie wies den Gedanken von sich, sie kannte Richard. Manchmal war er schwach, fürchtete sich, nicht zu Unrecht, vor seinem Vater, aber er hatte immer den richtigen Weg gewählt. Auch wenn er in der Vergangenheit Angst gehabt hatte, war Richard niemals unehrlich oder falsch gewesen.


  Hinter den Wasserfällen


  Seit Jahrhunderten spien die Felsen hinter den Grotten warmes Wasser, füllte dieses heilende Wasser die steinernen Becken. Ein seit ewigen Zeiten rauschender Wasserfall brach aus der Wand, fiel in ein rundes Becken und verteilte sich von dort in die Wannen. Das Wasser fiel so dicht, dass der Fels dahinter, aus dem er sich ergoss, nicht sichtbar war. Nur glitzerndes, perlendes Wasser, das sich brüllend nach unten stürzte.


  Der Lärm, den das Wasser machte, schloss alle anderen Geräusche aus. Nur für wenige Stunden am Tage versickerte es, um sich dann umso großartiger wieder zu ergießen.


  „Sag mir, was sich hinter dem Wasserfall verbirgt“, forderte Magalie Elsabe atemlos auf. Die beiden Frauen saßen vor den Grotten. Magalie war, nachdem der Rabe verschwunden war, unverzüglich zu den Hexen geflogen. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, sich umzukleiden. Noch immer trug sie den grünen Overall. Längst hatte sie ihr Kopftuch verloren, die roten Locken umrahmten ungebändigt ihr zartes Gesicht.


  „Wie kommst du darauf, dass sich etwas dahinter verbirgt?“


  Magalie sah die Freundin nur an.


  „Sie kennt mich zu gut und merkt, wenn ich etwas verberge.“ Trotzdem versuchte Elsabe, Magalie zu täuschen.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Elsabe, sag es mir. Du kannst mir nichts vormachen, es ist wichtig.“


  Die Hexe zögerte noch immer.


  „Warum willst du das wissen?“


  Noch nie hatte Magalie sie nach dem Feuer hinter dem Wasser gefragt. Elsabe kannte die Feuerhöhle, aber niemand, außer ihr, wusste um das Geheimnis hinter dem Wasserfall. „Niemand, außer der alten Herrscherin“, erinnerte sie sich. Bis heute.


  Magalie erzählte der Hexe vom Besuch des Raben.


  „Ich weiß nicht, ob ich es geträumt habe, aber der Rabe hat von dem Feuer gewusst.“


  Endlich entschloss sich die Hexe, ihr zu antworten. Sie wusste, Magalie würde nicht locker lassen. Stur wie ein Maulesel!


  Elsabe ahnte nicht, dass mit genau diesem Satz auch die ehemalige Herrscherin ihre Tochter charakterisiert hatte.


  „Dahinter“, erklärte Elsabe, „gibt es eine Höhle, die einem gewaltigen Dom gleicht. Die Wände wachsen machtvoll nach oben und bilden eine Kuppel aus leuchtendem grünem Stein. Aus dieser Kuppel schießt ein heller türkisfarbener Lichtstrahl, der sich auf dem Boden des Felsendoms entzündet und dort als immerwährende Feuersäule emporschießt. Solange das Licht den Boden erreicht wird die Flamme brennen.“


  Sie sah Magalie an und wartete.


  Ratlos erwiderte diese ihren Blick. „Was kann ich tun? Soll ich Robert von dem Feuer erzählen und ihn damit einer furchtbaren Gefahr aussetzen? Soll ich ihm verschweigen, dass es diese Möglichkeit gibt, ihm sein Leben zurückzugeben? Ich will ihn nicht verlieren, hilf mir, Elsabe.“


  „Das kann ich nicht und das weißt du. Aber ich glaube, Robert hat ein Recht darauf, davon zu wissen. Entscheiden muss jeder für sich selbst.“


  Magalie spürte, dass die Hexe ihr noch etwas verschwieg, dass sie mit irgendetwas zurückhielt.


  „Woher weißt du das alles, bist du dort gewesen?“


  Elsabe war viele Jahrhunderte alt, aber ihre Schönheit schien unzerstörbar. Die schwarzen Haare ohne eine einzige graue Strähne, die blauen Augen klug und neugierig, die weiße, kühle Haut glatt und ohne Makel. Sie wirkte jung und außergewöhnlich anziehend.


  „Wenn die alte Herrscherin den Raben als Boten geschickt hat“, überlegte Elsabe, „wollte sie offenbar, dass ihre Tochter endlich erfuhr, wer ihre Mutter ist.“ Sie kannte Magalies Mutter schon seit Ewigkeiten.


  Elsabe hatte der alten Herrscherin geschworen, Magalie eine Freundin zu sein und sie zu schützen, wenn sie ihren Schutz brauchte. Sie war dabei gewesen, als Leathan den alten Herrschersitz überfallen und zerstört hatte. Bis heute hatte sie Wort gehalten und Magalie nicht verraten, wer ihre Mutter war. Aber jetzt fühlte sie sich von diesem Wort entbunden.


  „Ich bin dort gewesen, nachdem deine Mutter mir das Geheimnis anvertraut hat.“


  „Du weißt, wer meine Mutter war?“


  Elsabe schüttelte den Kopf.


  „Nicht war, Magalie, ich weiß, wer sie ist! Deine Mutter lebt.“


  Licht in der Villa


  Lisa fiel Robert um den Hals. Auch sie und Ben waren gekommen, um den Vater ihrer besten Freundin zu begrüßen. Lisa schien sich erholt zu haben und machte auf Robert den Eindruck, als sei sie ganz die Alte.


  Er hatte dieses aufgeweckte, muntere Mädchen sehr in sein Herz geschlossen und liebte sie wie eine zweite Tochter.


  „Wo ist Faith?“


  „Wenn du mir weiterhin den Hals zudrückst, hat Faith bald keinen Vater mehr.“


  Lisa lachte und ließ ihn los. Sie sah ihn forschend an.


  „Robert?“


  Für einen Moment war er völlig abwesend gewesen, als er merkte, dass der Scherz, den er hatte machen wollen, demnächst bittere Wahrheit werden würde. Faith würde bald wirklich keinen Vater mehr haben.


  Er wandte sich wieder Lisa zu.


  „Faith“, erklärte er, „ist noch in der Anderswelt, wir konnten sie nicht aufhalten. Sie will die Prophezeiung erfüllen.“


  Er begann, Ben, Lisa, Lara, Lena, Laura und den Freunden die Monate im Land der Feen zu schildern.


  Diejenigen, die, wie er, in dieser beängstigenden Spiegelwelt gewesen waren, nickten gelegentlich bekräftigend, die anderen hörten gebannt und manchmal ungläubig zu. Lisa liefen bei der Schilderung des Erdbebens, bei dem Faith beinahe ums Leben gekommen wäre, die Tränen über die Wangen. Man konnte die Erleichterung spüren, die die Freunde erfasste, als sie von ihrer Rettung durch die Hexen erfuhren.


  Schwester Dagmar hatte Tee und Gebäck gebracht, hatte eine Weile zugehört und war wieder gegangen.


  Ohne dass Robert und seine Zuhörer es merkten, war es Abend geworden.


  „Jetzt ist Schluss, ich möchte nicht, dass Jamal sich überanstrengt.“


  Ihre Stimme klang streng und niemand widersprach, als Schwester Dagmar ihren Schützling für seine letzte Übernachtung auf der Krankenstation abholte.


  Christian umarmte den Freund. „Bis morgen dann.“ Robert klopfte Jamal auf die Schulter. „Mach’s gut.“


  Sie gingen auseinander, nicht wirklich zufrieden. Dass Robert wieder da war, war gut, aber Faiths Abwesenheit beunruhigte alle sehr.


  „Wann werde ich es ihnen sagen?“, fragte sich Robert, während er zur alten Villa fuhr. Er kam sich verloren vor wie nie im Leben. Als er in den Waldweg einbog, der zur alten Villa führte, sah er, dass alle Fenster hell erleuchtet waren.


  Die Jagd


  Seine Chance kam schneller als gedacht. Der weiße Hirsch brach aus dem Wald und lief geradewegs auf ihn zu. Im letzten Moment riss er sich herum, stieg und schlug einen Haken. Leathan wollte dieses Tier erlegen, er musste es haben, um jeden Preis. Zu oft war dieser Hirsch ihm entwischt.


  Mit zusammengebissenen Zähnen jagte er dem herrlichen Wild hinterher. Er achtete nicht auf seine Umgebung, krachte durch das Unterholz, spürte nicht die Äste, Zweige und dornigen Schlingen, die ihm den flatternden schwarzen Umhang zerfetzten, an den Schließen seines ledernen Hemdes zerrten.


  Er zwang sein Pferd über jede Hürde, die sich vor ihm auftat. Obsidian fegte über gefällte Bäume, Bäche und Zäune hinweg. Ein schwarzer sirrender Pfeil, durch nichts aufzuhalten. Diesmal würde er den Hirsch erlegen. Leathan war außer sich vor Gier nach dem Blut dieses schönen Tieres.


  Aber er kam ihm nicht näher. Jedes Mal, wenn er glaubte, ihn gestellt zu haben, wurde der Abstand zwischen ihnen wieder größer. Zum ersten Mal in seinem Leben bekam Obsidian Leathans Peitsche zu spüren. Der Rappe spannte die Muskeln und jagte noch schneller vorwärts. Wieder blitzte das helle Fell vor ihm auf.


  Jetzt!


  Blind vor Wut riss Leathan einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Bogen.


  Als der Bogen in seiner Faust zerbrach und der Gegenstand seiner wilden Gier sich vor seinen Augen auflöste, brüllte Leathan in unbändigem Zorn auf.


  Der Wald bebte.


  Vögel fielen vom Himmel. Die Spitzen der Bäume fingen Feuer. Die Stille nach dem Schrei war absolut. Nicht einmal das Knistern der Flammen war zu hören. Es schien, als ob die Natur den Atem anhielte.


  Zwischen den Bäumen ein Nebelstreif.


  Der Silberfuchs verharrte bewegungslos.


  Corone schnaubte ganz leise. Richard saß auf seiner grauen Stute und beobachtete Leathan. Er traute sich nicht, näher zu kommen. „Wenn doch bloß Nathan bei mir wäre“, dachte er.


  Leathan war gefährlich in diesem Zustand, aber er würde sich niemals an Nathan heranwagen. In Gegenwart seines Lehrers hatte sich Richard immer sicher gefühlt.


  Auch er hatte den weißen Hirsch schon gesehen. Dieses schöne Geschöpf hatte ihn vor der Entdeckung bewahrt, als er, entgegen dem Verbot seines Vaters, mit Ben zurück in die Anderswelt gekommen war.


  Den Anblick würde er nie vergessen. Dieses elegante Tier, verfolgt von einer Horde schwarzer Reiter. Damals wie heute hatte er sich gewünscht, dass es entkommen möge.


  Über dem Wald türmten sich drohend schwarze Wolkenberge. Als der Regen kam, ergoss er sich wie ein Sturzbach über das Land, löschte die Flammen und durchnässte den Dunkelalb und seinen Sohn.


  Unscheinbar, im schlammigen Ufer eines Baches, lag halb versunken ein Medaillon neben einer zerrissene Kette.


  Wasser aus der Erde


  Das Wasser stieg unaufhaltsam. Die riesige Schlucht wurde nun von einem reißenden Fluss geteilt. Niemand hätte jetzt noch ohne Hilfsmittel von einer Seite zur anderen gelangen können.


  Das Wasser riss alles mit, was sich ihm bot.


  Umgestürzte Baumstämme, Reste unterspülter Häuser und die Kadaver ertrunkener Tiere. Der Gestank nach Schwefel war dem nach Verwesung gewichen. Das Wasser suchte sich seinen Weg zwischen hohen Felsen, die wie faulige Zähne emporwuchsen. Die kräftigen Wirbel, die dort entstanden, rissen gurgelnd alles mit in Tiefe, was in die Nähe eines solchen Sogs gelangte.


  Wann würde das Wasser aufhören zu steigen? Wohin würde der Strom sich wenden? Um nicht das ganze Land zu überspülen, müsste er einen Ausgang zum Meer finden. Schon jetzt waren viele Wälder und kostbares Ackerland für immer verschwunden.


  Hoch am Himmel flogen Elsabe und ihre Schwestern. Von hier aus konnten die Hexen verfolgen, wie sich der Fluss einen Weg durch das Land fraß. Vorbei an den auf der Hochebene liegenden Äckern der Zwiesel, hatte er schon eine breite Schneise zwischen den Bergen, in denen auch die roten Katzen lebten, geschnitten.


  Ein Netz angeschwollener Flüsse durchzog das Land. Wo die Wassermassen rücksichtslos ihren Weg zum Meer suchten, waren ursprünglich grüne Täler überflutet, Dörfer vom Wasser eingeschlossen.


  Hatte Leathan die Dämme geöffnet, als der vergessene Fluss seine Dunkelwelt zu überfluten drohte?


  Für Ben und Lisa war die Wärme des Wassers, durch die das Eis, in dem sie eingeschlossen waren, geschmolzen war, lebensrettend gewesen.


  Aber die Anderswelt war gefährdet wie nie zuvor. Kaum eines der Fürstentümer der Lichten Welt wurde wirklich verschont.


  Das Böse kroch aus der Tiefe der Erde nach oben.


  Elsabe dachte daran, dass früher, als die Lichte Welt noch jünger war, die Feen und Elfen, die als Dunkelalben zur Welt kamen, unter der Erde lebten. In ihren Tiefen gab es Städte und Paläste, pompös und verstaubt, in Jahrhunderten erbaut. Eine Welt unter der hellen Welt, für die dunklen Wesen der Anderswelt. Ihre Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, machte das Leben dieser lichtempfindlichen Geschöpfe in den Tiefen der Erde erst möglich. Leathan und seine Genossen hatten mit dieser Tradition gebrochen.


  Macht war für Leathan die einzige Wahrheit, er wollte nicht nur unter, sondern auch über der Erde herrschen.


  Solange die alte Herrscherin regiert hatte, konnte sie Leathan im Zaum halten. Aber sie war alt geworden und Magalie war noch nicht so weit, die Macht zu übernehmen. Damals hatte Leathan das Zeichen der Macht, das die Herrscherin vor ihm und Annabelle verborgen hatte, gefunden.


  Wenn Faith nicht bald die Prophezeiung erfüllte, würde er die Anderswelt endgültig ins Chaos stürzen. Wie ein Maulwurf hatte er mit seiner gierigen Suche nach Gold, Silber und Eisen die Erde ausgehöhlt, bis sie zusammenbrach und Städte, Dörfer, Wälder und Äcker unter sich begrub.


  Elsabe hoffte, dass der Fluss bald seinen Weg zum Meer finden würde.


  „Machtgier, Habgier und übergroße Eigenliebe“, dachte sie, sind die Mutter allen Übels.


  Leathan besaß diese Eigenschaften im Übermaß.


  Das Mädchen im Wald


  Es tropfte von den Bäumen.


  Schwer vom Regen hingen die Zweige nach unten und durchnässten mit ihrer Wasserlast bei jeder Berührung den Boden. Der aufgeweichte Untergrund machte das Gehen mühevoll, die feuchte Luft erschwerte das Atmen.


  Faith achtete nicht auf die Nässe, sie lauschte. Das Pferd, mit dem sie hergekommen war, hatte sie am Waldrand stehen lassen. Den Rappen hatte sie aus einem Pferch hinter den Ställen gestohlen. Deswegen trübte jedoch kein Schatten ihr Gewissen. Wenn Leathan glaubte, sie einsperren zu können, hatte er sich getäuscht.


  Ihre Gabe, über weite Entfernungen noch Geräusche wahrnehmen zu können, leitete sie. Vor ihr, in diesem dichten Wald, mussten Richard und sein Vater sein. Sie vernahm das leise Schnauben eines Pferdes.


  Langsam ging sie diesem Laut entgegen. Dann hörte sie die Stimmen der beiden. Leathan wütend und laut, Richard leise und besänftigend.


  „Wir werden das Medaillon wiederfinden, du musst es verloren haben, als du den Hirsch verfolgt hast.“


  „Dann verlier keine Zeit, mach dich auf die Suche!“


  „Beruhige dich, Vater, wir können doch deine Reiter zu Hilfe holen und mit ihnen den Wald durchkämmen.“


  „Rede keinen Unsinn, Richard, dieser Schmuck ist grau und unscheinbar für gewöhnliche Augen. Außerdem ist er in diesem Modder kaum zu erkennen. Er zeigt seine Schönheit nicht jedem.


  Und wenn jemand seine besondere Schönheit wahrnehmen könnte, würde er sich hüten, mir den Schmuck auszuhändigen. Ich kenne die Gier der Leute.“


  Richard verkniff sich ein Grinsen. Wenn hier jemand gierig war, dann mit Sicherheit sein Vater.


  „Lass uns den Weg zurückreiten, den wir gekommen sind.“


  Langsam ritten Vater und Sohn, die Augen auf den Waldboden gerichtet, den Weg zur Burg zurück.


  „Warum ist dir das Medaillon so wichtig? Deine Truhen sind doch voller Kostbarkeiten.“


  Leathan beantwortete die Frage seines Sohnes nicht. Sollte er ihm das Geheimnis dieses Schmuckstücks verraten? Sein Misstrauen anderen gegenüber war groß, grenzte an Verfolgungswahn. Seine eigene Bosheit, seinen Machthunger vermutete er auch in allen, denen er begegnete. Da schloss er nicht einmal den eigenen Sohn aus. Er traute auch Richard zu, ihm eines Tages seine Macht nehmen zu wollen. Er konnte nicht ahnen, dass sein Sohn die Antwort längst kannte.


  „Tu einfach, was ich dir befehle.“


  Leathans Stimme klang hart und angespannt.


  Faith verstand.


  Wenn es noch eines Hinweises bedurft hätte, dass sie auf dem richtigen Weg war, so hätte sie ihn jetzt erhalten.


  Dieses Medaillon musste sie Annabelle bringen. Aber nun hatte Leathan es verloren. Der Wald war groß, vielleicht würde es für immer verborgen bleiben.


  Als sie die Reiter erblickte, zog sie sich leise weiter ins Dickicht zurück. Richard sah forschend in ihre Richtung, als ob er spürte, dass er beobachtet wurde. Es waren zwei Augenpaare, die sich auf ihn richteten, das grüne eines Mädchens und das nachtblaue, fast schwarze eines silbernen Fuchses.


  Faith hielt den Atem an. Sie wusste, sie hatte nur die Chance, den Schmuck zu suchen, wenn Richard und Leathan den Wald verließen, ohne das Medaillon gefunden zu haben!


  Als sie sicher sein konnte, dass die Reiter außer Hörweite waren, ging Faith in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Langsam wanderte sie dicht am schlammigen Rand des Baches entlang.


  Es mussten Stunden vergangen sein, seit sie sich auf die Suche gemacht hatte.


  Immer wieder war sie hin- und hergelaufen, ohne Erfolg.


  Hinter sich hörte sie den Lärm schlagender Hufe und die rauen Rufe von Männerstimmen, die durch den Wald hallten. Leathan hatte ihre Abwesenheit bemerkt und die Elfen geschickt, sie wieder einzufangen. „Gleich haben sie mich gefunden“, dachte Faith unglücklich. Unschlüssig sah sie sich um. Sollte sie sich ihrem Schicksal ergeben oder versuchen, zu entkommen? Noch Sekunden, dann würden ihre Verfolger sie entdecken.


  Da sah sie ihn.


  Der Kolkrabe landete vor ihr, schwarz wie die Nacht. Er versank fast im Schlick, während er mit dem Schnabel heftig an einer Kette zog.


  Der Vogel sah sie auffordernd an und flatterte, mit der Kette im Schnabel, zur Seite.


  Blaues Blitzen.


  Faiths Finger umschlossen das Medaillon, bevor es im Schlamm versank. Genau in dem Moment fanden sie die Reiter.


  Die Kette


  Die alte Herrscherin hatte doch tatsächlich geschafft, ihre Drohung „ich werde jeden Tag kommen und die anderen mitbringen“ wahrzumachen. Annabelle schäumte, aber sie konnte nichts dagegen unternehmen.


  Seit die Reifen sich weigerten, den beruhigenden Beerensaft zu trinken, waren sie plötzlich wieder sehr lebendig und sehr selbstständig. Sie ärgerte sich noch heute, dass sie die Alten nach dem Brand der Burg überhaupt mitgenommen hatte. Streng genommen hatte sie das auch gar nicht getan. Die alte Herrscherin hatte das entschieden. Sie hatte einige ihrer alten Freunde einfach mitgeschleppt und nun spazierten sie am Meer entlang und spielten mit den Schönen Kindern und den Füchsen.


  Und Annabelle musste feststellen, dass die Kinder begeistert mitspielten. Die Alten waren nicht einmal davon abzuhalten, sich die Pferde satteln zu lassen, um am Strand entlangzureiten.


  Als Annabelle den Raben erblickte, blieb sie stehen. Der Vogel flitzte wie ein kleiner schwarzer Pfeil über die Pinienwälder, die hier fast bis ans Meer heranwuchsen und den feinen weißen Sandstrand säumten. Sie folgte ihm mit den Augen, bis er zwischen Wald und Meer verschwand. Im Schnabel trug er eine Kette. Annabelle stockte der Atem. Konnte es sein, dass das Tier das gefunden hatte, was sie so verzweifelt besitzen wollte?


  Sie durchquerte den Pinienwald in einem rasenden Wirbel. Sie ahnte, wohin der Rabe geflogen war, aber sie musste sich Gewissheit verschaffen. Ihre Vermutung hatte sie nicht getrogen.


  Der schwarze Vogel saß auf der Schulter der alten Herrscherin, die die lange Kette, die der Rabe ihr gebracht hatte, durch die Finger gleiten ließ.


  „Was hast du da?“


  Annabelles Stimme kippte fast, ihre violetten Augen wurden schmal. Sie fixierte gierig und zugleich misstrauisch den Gegenstand in den Händen der Alten.


  „Eine Kette, meine Liebe, nur eine Kette. Soweit ich sehen kann. Du weißt ja, wie diese Raben klauen.“


  „Zeig her!“


  Fordernd streckte Annabelle die Hand aus. Corax schwang sich kurz hoch und zischte warnend.


  „Ruhig, ganz ruhig.“


  Die Alte strich sanft über seine glänzenden Federn. Sie ließ die Kette in Annabelles ausgestreckte Rechte fallen.


  Argwöhnisch betrachtete diese die Kette und sah fragend hoch.


  „Ist das alles?“


  „Was hast du denn erwartet?“


  Die alte Herrscherin versuchte, ihre Gedanken zu zügeln. Sie musste vermeiden, dass Annabelle in ihren Erinnerungen las. „Natürlich ist das die Kette, die ich viele Jahre selbst getragen habe“, dachte sie. „Allerdings fehlt das– aus zwei Teilen bestehende– zauberhafte Medaillon.“


  Sie versuchte, das Lächeln zu unterdrücken, als sie daran dachte, dass das nur eines bedeuten konnte. Faith musste das Schmuckstück jetzt haben. Sie fand im Kopf des Raben das Bild, das sie gesucht hatte. Sah die schmale Hand ihrer Enkeltochter, die den Schmuck umfasste.


  „Ich behalte sie.“ Annabelle umklammerte die goldene Kette.


  „Ach, Annabelle, du besitzt so viel und willst immer noch mehr. Wann lernst du, dass man nicht immer nur fordern kann?“


  Die alte Herrscherin ging neben Annabelle her zur großen Freitreppe. Oben angekommen, wandte sie sich um, streckte die Hände aus und spreizte die Finger.


  Wie von Zauberhand verdrängte ein Blumengarten die steppenartige Monotonie des Vorlandes mit den blauen Beeren, deren Saft inzwischen keine der Alten mehr zu sich nahm.


  Wollgräser wiegten sich plötzlich sanft im Wind. Dazwischen funkelten Sonnenröschen und winzige, in allen Farben glühende Orchideen. Sumpfherzblatt, Knabenkraut und leuchtende Polster von Primeln breiteten sich aus.


  „Reizend.“


  Annabelle durchschritt eilig, ohne Abschiedsgruß, das Eingangsportal des Schlosses und betrat die Halle. Kaum fühlte sie sich unbeobachtet, verzog sich ihr schönes Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Die Alte hatte ihr gezeigt, dass ihre Magie auch ohne das Zeichen der Macht noch ungeschmälert war.


  Ein belustigtes Lächeln verjüngte die ausdrucksvollen Züge der alten Frau, als sie Annabelle, deren Haltung Bände sprach, hinterher sah.


  Magalie unwiderstehlich


  Robert ließ den Schlüssel stecken und sprang aus dem Wagen. Es war schon dunkel geworden, aber die für diese Jahreszeit ungewöhnliche Wärme blieb.


  Noch bevor er die Tür seines Hauses erreicht hatte, öffnete sie sich von selbst.


  Magalie!


  Sie war so schön.


  Robert konnte den Blick nicht von ihr lassen. Ihre grünen Augen strahlten, ihr großzügiger Mund schenkte bereitwillig ein mitreißendes Lächeln. Wenn sie wollte, verströmte Magalie Wärme und eine unendliche Freude am Leben an die, die sie liebte. Aber sie konnte auch zum Eisblock werden. Ihr Eigensinn war legendär.


  Er lächelte, als er daran dachte, mit welcher Unnachgiebigkeit sie durchsetzte, was sie wollte. Wenn sich ihr Charme und ihre Sturheit paarten, war ihr niemand gewachsen. Sie war immer eine Prinzessin gewesen, geliebte Tochter eines Vaters, der sie vergötterte. Das Ergebnis war bezaubernd und unwiderstehlich, eben Magalie.


  „Wir müssen reden, Robert.“ Magalie löste sich von ihm und sah aus dem Fenster.


  „Worüber?“


  Robert wartete. Magalie rührte sich nicht.


  „Magalie!“


  Endlich drehte sie sich um.


  „Du musst nicht sterben. Es gibt eine Möglichkeit, dir dein Leben wiederzugeben.“


  Robert hörte fassungslos zu, als sie ihm von der Feuersäule hinter dem Wasserfall berichtete.


  „Du glaubst nicht im Ernst, dass ich in diese Höhle gehe. Das ist doch Irrsinn. Lass mir einfach die Zeit, die mir noch bleibt. Dann lass mich gehen.“


  Robert saß, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in seinen Händen vergraben, auf dem alten Sofa vor dem kalten Kamin. Er dachte an seine Tochter. Sie war noch so jung, so verletzlich. Sie würde ihn brauchen, ihn vermissen.


  „Bleib bei uns, ich bitte dich.“


  Er spürte Magalie neben sich. Als sie die Arme um ihn schlang, begriff er, dass er es versuchen würde.


  Seine Liebe zu ihr und Faith war größer als die Angst vor dem Schmerz.


  Lange saßen sie, ohne zu sprechen, eng umschlungen. Hoffnung, Zuversicht und abgrundtiefe Verzweiflung hielten sich in ihren Herzen die Waage.


  Faith zurück in der Burg


  Erschöpft und verdreckt rutschte Faith vom Pferd. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Nachdem die Reiter erst ihr Pferd am Waldrand und dann sie selbst gefunden hatten, waren sie in schnellem Tempo zurück zur Burg geritten. Voller Zorn hatte Leathan, als er ihre Abwesenheit bemerkte, einige seiner Reiter losgeschickt, um sie zu suchen. Sie wurde von Maia erwartet.


  „Ich habe ein Bad für dich richten lassen. Du siehst aus, als könntest du eines gebrauchen.“


  Maia sah sie freundlich und aufmerksam an. Kein Vorwurf war in ihrer Stimme zu hören. Ihr Blick blieb an Faiths Kleidern hängen.


  „Gib mir deine Sachen, ich werde sie waschen lassen. Du scheinst ein Schlammbad genommen zu haben.“


  Faith überlegte krampfhaft, wie sie Maia loswerden konnte. Sie musste, bevor sie ihr ihre Kleider überließ, eine Möglichkeit finden, das Medaillon zu verstecken.


  „Kannst du mir etwas zu trinken bringen? Ich bin sehr durstig, und ich habe Hunger.“


  Maia nickte. „Lass dir Zeit, es wird ein paar Minuten dauern.“ Sie lächelte. Faith hatte den Eindruck, dass Maia ahnte, dass sie einen Vorwand suchte, für einen Moment allein zu sein. Ja, dass sie sie sogar darauf hinwies, dass sie nicht so schnell zurück sein würde!


  Als die Tür sich hinter Maia geschlossen hatte, sah sie sich nervös um.


  Ihr Blick glitt über die glatten Wände, die schmalen Fenster und das herrlich bequeme Bett. Nur eine Sekunde ausruhen. Sie ließ sich auf die kühlen Laken fallen und schlief sofort ein.


  Als sie erwachte, war es stockdunkel geworden. Nur ein kleines Licht auf dem Tisch am Fenster flackerte unruhig hin und her.


  Faith fuhr hoch.


  Das Medaillon!


  Ihre Kleider waren verschwunden, sie trug nur noch ein kurzes Hemd. Wer hatte sie ausgezogen und zu Bett gebracht?


  Endlich hatte sie das wertvolle Schmuckstück durch Zufall gefunden und gleich wieder, durch ihre eigene Dummheit, verloren.


  Oder hatte sie es…? War es gar kein Zufall gewesen?


  Den Raben hatte sie schon einmal gesehen. Im Musikraum der Reifen hatte er neugierig zu ihr herübergesehen. Ja, sie war ganz sicher, dass er dort gewesen war.


  Als sie jetzt an die Begegnung im Wald mit ihm zurückdachte, hatte sie mehr und mehr den Eindruck, dass das Tier es darauf angelegt hatte, dass sie das Medaillon fand. Aber wieso, woher kam es?


  Faith tastete sich durch die Dunkelheit, die nur unzureichend von einer kleinen Flamme erhellt wurde.


  Auf dem Tisch stand eine Silberschale, deren Griffe aus zwei jadegrünen, sich windenden Schlangen bestanden, die im unruhigen Licht so täuschend echt wirkten, dass Faith erschrocken zurückzuckte. Die Schale war gefüllt mit goldgelben Pfirsichen, reifen Birnen und einer grünen Frucht mit einer stacheligen Schale, deren Namen sie nicht kannte. Sie hatte die Form einer schmalen Muschel, zwei aufeinanderliegende Schalen, noch geschlossen, bereit, im nächsten Moment aufzubrechen.


  Neben der Obstschale fand sie einen Wasserkrug, ein Stück Käse und herrlich duftendes Brot.


  Maias „Abendbrot“, um das sie gebeten hatte, sah köstlich aus.


  Faith nahm die fremdartige Frucht vorsichtig aus der silbernen Schale, um daran zu schnuppern. Es roch nach Salzwasser, nach Meer. Den winzigen Einstich, den ein Stachel in ihrem Finger hinterließ, spürte sie kaum.


  Richard und sein Vater


  Sie hätten das Medaillon finden müssen. Leathan griff sich wieder einmal unbewusst an die Brust, nur um sich erneut die Gewissheit zu holen, dass das Zeichen der Macht verloren war.


  Ob doch das Mädchen es gefunden hatte? Als er und Richard nach der vergeblichen Jagd die Burg wieder erreicht hatten, mussten sie feststellen, dass Faith verschwunden war. Niemand hatte in seiner Abwesenheit auf das Mädchen geachtet.


  Er würde sie befragen.


  Der Tag war kaum angebrochen. Leathan hatte die Nacht ohne Schlaf verbracht, was seine Laune nicht verbesserte. Die Wesen der Anderswelt brauchten nicht viel Schlaf, aber ganz ohne konnten selbst die Dunkelalben nicht auskommen. Er riss seine Tür auf und befahl dem Kobold, der, aus dem Schlaf gerissen, hochfuhr, sofort seinen Sohn und Faith zu ihm zu bringen.


  Richard kam sofort. Auf Faith musste er länger warten. An Maia kam der Kobold nicht so einfach vorbei.


  „Was willst du hier? Weißt du nicht, dass hier die Frauen wohnen?“


  Maia sah den eingeschüchterten Kobold strafend an. „Wie siehst du überhaupt aus! So verlottert und ungewaschen wirst du keinen der Räume hier betreten.“


  „Leathan schickt mich, ich soll das Mädchen mit den roten Haaren zu ihm bringen.“ Der Kobold wusste, was ihm drohte, wenn er Leathans Wünsche nicht sofort erfüllte. Er würde angebrüllt und gedemütigt werden, vielleicht auch gleich die Peitsche zu spüren bekommen.


  Seitdem das Wasser die Felder der Feensterne überschwemmt und das Erdbeben große Teile dieser Felder verschlungen hatte, fehlte ihm die köstliche Droge, die ihn all diese Demütigungen und Schläge ertragen ließ. Nur noch selten bekamen die Bewohner der dunklen Welt die Wohltat des Vergessens zu spüren. Die Wut, die in ihm hochstieg, brannte. Er ballte unwillkürlich die Fäuste.


  „Sag Leathan, dass ich ihm das Mädchen bringe.“


  Maias Stimme klang mitfühlend, als ob sie seinen hilflosen Zorn und auch seine Furcht spürte und verstünde.


  Er entspannte sich.


  Maias unbeugsame Freundlichkeit hatte ihn zur Besinnung gebracht.


  Sie wandte sich um und schritt den langen Korridor entlang, hin zu Faiths Unterkunft.


  Maia hatte die Tür zum Zimmer des Mädchens nicht mehr abgeschlossen. „Das hier ist kein Gefängnis, sondern der Trakt der Feen“, hatte sie gedacht. Sie glaubte nicht, dass Faith die Burg verlassen würde, ohne noch einmal zu versuchen, das Medaillon wiederzufinden.


  Auch Maia war immer der Ansicht gewesen, dass ihre Kinder die am wenigsten geeigneten Anwärter wären, das Zeichen der Macht zu tragen.


  Als sie das Zimmer betrat, drehte Faith sich erschrocken um. Sie fühlte sich ertappt. Maia würde sich Gedanken darüber machen, warum Faith das gesamte Bettzeug auf den Fußboden geworfen hatte und nun so, mit mühsam hochgenommener Matratze, vor ihr stand.


  „Soll sie doch denken, was sie will“, dachte sie in aufwallenden Trotz. Faith ließ die schwere Matratze zurück aufs Bett fallen.


  „Leathan möchte dich sehen.“ Maia zuckte nicht mit der Wimper und ließ durch nichts erkennen, dass sie die Unordnung wahrnahm, in der sich der Raum befand.


  Faith folgte dieser beherrschten Frau und fragte sich einmal mehr, in welchen Verhältnis Maia zu Leathan stand.


  Als sie den düsteren, kostbar ausgestatteten Raum Leathans betrat, sah nicht nur er, sondern auch Richard ihr entgegen. Die Ähnlichkeit der beiden war verblüffend. Dieselben schräg gestellten Augen. Dunkle Locken, die die Gesichter umrahmten, eine Ausstrahlung, die nicht fassbar war. Gleichzeitig faszinierend und beängstigend.


  In Leathans violettem Blick jedoch zeigte sich gnadenlose Härte, während sich in Richards neugierigen blauen Augen Sanftheit und Humor vereinten.


  Leathans kalter Blick durchdrang sie förmlich. Sie fühlte sich, als hätte sie Eiswürfel geschluckt. Sie war zum ersten Mal froh, dass sie das Medaillon nicht mehr besaß. Er hätte es gespürt. Sie versuchte, ihre Gedanken vor ihm zu verbergen, und sah in Richards Augen.


  „Maia, du kannst gehen. Ich brauche dich nicht mehr.“


  Maia sah Leathan an und meinte: „Ich warte draußen und werde Faith dann zurück in ihr Zimmer bringen.“


  Sie zog die Tür hinter sich zu.


  „So, und jetzt zu dir. Ich will wissen, was du im Wald gemacht hast. Du wirst mir genau erzählen, ob du dort jemanden getroffen hast oder ob du etwas gesehen hast. Kein Detail wirst du auslassen. Und sieh mich an, wenn ich mit dir rede.“


  Genau das hatte Faith bisher vermieden. Leathan würde sie durchschauen, wenn sie log. Wie könnte sie ihn nur ablenken, tarnen, was wirklich passiert war? Und sie plapperte einfach drauf los.


  „Ich habe niemanden gesehen, nur deine schwarzen Reiter. Sie sind grob und unfreundlich gewesen und haben keine Manieren. Es war feucht im Wald, die Wege sumpfig. Alles in allem kein Vergnügen, dieser Ausflug. Und dann gab es noch dieses Gewitter und die Baumwipfel haben gebrannt…“ Faith erzählte so viel wie möglich, versuchte, indem sie die banalsten Dinge furchtbar aufbauschte, die wirklich wichtigen Erlebnisse vor Leathan zu verhüllen. Sie redete ohne Punkt und Komma und ließ sich keine Minute unterbrechen. Bis Leathan die Geduld verlor und ihr brüllend den Mund verbot. Sie hatte ihm so viel unwichtiges Zeug mitgeteilt, dass er die Übersicht verlor.


  „Hör auf, sofort, was bist du für ein dummes, geschwätziges Ding. Von Magalies Tochter hätte ich ein bisschen mehr Intelligenz erwartet.“


  Er wandte sich an Richard. „Dieses Mädchen schwafelt ja nur, sie hat nicht einen sinnvollen Gedanken im Kopf. Wie kannst du das aushalten? Schaff sie mir vom Hals.“ Er wies mit dem Kopf verächtlich in Faiths Richtung. „Das ist ja lächerlich, wie soll so was mir meine Macht nehmen?“


  Ihre Aufführung war eine Glanzleistung gewesen, das musste Richard Faith lassen. Er bewunderte sie dafür.


  Sein Vater besaß keinen Funken Humor, sonst hätte er merken müssen, dass Faith die Vorstellung ihres Lebens gab. Maia stand vor der Tür, als Richard Faith nach draußen brachte. Sie reagierte nicht, als er ihr etwas zuflüsterte. Zurück in ihrem Schlafraum fand Faith ihre frisch gewaschenen Kleider vor. Das lange Hemd mit den großen Taschen lag, zusammen mit der bequemen weiten Hose, säuberlich gefaltet auf dem Bett. Das Bett war tadellos gemacht. Von dem Chaos, das Faith hinterlassen hatte, als sie verzweifelt das Medaillon gesucht hatte, war nichts mehr zu sehen. Maia schloss wortlos die Tür und ging.


  Faith legte das Kleid, das sie trug, ab. Sie griff nach ihrem Hemd.


  Als sie es entfaltete, fiel ihr, geheimnisvoll schimmernd und zauberhaft schön, das Juwel mit den sternenförmig geschliffenen blauen Diamanten, das Symbol der Macht, entgegen.


  Der weiße Hengst


  Irgendetwas hatte die Alte vor ihr verborgen. Annabelle hatte die kurz aufblitzende Freude in den Augen der alten Herrscherin sehr wohl registriert.


  Wenn sie jetzt an die Begegnung mit ihr zurückdachte, schien ihr, als habe sie eine gewisse Zufriedenheit bei der Reifen gespürt. So, als ob es sie freute, dass die Kette nur eine Kette ohne Funktion war. Aber solch eine Kette verlangte geradezu nach einem Anhänger. Der Ring am Ende wies darauf hin, dass sie etwas gehalten hatte, das jetzt fehlte.


  War es das, was sie sich mehr als alles andere wünschte?


  Tief in ihrem Inneren wünschte und hoffte sie, dass sie die Schönheit, wenn sie sie sah, doch erkennen konnte. Warum nur ihr verhasster Bruder oder dieses unbedeutende Mädchen, diese Tochter Magalies?


  Seit vielen Jahren war Annabelle nicht selbst bei Leathan gewesen.


  In seiner dunklen Umgebung fühlte sich ein Wesen wie sie, das nur Helligkeit und Schönheit ertrug, nicht wohl. Sie wollte ihrem Bruder, aber auch Maia, auf keinen Fall begegnen, deshalb hatte sie den Silberfuchs geschickt, in der Hoffnung, über ihn zu erfahren, was am Hof ihres Bruders vor sich ging.


  Der Silberfuchs war gegangen, aber noch nicht wieder zurück.


  Faith musste annehmen, dass ihre Freundin sich noch immer in ihrer Gewalt befand.


  Sie konnte nicht ahnen, dass Lisa von einem Reitausflug, wie Annabelle es nannte, nie zurückgekehrt war.


  Faith würde Lisa nicht im Stich lassen und ihr das Zeichen der Macht bringen, um die Freundin zu retten.


  „Menschen sind manchmal hochgradig sentimental“, dachte Annabelle.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, sich jemals, für wen auch immer, in solche Gefahr zu bringen. Töricht war dieses Mädchen, aber, ein zynisches Lächeln glitt über ihre Züge, sie war sich sicher, dass sie diesen Umstand für sich nutzen konnte.


  Der Einzige, der Faith davon abhalten könnte, der Pflicht nachzukommen, Lisa zu retten und gleichzeitig die Prophezeiung zu erfüllen, wäre Leathan selber.


  Sie konzentrierte sich auf Leathan, aber sie konnte seine Gedanken nicht finden, und auch ihr Silberfuchs war zu weit weg, um in seinen Kopf einzudringen.


  Keine Bilder.


  Sie würde Leathans Land aufsuchen müssen, um wenigstens in ihrem Fuchs zu lesen, was dort geschah.


  Es ließ sie nicht zur Ruhe kommen, dass sie nichts von Faith hörte.


  Das Mädchen hatte Zeit genug gehabt.


  Sie müsste längst wieder hier sein, sich zumindest aber auf dem Rückweg befinden.


  Mit dem Zeichen der Macht.


  Ja, sie wollte selbst zu Leathan aufbrechen. Wenn sie Glück hatte, würde sie Faith auf dem Weg zurück zum Schloss finden.


  Genau wie Leathan hatte auch Annabelle keine Macht in der Höhe. Wie er konnte sie nicht wirklich fliegen. Sie konnte sich in ihrem silbernen Wirbel fortbewegen, an jeden gedachten Ort gelangen, aber das Gleiten hoch am Himmel war ihr nie gelungen. Sie erstickte geradezu an ihrem Neid auf die Hexen, die sich so mühelos in die Lüfte erhoben, um so die Übersicht über alles, was unter ihnen geschah, zu gewinnen.


  Sogar die nichtsnutzigen Glitter stiegen höher als sie selbst. Der Gipfel der Demütigung und unverzeihlich jedoch war, dass auch Magalie Höhen erreichte, von denen Annabelle und Leathan nur träumen konnten.


  In seltener Übereinstimmung hatten sie dieses Unvermögen bis jetzt verborgen.


  Annabelle schüttelte ihre missgünstigen Gedanken ab und wandte sich wieder der dringenderen Frage zu, was die Alte so zufrieden hatte aussehen lassen.


  Sie sah hinunter auf das unruhige Meer und erkannte, dass es schon wieder einen Teil des weißen Sandstrandes ausgewaschen hatte. Täglich raubte ihr das steigende Wasser ein Stück davon.


  Sie dachte an den „Vergessenen Fluss“, der sich in die neu entstandene Kluft ergoss. Er musste das Meer erreicht haben. Jetzt schon hatte er große Teile des Flachlandes unter Wasser gesetzt.


  Sie dachte voller Wut, aber auch Furcht, daran, dass durch Leathans unvernünftige Gier all ihre Besitztümer zerstört werden könnten.


  Wie gewöhnlich schob sie die Schuld an all dem auf ihren Bruder, ohne ihre eigene Schuld auch nur einen Moment in Betracht zu ziehen. Auch sie war gierig auf das Gold, das Silber und die Metalle, die Leathan der Erde entriss.


  Augenblicklich lag ihr geliebter honigfarbener Palast mit den goldenen Spitzen auf silbernen Kuppeln noch ein gutes Stück über dem Meer.


  Aber wie lange noch?


  Weit draußen, auf dem aufgewühlten Wasser, erspähte Annabelle einen blassen Körper, der schwerfällig auf den Wellen taumelte. Immer wieder verschwand er in Wellentälern, um gleich darauf, ein Stück näher, wieder aufzutauchen. Als der bleiche geisterhafte Leib von den Wogen wieder aus einem Tal hervorgehoben wurde, erstarrte sie.


  Sie tobte. Annabelle stieß grässliche Flüche in das nasse Grab hinaus, als sie ihren Lieblingshengst erkannte. Aber der wilde glühende Zorn war durchtränkt von abgrundtiefer Trauer.


  Trauer hatte Annabelle bis jetzt nicht gekannt, zumindest nicht zugelassen. Diesmal war es anders.


  Sie würde ihren Bruder bestrafen, schwor sie sich.


  Roberts Abschied


  „Ich möchte mich verabschieden.“


  „Verabschieden?“


  „Faiths Freunde sind auch meine Freunde, ich denke, sie sollten wissen, wohin ich gehe. Sie haben so viel für uns getan und durch uns gelitten. Ich will sie nicht im Ungewissen lassen. Auch die Direktorin würde sich fragen, wo ich geblieben bin.“


  Magalie lächelte ihn an.


  „Du bist also fest entschlossen?“


  Ihr Lächeln zerriss ihm das Herz. Er sah die tiefe Sorge um ihn in ihren schönen Augen. Sie versuchte, ihre Angst zu verbergen, die mit der verzweifelten Hoffnung rang, dass es gelingen möge, ihn zu retten.


  „Soll ich dich begleiten?“


  Noch nie hatte sie diese Frage gestellt. Es war immer klar gewesen, dass Magalie sich den Menschen nicht zeigte, nicht einmal seinen engsten Freunden.


  Sie war viele Jahre lang seine Gefährtin gewesen, ohne sein Leben wirklich zu teilen. Nah und doch fern, waren ihre Welten immer getrennt geblieben, bis heute.


  Sie las, was in ihm vorging. Oft hatte er sie gebeten, bei ihm zu bleiben, mit ihm zu gehen. Aber Magalie wollte und konnte die Anderswelt nicht verlassen. Seit Leathan das Zeichen der Macht geraubt hatte, war ihre Welt gefährdet. Sie musste Verantwortung übernehmen. Immer wieder war diese Tatsache Teil ihrer Auseinandersetzungen mit Robert gewesen.


  Oh ja, sie hatten erbittert gestritten.


  Robert hatte zwar verstanden, dass sie ihren Pflichten als Fürstin nachkommen wollte, sich aber dennoch gewünscht, sie an seiner Seite zu haben. Ihre Liebe zueinander hatte all diese Streitereien überstanden. Nichts außer dem Tod würde sie trennen können, das wussten beide.


  Würde er den Mut aufbringen, durch die Feuersäule zu gehen? Robert fragte sich das zum tausendsten Mal.


  Wenn er in der Höhle hinter den Wasserfällen allein mit dem Feuer wäre, würde er es schaffen, den einen Schritt zu tun, der ihn retten oder gänzlich vernichten konnte?


  Er wusste es nicht.


  „Du könntest auch alle hierher einladen. Das Wetter ist herrlich, wir machen ein Picknick im Grünen.“


  Erwartungsvoll strahlte sie ihn an. Ihre kindliche Freude rührte ihn.


  Magalie hatte die wunderbare Gabe, die Gegenwart zu verzaubern, ihn seine Ängste für Momente vergessen zu lassen.


  Warum nicht. Er würde auch Madame Agnes, Schwester Dagmar und Dr. Dr. Schrader dazu bitten.


  So konnte er allen erklären, dass er noch einmal in die Anderswelt gehen würde.


  Den wahren Grund allerdings wollte er ihnen verschweigen. Sie sollten glauben, dass er Faith dort nicht allein lassen wollte.


  Die Flucht


  Faith schlich durch die unbeleuchteten hohen Gänge des Teiles der Burg, der den Frauen vorbehalten war. An den Wänden aus glatt behauenem rotem Fels gab es reich verzierte eiserne Halterungen. Dicke gelbe Kerzen staken darin, aber niemand hatte sie angezündet.


  Rabenschwarze Dunkelheit umgab sie. Winzig kleine Insekten taumelten vor ihren Füßen dicht über den steinernen Boden. Ihr geheimnisvolles blaues Flackern wies ihr den Weg durch düstere Gänge und Hallen. Kein Wesen in dieser gewaltigen Anlage schien noch wach zu sein.


  Die Stille hier dröhnte geradezu in ihren Ohren. Faith dachte an den Glanz und die Helligkeit in Annabelles märchenhaftem Palast. Fast sehnte sie sich, angesichts der geisterhaften Leblosigkeit ihrer jetzigen Umgebung, wieder in dieser glitzernden, lauten und strahlend erleuchteten Welt zu sein. Dort hatte es keine Schwärze gegeben, keine drohende Stille. Niemand schlief, bevor ein neuer Morgen die Nacht vertrieb.


  Sehnsüchtig dachte sie an die herrlich ruhigen Nächte in ihrem eigenen Bett, zu Hause in der alten Villa.


  Das Verlangen nach der Geborgenheit und Sicherheit, die sie stets in Roberts Nähe empfunden hatte, trieb ihr die Tränen in die Augen. Wütend rieb sie sie weg.


  Sie musste hier raus.


  Das Medaillon trug sie unter ihrem Hemd an der Gliederkette, die Richard ihr an ihrem Geburtstag um den Hals gelegt hatte. Es gab eine sanfte, pulsierende Wärme ab, fast, als ob ein winziges Herz darin schlüge. Sie spürte, wie das Blut schneller durch ihre Adern floss und in den Schläfen pochte.


  Die Halle, in der sie sich jetzt befand, kam ihr bekannt vor. Langsam ging sie weiter, darauf bedacht, nicht das geringste Geräusch zu verursachen. Dann stand sie vor der Tür, durch die sie heute schon einmal gegangen war.


  Leathans Tür.


  Beinahe wäre sie über den am Boden liegenden schlafenden Kobold gestolpert.


  Erschrocken trat sie einen Schritt zurück. Eine Hand legte sich über ihren Mund und erstickte ihren Aufschrei, als sie von hinten festgehalten wurde. Zappelnd und keuchend wehrte sie sich gegen den unsichtbaren Angreifer, bis sie dessen Stimme hörte.


  „Sei leise, wenn Leathan uns hört, sind wir verloren.“


  Richards Flüstern klang drängend und besorgt.


  „Komm, wir müssen uns beeilen.“


  Er nahm ihre Hand. Faith ließ sich von ihm führen, obwohl sie misstrauisch war. Was wollte er jetzt von ihr, woher wusste er, dass sie hier war?


  Er hatte sie verraten, sich auf die Seite seines Vaters gestellt, sogar verhindert, dass sie die Magie ihres Mondsteinringes einsetzte, als sie Leathan gegenüberstand.


  Aber seine Augen fanden sicher den Weg durch die inzwischen vollkommene Dunkelheit.


  Die blau leuchtenden Käferchen waren verschwunden. Ohne Richard war sie hilflos und blind in diesem Labyrinth, das er seit seiner Kindheit kannte.


  Sie brauchte ihn, um hier herauszufinden.


  Maia hatte Richard geweckt, als sie Faiths Flucht bemerkte. Natürlich war ihr klar gewesen, dass das Mädchen die Burg verlassen würde, sobald sie das Medaillon wieder hatte. Sie hoffte, dass sie das Richtige tat, indem sie den beiden jungen Leuten dabei half, Leathan zu entkommen. Auch sie kannte die Prophezeiung und wünschte, dass das Zeichen der Macht in die richtigen Hände käme.


  Wenn Maia gewusst hätte, dass die Hände, in die es gelegt werden sollte, die ihrer Tochter Annabelle sein würden, hätte sie Faith daran gehindert zu gehen.


  Richard zog Faith mit sich zu einer kleinen Pforte, die nur mit einem Eisenriegel gesichert war. Kein Schloss hinderte ihn daran, sie zu öffnen.


  „Was willst du?“ Faith schüttelte Richards Hand ab und starrte ihn wütend an.


  „Ich will dir helfen.“


  „Du mir?“ Sie stand vor ihm, zitternd vor einer Kälte, die nicht nur von außen kam, die Hände zu Fäusten geballt.


  So bezaubernd.


  Richard hätte sie gerne in die Arme genommen und geküsst, aber er ahnte, dass das jetzt keine gute Idee war. Stattdessen zog er seine Weste aus und legte sie ihr um die Schultern.


  „Ich brauche deine Hilfe nicht!“ Faiths Zähne klapperten, als sie versuchte, das wunderbar warme Kleidungsstück abzuschütteln.


  Und nun zog Richard Faith doch an sich und hielt sie ganz fest.


  Sie sträubte sich nur wenig, denn die Wärme und der Schutz, den Richard ihr bot, waren verführerisch und so tröstlich, dass sie es nicht fertig brachte, sich wirklich daraus zu lösen.


  „Lass mich dir helfen und hör mir zu. Du hättest mit Hilfe deines Ringes Leathan vielleicht das Amulett abnehmen können. Aber du wärest damit nicht mal aus der Tür gekommen. Es war der falsche Zeitpunkt.“


  Richard schob Faith ein bisschen von sich weg, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen suchten die ihren.


  „Wenn es dir nicht gelungen wäre, ihm das Zeichen der Macht zu nehmen, so hätte er immerhin gewusst, dass du sein Geheimnis kennst. Das wollte ich verhindern.“


  „Aber du hast mich verleugnet. Ich konnte nicht wissen, ob du noch auf meiner Seite stehst. Ich weiß es auch jetzt noch nicht.“


  Faith sah Richard forschend in die Augen. Dort fand sie die Antwort und hörte gleich darauf die Bestätigung in seinen Worten.


  „Ich liebe dich, ich könnte dich nicht belügen.“


  Er zog sie noch einmal in seine Arme und küsste sie zärtlich.


  Die kleine Pforte hatte sie auf den Teil des Innenhofes hinaus geführt, der den Ställen am nächsten lag. Die lang gezogenen grauen Gebäude wirkten verlassen.


  „Woher wusstest du, wo du mich finden konntest?“


  „Maia hat mir gesagt wo du bist, aber jetzt sei still!“


  Richard ging langsam auf die Stallungen zu. Corone wartete gesattelt am Seiteneingang. Faiths Bogen hing zusammen mit dem Köcher am Sattel. Die graue Stute schnaubte leise, als sie Richards Stimme hörte.


  Plötzlich blieb er stehen und sah nach oben. Faith folgte seinem Blick.


  Was sie sah, ließ sie bis ins Mark erschauern.


  Oben, an einem der schmalen Fenster der Burg, dem einzigen, das hell erleuchtet war, stand Leathan und sah unbeweglich auf sie und Richard herab.


  Übergroß wirkte sein Schattenriss, wie der eines riesigen schwarzen Vogels. Die violetten Augen glühten.


  Richard starrte dorthin, als ob er einen Geist sähe. Dann straffte sich seine Gestalt, richtete sich auf, schien ein Stück zu wachsen.


  Faiths Augen bewegten sich fieberhaft zwischen Vater und Sohn hin und her.


  Noch immer stand drohend die dunkle Gestalt über ihnen. Leathan bewegte sich nicht. Sein Blick hielt sie fest. Faith fühlte, wie das Pochen im Inneren des Medaillons sich verstärkte.


  Sie nahm das Schmuckstück, das wie ein warmes lebendiges Wesen an ihrer Brust lag, in die Hand. Ohne nachzudenken strich sie sanft darüber, so, als ob sie ein kleines Tier beruhigen wollte, dessen ängstliches Herz aufgeregt pochte. Faith wünschte sich weit weg von diesem Ort, sie wünschte sich ein Pferd, um zu Annabelle zu gelangen. Sie hoffte, dass es noch nicht zu spät war, um Lisa zu befreien.


  Hier hatte die Zeit eine andere Bedeutung. Faith wusste nicht, wie viel Zeit seit Lisas Aufbruch in die Anderswelt vergangen war. Und sie ahnte nicht, dass Lisa längst wieder in ihrer eigenen Welt lebte.


  „Nimm dir Corone, beeil dich Faith, lange kann ich ihn nicht aufhalten.“ Richards Stimme.


  Das Medaillon sprang unter ihrer sanften Berührung auf.


  Ein strahlender glutroter Blitz traf Leathan, während er sprang. Geblendet schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, war Faith verschwunden.


  Annabelle ist fassungslos


  Sie kam mit all ihren Elfen. Wie eine vom Sturm getriebene weiße Wolke rasten sie durch das Land des Nebels. Tausende weiß glänzende Pferdeleiber, deren Reiter in makellosen schneeweißen Uniformen steckten. Ihre ebenso weißen Umhänge flogen hinter ihnen her wie die Nebelschwaden, die diesem Land ihren Namen gaben.


  Erregt bellende Silberfüchse.


  Eingehüllt in einen immerwährenden diffusen Dunst, lag das Land feucht und unwirtlich zwischen Annabelles Fürstentum und dem überschwemmten Gebiet, das ihr und Leathans Reich trennte.


  Hier hindurchzureiten war der kürzeste Weg. Er war aber zugleich der trostloseste, daher mied Annabelle ihn gewöhnlich. Selbst die Geräusche erschienen durch den allgegenwärtigen Nebel wattig und ungenau. Die wenigen Früchte, die hier wuchsen, waren geschmacklos und fad. Auf heruntergekommenen Feldern arbeiteten Trolle, die hier so etwas wie eine Heimat gefunden hatten. Die Sonne suchte vergeblich den Weg durch den Dunst und kapitulierte, bevor sie noch richtig aufgegangen war.


  Haarlose Katzen jagten Mäuse ohne Fell, deren ersticktes Fiepen nur gedämpft, kaum hörbar war. Fast durchsichtige, handtellergroße Insekten taumelten durch feuchte Schleier, schlaff und kraftlos. Fingerdickes giftiges Gewürm schlängelte sich am Boden und suchte Schutz vor den tödlichen Hufschlägen der weißen Armee.


  Stachlige Schlingpflanzen umarmten schwächliche schwarze Stämme von blattlosen Bäumen, deren dürre Zweige klebrigen Schleim absonderten. Vögel, die sich darauf niederließen, wurden Opfer der würgenden Schlingen. Auch hier hatten die Slicker Zuflucht gesucht. Hier fanden sie Spinnen mit haarigen Beinen, bleiche fette Maden und die Reste der Kadaver, die aus den Bäumen fielen.


  Im milchigen Wasser der Tümpel und angeschwollenen Bäche fingen sie neben riesigen gepanzerten Kröten auch Hechte, die sie mitsamt ihren grünen Gräten fraßen. Mit ihrer Magie hielten sich Elfen und Feen die giftigen Insekten und Pflanzen vom Leib, aber die Augen konnten sie vor den Abscheulichkeiten in diesem Land, das vor Zeiten blühend und schön gewesen war, nicht verschließen.


  Wie der Teufel jagte Annabelle an der Spitze ihrer Reiter. Die Natur zeigte sich so farblos, als habe sie sich selbst ein Leichenhemd übergezogen. Der Boden war feucht und sumpfig. „Höchste Zeit, dass das Wasser des vergessenen Flusses endgültig den Weg zum Meer findet“, dachte Annabelle. Sie ließ das Land des Nebels hinter sich und hetzte weiter, näher zum Land ihres Bruders.


  Fassungslos blickten Annabelle und ihre Elfen auf einen See von unvorstellbaren Ausmaßen.


  Ein fremdes Land. Wasser, nur Wasser.


  Kein Ufer zu sehen. Dürftige Wälder, wie stehen gebliebene Haarbüschel auf der Glatze eines Riesen. Überschwemmte Äcker. Faulendes Getreide.


  Der Canyon war vollständig überflutet, nur vereinzelt ragten noch verkarstete Felsplateaus aus dem Wasser hervor.


  Verfolgung


  Zeit, war das das Geheimnis des Amuletts?


  Es hatte ihr die Zeit verschafft, die notwendig gewesen war, um mit Corone zu verschwinden.


  Leathan blieb so lange in seinem grauen Wirbel gefangen, wie sie brauchte, um das Pferd zu erreichen, aufzusitzen und davonzugaloppieren. Dann schloss sich das Medaillon mit einem zarten Klicken und der zierliche Verschluss verbarg seinen Inhalt wieder.


  Richards verlorener Blick.


  Corone schien genau zu wissen, wohin sie Faith bringen sollte. Die Stute flog wie der Wind dahin. Sie reagierte auf keine ihrer Hilfen. Faith konnte sich nur festhalten und darauf vertrauen, dass ihr Wunsch, zu Annabelle zu gelangen, sich erfüllen würde.


  Nachdem sich das Medaillon geschlossen hatte, legte sich das Pochen in seinem Inneren. Und wieder fühlte Faith seine sanfte, lebendige Wärme.


  Leathan griff nach Richard. Brutal schüttelte er seinen Sohn, wütend bis zum Wahnsinn.


  „Du Idiot“, stieß er hervor, „du lässt sie laufen, du hilfst ihr sogar dabei.“ Richard wehrte sich nicht. Noch nie hatte Leathan ihn geschlagen. Mit Worten hatte er ihn verletzt, das ja, aber nie mit den Fäusten. Jetzt aber schlug er hemmungslos auf seinen Sohn ein.


  Sein zorniges Gebrüll rief Nathan auf den Plan. Maia und er liefen gleichzeitig auf den Hof.


  Leathan fühlte, wie er festgehalten wurde und sah mit blutunterlaufenen Augen hinter Maia her, die Richard aufhalf und in die Burg führte.


  „Ruhig, ganz ruhig.“


  Nathan stand vor ihm, ließ ihn nicht aus den Augen.


  „Schick ihn durch das Portal nach unten, ich will ihn nicht mehr hier oben sehen, wenn ich zurück bin.“ Leathan blickte den Lehrer seines Sohnes finster an.


  „Geh mir aus dem Weg!“ Der Dunkelalb stieß Nathan zur Seite und eilte mit langen Schritten zu den Ställen.


  „Ich werde sie finden“, fluchte er. Mit seinen Nachtaugen hatte er das Medaillon in Faiths Hand erkannt, bevor es sich geöffnet und ihn geblendet hatte. Leathan war außer sich. Diese kleine, falsche, rothaarige Hexe.


  „Obsidian!“


  Sein Hengst würde die kleine Stute seines Sohnes einholen können. Leathans Lippen kräuselten sich zu einem bösartigen Lächeln.


  Blinder, maßloser Zorn hinderte Leathan daran, nachzudenken. Seine Selbstüberschätzung konnte ihn zu Fall bringen. Das Medaillon hatte ihm Kraft gegeben, mehr Magie, als er wirklich besaß, auch wenn er sein Geheimnis nicht kannte.


  Faith besaß diese Gabe nachtwandlerisch. Sie wusste nichts über den Zauber, der dem Schmuck innewohnte, dennoch konnte sie ihn nutzen. Sie hatte dem Artefakt seine rätselhaften magischen Kräfte entlockt.


  Leathan ritt allein.


  Nur die Wölfe folgten ihm.


  Corone und Faith


  Corone hielt kurz, bevor sie ohne Aufforderung tiefer in den Wald hinein lief.


  Auf einer kleinen, von dichtem Gebüsch geschützten Lichtung blieb sie stehen. Nur die Ohren der Stute bewegten sich beständig vor und zurück. Die Vögel hatten aufgehört zu singen. Kein Laut war zu hören, bis ein Schwarm schwarzer Krähen kreischend in die Luft stieg.


  Die unnatürliche Stille zersplitterte.


  Aus den Büschen brachen in wilder Flucht kleine, pelzige Tiere aus. Laut fiepende Nager mit spitzen Zähnen. Hunderte Vögel hoben sich aus dem Schutz der Baumkronen krakeelend in die Luft. Der Wald schien in Aufruhr. Hinter dem Lärm, den die aufgescheuchten Tiere verursachten, hörte Faith das unverkennbare Kläffen eines Wolfsrudels. Hechelnd und schnüffelnd, die Nasen dicht am Boden, kamen die Tiere näher.


  Faith hielt den Atem an.


  Der Leitwolf verharrte vor der Lichtung und hob den Kopf. Er sah Faith direkt in die Augen, dann machte er kehrt und das Rudel verschwand.


  Murat, der Wolf mit der Narbe. Faith atmete aus.


  Das Trommeln der Pferdehufe hörte sie lange bevor sie Ross und Reiter sah. Leathans markantes Gesicht war eine einzige, böse Maske. Der schwarze, riesige Hengst und der dunkle Elf schienen Faith ein Sinnbild von Schrecken und Gewalt.


  Der Bogen in ihrer Hand zitterte nicht, obwohl sie innerlich vor Angst bebte. Sollte alles umsonst gewesen sein?


  Richard hatte ihr zur Flucht verholfen und würde zweifellos von seinem Vater dafür bestraft werden. Sie hatte ihn zurücklassen müssen. War das der Preis? Mussten sie auf ihre Liebe verzichten? Sie dachte an Maia, auch sie hatte mit Sicherheit ihre Hand im Spiel. Wer außer Maia hätte das Amulett zwischen ihre Wäsche legen können?


  Hatte sie es ihr zurückgegeben, obwohl sie seinen Wert kannte oder weil sie es für wertlos hielt?


  Noch immer sah Leathan in ihre Richtung. Faiths Pfeil war auf ihn gerichtet und würde ihn treffen, sollte der Dunkelalb sich ihr nähern.


  Sie dachte nicht an das Medaillon, bis sein Pulsieren so heftig wurde wie ihr eigener Herzschlag.


  Ganz langsam ließ Faith den Bogen sinken und griff nach dem Amulett.


  Corone stand unbeweglich neben ihr.


  Grauer Fels. Unsichtbar.


  Kichern, Huschen von kleinen Füßen, Blätterrascheln.


  Abgelenkt wandte sich der Dunkelalb endlich ab.


  Er hatte Faith nicht wahrgenommen. Sie ließ das Schmuckstück zurück in ihr Hemd gleiten.


  Faiths Herz klopfte im Takt mit dem blutroten Herzen im Inneren des Medaillons.


  Aufschluchzend vor Erleichterung warf sie sich in das weiche warme Gras der Lichtung.


  Lilly und Faith


  Faith blickte auf, als sich eine kleine Hand auf ihre Schulter legte. Sie hob den Kopf und sah in zwei strahlend blaue Augen.


  Die Farbe des Sommerhimmels.


  „Ich bin Lilly.“


  Mitfühlend blickte die junge Hexe Faith in das verweinte Gesicht.


  „Er ist weg.“


  Faith sah sich um. Von Leathan und seinen Wölfen war nichts mehr zu sehen.


  „Du bist ganz grün im Gesicht.“ Lilly sah Faith neugierig an. „Was will Leathan von dir?“


  Faith wischte sich Gras und Tränen aus dem Gesicht, mit äußerst zweifelhaftem Ergebnis. Vorsichtig fragte Faith zurück: „Kennst du ihn?“


  Lilly war offensichtlich eine Hexe. Sie besaß das dunkle, glatte Haar der Hexen. Milchweiße, makellose Haut, die auch Elsabe und ihre Schwestern auszeichnete. Die blauen Augen hatte Faith bis jetzt nur bei Elsabe gesehen. Schlank war sie, wie alle Hexen, und noch sehr jung.


  „Du traust mir nicht.“ Lilly grinste, als Faith den Kopf schüttelte.


  „Macht doch nichts. Ich sage dir, woher ich diesen Dunkelalb kenne.“ Sie erzählte von ihrer Geburt auf den Feldern der Alraunen. „Wir werden mit dem uralten Wissen geboren, das allen Hexen zu eigen ist. Aber dieses Wissen anzuwenden ist uns in den ersten Jahren nicht erlaubt. Wir müssen lernen, ohne Magie zu leben. Unser einziger Schutz in dieser Zeit ist, unsichtbar zu werden. Nicht einmal fliegen dürfen wir.“ Sie sah Faith Mitleid heischend an.


  Faith musste lachen. „Du wolltest mir sagen, woher du Leathan kennst.“


  „Ja, ich weiß, ich rede zu viel.“ Lilly seufzte und fuhr fort. „Wir müssen wandern, um unsere Welt und deren Bewohner kennenzulernen. Ohne zu fliegen“, wiederholte sie sehnsüchtig.


  „Ich war im Schattenreich, dem Teil der Anderswelt, der tief in der Erde liegt. Nur eine phosphorblaue Kugel, groß wie die Sonne, scheint dort. Kaltes Dämmerlicht erhellt die dunkle Welt nur spärlich. Tag und Nacht immer dieses geisterhaft blasse Licht.“


  Lilly schüttelte sich. „Der arme Junge.“


  „Wen meinst du?“


  Entsetzt hörte Faith, was die junge Hexe gesehen hatte, nachdem sie selbst mit Corone die Flucht ergriffen hatte. „Leathan hat Richard blutig geprügelt, bis Nathan dazwischen gegangen ist. Und dann hat er Nathan befohlen, ihn in die dunkle Welt zu bringen.“


  „Wie bist du hierher gekommen?“ Faith war aschfahl geworden.


  „Vergiss nicht, dass ich unsichtbar bin, wenn ich will. Leathan war so wütend, er hat gar nicht bemerkt, dass ich hinter ihm auf seinem Pferd saß. Ich war neugierig, ich wollte sehen, wohin er reitet.“


  Lillys Lippen verzogen sich zu einem frechen Lausbubengrinsen.


  Trotz ihrer Sorge um Richard musste Faith lächeln, als sie sich die zierliche Hexe als blinden Passagier hinter Leathan auf Obsidian vorstellte.


  „Ich reite zu Annabelle.“ Faith beantwortete Lillys Frage nach Leathan nicht. Die kleine Hexe war liebenswürdig und freundlich. Dass sie das Zeichen der Macht bei sich trug, würde sie ihr trotzdem nicht verraten.


  „Nimmst du mich mit?“ Bittend sah Lilly Faith an.


  „Zu Annabelle?“


  „Ich möchte zu Elsabe, zu den Grotten. Vielleicht bekomme ich jetzt schon die Erlaubnis, Magie auszuüben.“


  Warum sollte sie Lilly nicht mitnehmen. Ihr Weg führte sie ohnehin dort vorbei. Plötzlich wurde ihre Sehnsucht nach ihrer Mutter, nach Robert und auch nach Elsabe übergroß.


  So lange war sie schon allein gewesen. Richard schien weit weg, sie wusste nicht einmal, ob sie ihm wirklich vertrauen konnte. Immer wenn sie sich auf ihn eingelassen hatte, war sie enttäuscht worden. Vielleicht war es besser, ihn zu vergessen. Es war sicher furchtbar schwer, sich zwischen denjenigen, die man liebte, zu entscheiden. Sich gegen seinen Vater zu entscheiden. Wenn sie ihm zu verstehen gäbe, dass sie ihn nicht mehr liebte, würde er sich nicht entscheiden müssen. Die Trauer um ihre verlorene Liebe und die Furcht vor Richards Vater wuchsen. Wenn sie Lilly mitnahm, könnten sie zu zweit nach Leathan Ausschau halten. Die Chance, ihm zu entwischen, würde größer sein.


  „Corone wird uns beide tragen.“


  Faith sah sich nach Lilly um.


  „Hier bin ich.“


  Lilly wurde gerade auf Corone sichtbar. Sie hatte, genau wie Elsabe, die beunruhigende Angewohnheit, mal sichtbar und im nächsten Augenblick unsichtbar zu sein.


  Faith schwang sich vor Lilly auf Richards graue Stute.


  Die junge Hexe schlang ihre Arme von hinten um Faith und schmiegte sich an ihren Rücken. Faith empfand die Wärme als merkwürdig vertraut und tröstlich. Sie fühlte sich viel weniger einsam als zuvor.


  Und dann erzählte Faith Lilly doch von ihren Freunden. Von ihrer Liebe zu Richard sprach sie nicht.


  Die beiden machten Rast unter einem Schmetterlingsbaum, dessen dicke, blauviolette Blütendolden voller schillernd bunter Falter saßen. Wie kostbare, in allen Farben leuchtende Juwelen zitterten sie an Dolden und Stängeln. Saugten den süßen Saft. Flogen auf und ließen sich wieder nieder.


  Metallisch glänzende Goldkäfer saßen dicht an dicht auf Blättern und Zweigen, brachten den Baum zum Leuchten.


  Faith konnte an nichts anderes denken als an Lisa, die sie bei Annabelle hatte zurücklassen müssen. Ihre größte Sorge war, sie nicht rechtzeitig in ihre Welt bringen zu können.


  „Deine Freundin heißt Lisa? Ich war bei Annabelle, bevor ich in die Dunkelwelt gewandert bin.“


  „Gewandert?“ Faith sah Lilly verblüfft an. „Wie konntest du so schnell von Annabelle zu Leathan wandern?“ Die junge Hexe blickte in den Himmel, folgte dem taumelnden Tanz der Schmetterlinge und mied Faiths forschenden Blick.


  „Du bist geflogen!“


  Lilly wich noch immer Faiths Blick aus.


  „Lisa ist nicht mehr bei Annabelle.“ Jetzt sah Lilly Faith an.


  „Bist du ganz sicher?“


  „Bin ich.“


  Faith hörte aufmerksam zu, als Lilly berichtete. Die Hexe hatte von Annabelles legendären Wutausbruch, nachdem Lisa verschwunden war, gehört.


  Faith erkannte, dass es keinen Grund mehr gab, das Medaillon zu Annabelle zu bringen. Lisa war geflohen, aber wohin?


  Sie war in Gedanken immer noch bei Lisa und hörte kaum auf das, was Lilly noch erzählte. „Robert ist auch geflohen, er hat…“


  „Robert?“ Faith wiederholte den Namen ihres Vaters so laut, dass Lilly erschrak. „Was hat er, rede doch!“


  „Du lässt mich ja nicht, und lass mal meinen Arm los, du tust mir weh!“


  „Entschuldige.“ Faith gab Lillys Arm frei und die Hexe fuhr fort, das, was sie von den Bewohnern in Annabelles Schloss gehört hatte, wiederzugeben. Weder Lisa noch ihr Vater in Annabelles Gewalt. Aber wo waren sie dann?


  „Ich muss zu Magalie“, dachte sie. Ihre Mutter würde wissen, was zu tun war.


  Roberts Feuertaufe


  In seinen Augen stehen Tränen, nehmen ihm fast die Sicht. Robert, mit dem Rücken an die Felswand gepresst, kann den Ausgang nicht mehr sehen. Er atmet kurz und schnell. Die Erkenntnis, dass dies hier Wirklichkeit ist, lässt ihn trotz der Hitze vor Entsetzen erschauern. In der Höhle, in der er sich befindet, ist es heiß und trocken. So trocken, dass seine Lippen aufplatzen, seine Haut sich rötet und löst.


  Robert kennt die Wüste, hat Orte in der Welt gesehen, in der die Luft glüht, aber das hier übertrifft alles bisher Erlebte. Die Angst erdrückt ihn beinahe. Nur wenige Meter vor ihm steht oszillierend und blendend eine blau glühende Feuersäule.


  Gespeist wird sie aus einer Öffnung oben unter dem Dach, die pures, gleißendes Licht nach unten schießt. Seine Augen schmerzen.


  Er kann da nicht hindurchgehen.


  Niemals!


  Das Zischen der Flammen.


  Robert schwinden die Sinne, sein Geist bewegt sich in andere Dimensionen. Gestern noch ist er in seiner Welt gewesen. Alles dort ist für ihn klar und übersichtlich, fassbar. In der Anderswelt ist nichts, wie es scheint.


  Was hatte er gerade gedacht?


  Oh, er ist so müde. Aber er muss diesen Gedanken festhalten. Er ist wichtig. Was war es noch gewesen? Reiß dich zusammen, verdammt.


  Tu es für Faith, für Magalie.


  Denk nach! Los, schlaf nicht ein. Nicht einschlafen.


  Der Gedanke. Welcher Gedanke? Alles ist hier anders, als es scheint. Da ist er wieder, der Gedanke. Was hat er mit dem Feuer zu tun. „Alles ist anders, alles ist anders, Robert.“


  Er hört die Stimme in seinem Kopf, versucht die Augen zu öffnen, es gelingt ihm nicht. „Robert!“


  Wieder und wieder. „Robert!“ Lass mich schlafen, Magalie, ich kann nicht mehr. Sein Kopf fällt zur Seite. Schlafen. Lass mich schlafen, träumen.


  „Bitte, Liebster!“


  Ihre Stimme lockend, verführend.


  Robert hebt die schweren Lider. Er ist müde, so müde.


  Kein Feuer, nein, nicht durch das Feuer. Seine Gedanken werden schwer, er wehrt sich nicht mehr.


  „Vater!“


  Robert öffnet die Augen.


  Seine wunderschöne Tochter.


  Er versucht, zu sich zu kommen. Der Gedanke. Was war das noch: „Alles ist anders, als es scheint.“


  Robert stöhnt und zwingt sich, wach zu bleiben. Denk nach, los, denk nach. Was, wenn das Feuer nur ein Trugbild, nur Schein ist?


  Als er die Augen wieder öffnet, sieht er sie ganz deutlich. Sie steht auf der anderen Seite der Feuersäule und streckt sehnsüchtig die Arme nach ihm aus.


  „Komm!“


  Ganz langsam stemmt er sich hoch, taumelt vorwärts. „Lass nicht zu, dass ich sterbe, Magalie.“ Die Flammen glühen noch einmal auf, verzehren sich.


  Unter Wasser


  Faith rannte. Sie flog geradezu über den Schotter am Rande des Canyon. Corone musste sie stehen lassen. Am Ufer des gewaltigen Sees hatte Leathan sie gestellt. Sie sprang. Der einzige Ausweg, der ihr blieb.


  Kühles Wasser.


  Faith drehte sich auf den Rücken. Leathans wutverzerrte Fratze über ihr, undeutlich, verschwommen. Durch die sich kräuselnden Wellen noch sardonischer.


  Er schwebte über der dunklen, unruhigen Wasseroberfläche, versuchte etwas zu erkennen, sie zu finden. Leathan streckte die Hände nach ihr aus. Sie erschauerte, spürte den Sog.


  Er zog an ihr.


  Fieberhaft drehte sie den Stein auf dem Ring an ihrem Finger. Zeit, sie brauchte Zeit. Leathan erstarrte für einen Moment.


  Eine Muschel, aufgeklappt, stachelig, länglich und durchsichtig wie grünes Glas, bewegte sich auf Faith zu. Sie öffnete den Mund zum Schrei. Schluckte Wasser, als die riesige Muschel sich schloss.


  Im Inneren herrschte grünliches, fahles Licht.


  Sie war Leathan entkommen, aber an was für einen Ort!


  Chimären in sich ständig wandelnder Gestalt, fischköpfig mit gigantischen Zähnen. Nixen mit schuppigen Fischschwänzen. Langes grünes Haar. Glänzende Lianen. Bleiche Leiber. Breitgedrückte Nasen, tellergroße blinde Augen an der Muschelwand.


  Meeresbewohner, ungeahnte Schreckgestalten.


  Faith lag, die Arme eng um sich geschlungen, zusammengerollt wie ein Embryo in der weichen Wärme. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie durch die hauchdünne Perlmuttschale.


  Sie konnte atmen, bekam Luft im Inneren der Muschel.


  In allen Regenbogenfarben glitzernd, schossen draußen Fischschwärme vorbei, vereinten sich, zogen auseinander, wie ein am Himmel explodierendes funkelndes Feuerwerk.


  Kraken, orangerot und mit meterlangen Tentakeln, umarmten Faiths schützende Muschel, zogen sie weiter in die Tiefe. Hier unten wurde es dunkler und das böse Gesicht Leathans verschwand. Milchige Quallen hoben sich aus schwefelgelben Nebeln. Sie schwebten, aufgespannten Schirmen gleich, lautlos an Faiths stacheliger Wiege vorbei.


  Schlafen. Träumen. Faith weiß nicht, dass sich Robert in diesem Moment das gleiche wünscht. Schlafen. Träumen. Ihre Lider werden schwer und sie überlässt sich dem sanften Schaukeln der Riesenmuschel, die sich langsam vom Grund hebt, um im Schutz der Quallen gemächlich wieder nach oben zu steigen. Sie denkt an ihre wilde Flucht, nachdem Leathan Lilly und sie entdeckt hatte. Würde es Lilly gelingen, das Medaillon zu Elsabe zu bringen?


  Faith hatte Lilly gebannt zugehört, als sie ihr berichtete, was sie über Roberts Aufenthalt in Annabelles Palast gehört hatte. „Er hat es offenbar geschafft, inmitten einer ausbrechenden Pferdeherde die Flucht zu ergreifen. Mit ihm ritt ein dunkelhäutiger Junge.“


  Faith hatte sofort an Jamal gedacht.


  Die junge Hexe hatte das Medaillon in der Hand gehalten, während Faith ihr erklärte, was es bedeutete.


  Sie hatten sich zu sicher gefühlt in dieser zauberhaften Umgebung. Süßer Duft blauvioletter Blütendolden.


  Rauchiges Aschgrau. Geräuschlos erschien vor ihnen der Dunkelalb.


  Nur Lillys Geistesgegenwart war es zu verdanken gewesen, dass Faith, allerdings ohne den kostbaren magischen Gegenstand, entkommen konnte.


  Auch Lilly hatte dessen Schönheit nicht erkannt. Aber sie hatte verstanden, wie wertvoll der Schmuck wäre, würde er in die richtigen Hände kommen.


  Als Leathan sich auf sie stürzte, erhob sie sich blitzartig in die Luft und lockte ihn mit sich.


  Als sie sicher war, dass Faith mit Corone das Weite gesucht hatte, wurde sie unsichtbar und stieg höher, so hoch, dass der dunkle Elf ihr nicht mehr folgen konnte. Als Leathan feststellte, dass die Hexe ihm entkommen war, jagte er, in der Hoffnung, dass Lilly ihr zu Hilfe kommen würde, hinter Faith her. Wenn sie kam, würde er ihr das Medaillon wieder abnehmen können.


  Lilly wusste, dass sie gegen alle Regeln verstieß, ja, dass sie ihr Leben verwirkte, indem sie flog. Wenn es so sein sollte, würde sie zurückgehen müssen, auf die Felder der Mandragora. Dort begann das Leben einer Hexe, und dort endete es.


  Die Alraunen würden sie zurück in die Erde ziehen. Aber sie wusste auch, dass Faith dringend Hilfe brauchte, und die konnte ihr nur jemand geben, der in der Lage war, mit dem Medaillon umzugehen, das ihre Faust noch immer umklammerte.


  Sie brauste durch die Luft. Ihre schwarzen Haare flatterten hinter ihr her, der Wind kühlte ihre heiße Haut.


  Sie hatte sich gefürchtet, fast hätte Leathan sie erwischt.


  Schattige Schlieren am Himmel. Lilly fliegt.


  Sie musste zu Elsabe. Soweit sie Faith verstanden hatte, kannte die Hexe zu jeder Zeit den Aufenthaltsort der Fürstin, die diesen Schmuck tragen sollte.


  Die Einzige, so hatte Faith ihr versichert, die mit der Macht würde umgehen können.


  Zwillinge


  Annabelle spürte die heiße Wut ihres Bruders. Er hatte verloren. Sie, Annabelle, würde gewinnen. Aber wo blieb das Mädchen? Sie ahnte ihre Nähe, aber sie war nicht zu sehen. Wo war Faith? Wasser, Annabelle wirbelte dicht über der Oberfläche des Sees. Silbriges Sirren. Nichts. Plötzlich Leathan.


  Neben ihr.


  „Sie hat das Zeichen der Macht nicht mehr.“


  Seine Stimme klang rau vor unterdrücktem Zorn.


  Annabelle fuhr herum.


  „Nicht mehr? Sie hat die Prophezeiung erfüllt!“


  Verächtlich sah sie ihren Zwillingsbruder an.


  „Du bist unfähig, deine Magie richtig einzusetzen. Wer hat das Zeichen? Wo ist das Mädchen jetzt?“


  Leathan zögerte. Sollte er seiner verhassten Schwester sagen, was geschehen war? Er befürchtete, dass die junge Hexe das Medaillon zu den Grotten bringen würde. Wenn Elsabe und ihre Schwestern sich mit Magalie gegen ihn verbündeten, hätte er allein keine Chance. Sie besaßen es vielleicht jetzt schon.


  Leathan glaubte zwar nicht, dass sie mehr damit anfangen konnten als er selber, aber wer wusste das schon. Allerdings fühlte er, dass mit dem Verlust des Amuletts auch seine Energien spürbar nachgelassen hatten.


  Er erinnerte sich an die pulsierende Wärme, die das Amulett durch seine Adern hatte fließen lassen und die ihn, prickelnd wie Champagner, durchströmt hatte. Immer, wenn er das Schmuckstück gehalten hatte, hatte er die zusätzliche Kraft seiner Magie in sich hineinfließen gefühlt. Würde es dieselbe Kraft auch den Hexen schenken?


  Der Verlust verbitterte ihn. Noch mehr verbitterte ihn, dass er Annabelle brauchte. Wenn er das Medaillon wiederhaben wollte, war er auf ihre Hilfe angewiesen. Gemeinsam könnten sie diese grässlichen Hexen angreifen und Erfolg haben.


  Er traute Annabelle jedoch nicht. Leathan wusste, dass er schnell handeln musste, wenn er den Hexen das Zeichen der Macht entrissen hatte.


  Annabelle durfte er nicht aus den Augen lassen, auch wenn sie seine Verbündete werden sollte. Ihre Gier war nicht zu unterschätzen. Seine Schwester würde alles tun, um aus diesem Kampf als Siegerin hervorzugehen. Und Sieg bedeutete für sie, endlich das kostbarste Stück der Anderswelt zu besitzen.


  Dass er es besessen hatte und seine Schönheit sehen konnte, hatte Annabelle zutiefst erzürnt. Er war sich sicher, dass sie diese einzigartige Schönheit nicht erkennen konnte, sonst hätte Annabelle das Medaillon schon bei der alten Herrscherin wahrnehmen müssen.


  „Die Alte hatte es lange genug getragen“, dachte er aufgebracht. Er hasste diese Frau, die ihm immer haushoch überlegen gewesen war.


  Diesen Grund allerdings gestand Leathan sich nicht ein.


  Annabelle ahnte, was ihren Bruder bewegte.


  Ihre Fragen hatte er noch nicht beantwortet, weil er ihr nicht traute. Sie musste lachen. Annabelle war gefährlich, gierig und konnte so bösartig sein wie eine Viper, aber sie besaß Humor. Etwas, das Leathan völlig fehlte. Sie konnte gelegentlich sogar über sich selbst lachen.


  Sie würde sich selbst nicht trauen, und dieser Gedanke war es, der sie zum Lachen gebracht hatte.


  „Was? Warum lachst du?“ Er sah sie misstrauisch an.


  „Du hast meine Fragen nicht beantwortet.“ Sie hatte nicht die Absicht ihn aufzuklären.


  „Was tun wir also?“


  Leathan und Annabelle ließen sich auf einem der Felsen nieder, die hier und da noch aus dem Wasser ragten. Leathan musste sich entscheiden.


  Und er begann.


  Annabelle wurde blass, als er die Hexen erwähnte.


  Sie waren stark. Elsabe und ihre Schwestern besaßen enorme Energien. „Das größte Problem mit ihnen war“, dachte Annabelle, „dass sie zusammenhielten.“ Sie konnten sich streiten, dass es in allen Fürstentümern zu hören und zu sehen war. Wenn am Himmel Schlieren durcheinandergerieten, gezackte Blitze bei hellstem Sonnenschein zu sehen waren, Donner grollte, obwohl der Himmel in leuchtendem Blau erschien, dann gab es Zickenalarm bei den Hexen. Oft ging es dabei um einen der hübschen jungen Teufel. Sie waren schamlos und eifersüchtig, diese Weiber.


  Im Ernstfall aber hielten sie zusammen und verließen sich blind aufeinander. Keine der Hexen war machthungrig, und niemals wurde die Stellung, die Elsabe innehatte, in Zweifel gezogen.


  „Wenn du das Zeichen der Macht zurückerlangen willst, musst du dich mit mir zusammentun.“


  Lauernd sah Annabelle ihren Bruder an.


  Violetter Blick, unter halbgeschlossenen Lidern.


  Es fiel ihm schwer, zuzugeben, dass er allein nicht mächtig genug war, es gleichzeitig mit den Hexen und Magalie aufzunehmen. Dass die Hexe mit den außergewöhnlich blauen Augen sich mit Magalie zusammentun würde, stand außer Frage.


  Die Geschwister verhielten sich wie Boxer zu Beginn eines Kampfes.


  Abwartend.


  Bereit, jederzeit einem Schlag auszuweichen oder selbst zuzuschlagen. Argwöhnisch versuchten sie gegenseitig, in die Gedanken des anderen einzudringen, es gelang ihnen nicht.


  Ohne Zweifel sann Leathan jetzt schon darüber nach, wie er das Zeichen der Macht für sich allein zurückgewinnen könnte. Wie sie selbst. „Aber“, dachte Annabelle, „er hat die besseren Karten.“ Er wusste, was er suchte und würde es erkennen.


  Sie hingegen wusste es noch immer nicht. Und wenn es stimmte, was man sich erzählte, könnte sie es nicht einmal erkennen, wenn sie direkt davor stand. Sie musste ihren Bruder dazu bewegen, ihr zu sagen, wonach sie suchten.


  „Wenn du meine Hilfe brauchst, Leathan, musst du mir sagen, wie das Zeichen der Macht aussieht. Ich werde keinen Finger für dich krümmen, wenn ich das nicht weiß.“


  Annabelle schwieg und wartete. Leathan stand auf der steil abfallenden Kante des Felsens.


  Sein Profil wie gemeißelt.


  „Schön“, dachte Annabelle.


  Ein schöner Mann, aber dumm und nutzlos, wie fast alle Männer, die sie kannte.


  Der schwarze Umhang schlug im Wind. Wie immer dunkel gekleidet, stellte er das komplette Gegenbild zu seiner Schwester dar. Sie stellte sich hinter ihren Bruder. Schwarz und Weiß. Am Rande des Abgrundes.


  Diesmal würde sie gewinnen, schwor sie sich erneut.


  Gläserne Schwärze des Wassers.


  Unendliche Wasserfläche


  Die Seefläche wirkte unbegrenzt. Dunst stieg am Ufer auf. Sie flogen wieder, die Hexen, und diesmal gab es keine Unstimmigkeiten.


  Leise waren sie und unsichtbar, alle.


  Nur Elsabe fehlte.


  Die, die flogen, sollten nur schauen, beobachten.


  Lilly saß am Rand des Feldes der Mandragora und wartete. „Ihr Leben“, dachte sie, „war schön, aber kurz gewesen.“ Sie hatte jedoch verstanden, dass Elsabe nicht anders handeln konnte. Heute Nacht, wenn der Mond seinen silbernen Schein über die Felder legte, würden die Alraunen sich nach ihr strecken, um sie zu sich holen.


  Die junge Hexe legte den Kopf in den Nacken und verfolgte voller Sehnsucht den Flug der Hexen, deren weite Bögen den Himmel bemalten.


  Hingetuscht vor hellem Blau, zarte Schleier.


  Sie bereute nicht, was sie getan hatte. Sie hatte es für ein Zauberland getan, das für kurze Zeit auch ihres gewesen war. Nicht alles, was Lilly gesehen hatte, war schön gewesen. Die dunkle Welt Leathans war düster. Die Wesen dort schienen ohne Freude. Viele besaßen nichts. Wenige besaßen alles, aber alles war farblos. Selbst Gold und Silber verloren dort ihren schimmernden Glanz.


  Ein Schattenreich. Zu betreten durch eine Burg, die sich noch in der Lichten Welt befand.


  Sie schüttelte sich.


  Ohne Gras und Blätter unter seinen Füßen zu berühren, schwebte ein kleiner grüner Elf mit rotgoldenen Haaren am gegenüberliegenden Rand des Alraunenfeldes in der Luft und beobachtete Lilly. Seine blauen Augen ließen die junge Hexe keinen Augenblick los. Seine abstehenden Ohren bewegten sich unruhig. Er hatte gehört, was Elsabe zu Lilly gesagt hatte.


  „Das ist ein sehr ernstes Vergehen“, hatte sie gesagt, als Lilly bei den Grotten landete. „Niemals hat eine junge Hexe gegen das Verbot zu fliegen verstoßen.“


  „Aber…“


  „Nein, Lilly, kein ,Aber‘, es gibt kein ;Aber‘. Du weißt, was das bedeutet?“


  „Ja, ich weiß, ich muss zurück auf die Felder.“


  „Dann geh jetzt.“


  Und Lilly war gegangen.


  Zerstreut hatte Elsabe der Kleinen hinterher gesehen.


  Sie musste nachdenken. Gab es wirklich gar keine andere Möglichkeit?


  Nun, jetzt gab es Wichtigeres.


  Das Medaillon, das Lilly mitgebracht hatte, war größer als das, welches Oskar Magalie geschenkt hatte, sah aber genauso aus. „Genauso unscheinbar“, dachte Elsabe.


  In der Mitte gab es eine winzige Vertiefung.


  Sie musste es Magalie zeigen.


  Über ihr Gesicht legte sich ein Schatten, als sie daran dachte, welch furchtbare Zeit ihre Freundin gerade durchmachte. Elsabe brachte Magalie einen neuen Grund für Tränen.


  Sie konnte ihr den zusätzlichen Kummer nicht ersparen.


  Faith war verschwunden.


  Sie fand Magalie, wie sie vermutet hatte, vor dem Wasserfall, hinter dem sich die Höhle mit der Feuersäule verbarg. Seit Robert dort hineingegangen war, hatte sie sich nicht mehr vom Fleck gerührt. Müde sah Magalie ihr entgegen.


  Elsabe streckte ihr wortlos die Hand entgegen, auf der Handfläche das Schmuckstück, das den, der seinen Zauber kannte und das Gegenstück dazu besaß, zum mächtigsten Wesen der Anderswelt machte.


  Die Müdigkeit verschwand aus Magalies Zügen.


  Während die Hexe von Lillys Ankunft berichtete, zog Magalie das kleine Amulett hervor und setzte den winzigen Dorn, der die Form eines Lilienstängels hatte, in die Vertiefung des größeren Teiles.


  Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky macht sich Gedanken


  Aufatmend legte die Direktorin den Hörer auf die Gabel ihres altmodischen Telefons. Dieser Anruf vom Schulrat war recht ungelegen gekommen.


  Sie hoffte das Misstrauen Dr. Möttings zerstreut zu haben. Er galt als sehr korrekt, und wenn er Unregelmäßigkeiten witterte, stand er am nächsten Tag unangemeldet in der Tür, um das Unterste ganz nach oben zu kehren. Dieser Schulrat war ein strenger Mann. Früher selbst Lehrer gewesen, später Rektor, wusste er genau, wo er wühlen musste, um zu den gewünschten Ergebnissen zu kommen.


  Dieses verflixte Mädchen.


  Der Schulrat hatte ihr zwar nicht verraten, woher er seine Informationen bezogen hatte, aber er konnte sie, ihrer Ansicht nach, nur von Patricia bekommen haben.


  Wie sonst sollte die Schülerzeitung Exquisit mit dem Artikel über Feen und Elfen in seinem Briefkasten gelandet sein.


  „Patricia muss sich wahnsinnig geärgert haben und war bestimmt in ihrer Eitelkeit gekränkt“, dachte sie, „als sie Wind davon bekommen hatte.“ Ein Picknick bei Robert, zu dem sie nicht gebeten worden war. „Sie muss mitgehört haben“, dachte die Direktorin weiter, „als Faiths Freunde darüber sprachen.“ Diese Einzelheiten hatte der Schulrat in seiner E-Mail gefunden.


  Vor ihrem inneren Auge erschien der Nachmittag bei Robert. Sie sah den langen Biertisch in der Nähe des kleinen Teiches, bedeckt mit weißen Tüchern, die im sanften Wind wehten. Darüber die leise raschelnden Birkenblätter, die mit ihrem hellen Grün alles in ein sanftes Licht tauchten.


  Tanzende Sonnenflecken.


  Sie hörte das Brummen und Sirren der Insekten, die, angelockt von süßen Düften, um den Tisch schwebten und taumelten.


  Sie sah die Glaskrüge gefüllt mit köstlichen Fruchtsäften. Schalen voller Obst, verschiedene Käse- und Brotsorten erwarteten die Gäste. Zuckerkuchen glänzte gelb und buttrig in der Sonne.


  Niemals, wirklich niemals, hatte sie so köstlichen Apfelstrudel gegessen. Zimt und Zucker zerliefen im Mund zu einem süßen See, der, zusammen mit den säuerlichen Äpfeln und der dicken Sahne, einen geradezu überirdischen Geschmack hinterließ.


  Aber strahlender als die Sonne und lockender als die Köstlichkeiten auf dem Tisch erschien ihr Magalie.


  Um ehrlich zu sein, hatte Frau Dr. Kirchheim-Zschiborsky immer ein wenig an Roberts Schilderungen gezweifelt. Wenn er oder später auch Ben von Magalie sprachen, dachte sie manchmal, dass es typisch für einen Mann sei, sich so von einer Frau beeindrucken zu lassen.


  Aber nun, nachdem sie selbst diese bezaubernde Frau kennengelernt hatte, konnte auch sie sich ihrem Zauber nicht entziehen.


  Die Ähnlichkeit Magalies mit ihrer Tochter war nicht zu übersehen. Magalie hatte Faith viel von dem mitgegeben, das sie selbst im Übermaß besaß. Nicht nur ihre wirklich feenhafte Schönheit, auch eine Ausstrahlung, die entzückte.


  Robert wirkte so glücklich, wenn er die Mutter seiner Tochter ansah, trotz der Sorgen, die er sich zweifellos um Faith und nicht zuletzt um sich selbst machen musste.


  Das alles war nun einige Tage her.


  Die Direktorin machte sich Gedanken um Robert, der mit Magalie zurück in die Anderswelt gegangen war.


  Sie führte gerade eine Tasse Tee zum Munde, als es klopfte. Sie verschluckte sich, hustete und krächzte gleichzeitig: „Herein!“


  Der Hausmeister öffnete die Tür ein kleines Stück und streckte seinen Kopf durch den Spalt.


  „Ein Herr möchte Sie sprechen.“


  „Und hat der Herr auch einen Namen?“


  Die Tür öffnete sich weit und schlug gegen die Wand, als Dr. Mötting strahlend auf sie zueilte. „War gerade in der Nähe, dachte, ich seh mal rein, liebe, verehrte Kollegin.“


  Er küsste ihr galant die Hand und der Direktorin blieb nichts anderes übrig, als ihm Tee und einen Sessel anzubieten.


  Der Zornige zog leise die Tür zu und sich zurück.


  Er sah nicht mehr, wie sich der Schulrat über den köstlichen frischen Apfelkuchen hermachte, den er zuvor mit einem ordentlichen Klacks Sahne bedeckte.


  Als Dr. Mötting sich eine Stunde später verabschiedete, schwärmte er von ihrem Apfelkuchen. Er hatte sein ursprüngliches Anliegen völlig vergessen.


  Ein Dieb bleibt ein Dieb


  Oskar blickte noch immer zwischen den schwankenden Gräsern, die höher waren als der kleine Elf selbst, zu Lilly hinüber. Er sah die Sehnsucht in ihrem zum Himmel gewandten Blick und auch die Trauer. Sie hatte akzeptiert, was augenscheinlich unabwendbar war. Hexen handelten nach ihren eigenen Gesetzen.


  Lilly würde sich Elsabes Gebot fügen.


  Die Alraunen würden sie wieder in die Erde ziehen. Aber auch Oskar kannte nur ein Gebot, das Gesetz der Glitter, das sagte: „Nimm dir, was du haben willst!“


  Das Gesicht des Glitters leuchtete auf, sein besorgter Ausdruck wich einem frechen übermütigen Grinsen. Sein Entschluss stand fest.


  In dem Moment, in dem der Schatten des Mondes begann, langsam über das Feld der Mandragora zu kriechen, legte sich ein kaum wahrnehmbarer grüner Hauch um die kleine Hexe.


  Freiheit, Glück, Leben.


  Lilly spürte den Wind, genoss die Kühle der Nacht.


  Silbernes Mondlicht.


  Sie fühlte sich gehalten von etwas Unsichtbarem, das sie umfing und trug. Sie hörte das leise Kichern im Ohr, den sanften Atem, der in ihren Nacken blies. Sie roch den angenehmen Duft von frischen Moos und süßem Heu.


  „Ich fliege“, dachte sie. „Aber diesmal fliege ich nicht selbst.“


  Oskar brauchte nicht einmal eine Sekunde für den Weg in die dunkle Welt. Es war der einzige Ort, so glaubte er, an dem die Hexen sie nicht suchen würden. Gleichzeitig war es auch der einzige Ort, an den Lilly niemals zurückkehren wollte. Oskar setzte seine „Beute“ vorsichtig ab.


  Rubinrot


  Als der Verschluss des Medaillons in Magalies Hand aufsprang, erschien in seinem rubinroten pulsierenden Herzen das Bild des dunklen Elf. Wie in einem Film lief die folgende Szene vor Magalie ab.


  Leathan stand ganz am äußersten Rand eines von Algen überzogenen Felsens. Hinter ihm seine Zwillingsschwester.


  Vor ihm und Annabelle brodelte das Wasser. Millionen silberne Tropfen versprühend, durchbrach eine riesige Muschel rauschend die Wasseroberfläche.


  In der sich öffnenden Muschel stand Faith.


  Sie hatte hoch über sich Leathan und Annabelle entdeckt.


  Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie das Geschwisterpaar an, streckte ihm beide Arme entgegen und drehte verzweifelt den Stein ihres Ringes.


  Die Zeit stand still.


  Weder Annabelle noch Leathan rührten sich.


  In der Bewegung erstarrte Statuen, schwarz und weiß.


  Magalie sprang auf.


  Sekunden später zwei Adler über ihr.


  Auf Magalies Stirn glühte das Sonnenmal auf und verblasste.


  Die Adler nur noch Punkte am Horizont.


  Leerer Himmel.


  Faith hörte das Pfeifen und spürte den Sturm, den die gewaltigen Vögel entfachten, die sich ihr in rasender Geschwindigkeit näherten. Wie ein Stein ließ sich einer der Vögel über ihr fallen, packte sie und stieg senkrecht mit seiner Beute nach oben. Die Adler verloren sich in der Ferne, so schnell, wie sie gekommen waren. Annabelle kam zu sich, starrte auf den Rücken ihres Bruders und stieß die geballte Faust in seinen Rücken.


  Annabelles gellendes Gelächter.


  Leathans bodenloser Sturz.


  Tief unten schloss sich die Muschel um den Fürsten der dunklen Welt, das grüne Molluskenmaul klappte zu.


  Und versank.
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